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1. Einleitung

1.1 Goethe in Italien - Mufe und Miithe

Als Johann Wolfgang Goethe am 3. September 1786 frithmorgens aus Karlsbad
Richtung Italien aufbrach, erhoffte er sich von seiner Reise vor allem eines: in
tatiger MufSe zu sich selbst und seiner kiinstlerischen Bestimmung finden zu
konnen. Seinen Dienstherrn, Herzog Carl August von Sachsen-Weimar-Eise-
nach, bat Goethe am 2. September 1786, also erst unmittelbar vor seiner Abreise,
brieflich aus Karlsbad ,,um einen unbestimmten Urlaub“.! Mit dem Adjektiv,un-
bestimmt‘ vermied es Goethe zundchst einmal, sich auf eine konkrete zeitliche
Rahmung seines geplanten Unternehmens festzulegen. Auch iiber das Ziel seiner
Reise hiillte er sich fiirs Erste in Schweigen. Die Zuriickgebliebenen in Weimar
mussten den Eindruck gewinnen, der Geheime Rat Goethe, ein vereidigter besol-
deter Beamter des Herzogtums, sei Hals {iber Kopf, ja fluchtartig aufgebrochen
und habe Weimar sowie die dortigen Regierungsgeschifte, fiir die er als Minister
mafigeblich mitverantwortlich war, ungeordnet zuriickgelassen. Goethe selbst
hat dieser Lesart Vorschub geleistet, indem er zu Beginn seines Reise-Tagebuchs
an Frau von Stein notiert: ,,d 3 Sept friith 3 Uhr stahl ich mich aus dem Carlsbad
weg, man hitte mich sonst nicht fortgelassen.“> An dieser Formulierung hielt
er auch drei Jahrzehnte spiter, in seiner Italienischen Reise von 1816, noch fest.?
Das gewihlte Verb ,wegstehlen’, das eine Nacht-und-Nebel-Aktion insinuiert,
entsprach zwar nicht so recht dem doch etwas niichterneren Sachverhalt von
Goethes Reisevorbereitung; im Zuge der Legendenbildung wurde diese Selbst-

! Johann Wolfgang Goethe, Briefe. Historisch-kritische Ausgabe. Im Auftrag der Klas-
sik Stiftung Weimar/Goethe- und Schiller-Archiv hg. v. Georg Kurscheidt, Norbert Oellers
und Elke Richter, Bd. 6: Anfang 1785 - 3. September 1786. 6 1. Texte, hg. v. Volker Giel, Ber-
lin 2010. Im Folgenden wird aus dieser Ausgabe abgekiirzt unter der Sigle Briefe mit der
jeweiligen Band- und Seitenangabe zitiert, hier: Briefe 6 I, 242. Die weiteren Siglen sind vor
der Einleitung aufgefiihrt.

2 Der gesamte Textkomplex von Goethes italienischer Reise — Italienische Reise I (1816),
Italienische Reise 11 (1817), Zweiter Romischer Aufenthalt (1829), Das Romische Carneval
(1789), Tagebuch der Italienischen Reise (1786) — wird zitiert nach der Frankfurter Ausgabe:
Johann Wolfgang Goethe, Sdmtliche Werke. Briefe, Tagebiicher und Gespriche, Frankfurter
Ausgabe (FA), hg. v. Friedmar Apel u.a., I. Abteilung, Bd. 15/1-2: Italienische Reise, hg. v.
Christoph Michel u. Hans-Georg Dewitz (DKV - Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 48),
Frankfurt a. M. 1993. Aus dem Reise-Tagebuch wird unter der Sigle RT mit der jeweiligen
Seitenzahl zitiert. Hier: RT, 604.

3 IR, 11: ,,Frith drei Uhr stahl ich mich aus Carlsbad, weil man mich sonst nicht fortge-
lassen hatte.”
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darstellung aber nur allzu gerne aufgegriffen und mitunter noch ausgeschmiickt.
Jedenfalls erhielt Goethe erst Anfang 1787 von Carl August in einem nicht {iber-
lieferten Brief nach Rom, datiert vom 13. Dezember 1787, die Erlaubnis, dass er
selbst entscheiden konne, wann er nach Weimar zuriickkehren wolle.*

In seinem Brief an den Herzog vom 2. September begriindet Goethe seinen
nicht gerade bescheidenen Wunsch, bei fortlaufenden Beziigen unbefristet be-
urlaubt zu werden, mit dem fehlenden Freiraum fiir seine dichterische Arbeit
in Weimar:

Die vier ersten Binde sind endlich in Ordnung, Herder hat mir unermiidlich treu bey-
gestanden, zu den vier letzten bedarf ich Muse und Stimmung, ich habe die Sache zu
leicht genommen und sehe ietzt erst was zu thun ist, wenn es keine Sudeley werden soll.
Dieses alles und noch viele zusammentreffende Umstdnde dringen und zwingen mich
in Gegenden der Welt mich zu verlieren, wo ich ganz unbekannt bin, ich gehe ganz al-
lein, unter einem Fremden Nahmen und hoffe von dieser etwas sonderbar scheinenden
Unternehmung das beste.”

Das reflexive Verb ,,mich zu verlieren” und das Adverb ,,unbekannt® umschrei-
ben den angestrebten Zustand einer einsamen Mufle, die Goethe als Freiheit
von Verpflichtungen aller Art versteht.® Hinzu kommt die gewdhlte Anonymitt
(»unter einem Fremden Nahmen®), die seine geplante Selbstfindung zusitzlich
befdrdern sollte. Den Begrift ,Mufle’ selbst fithrt Goethe in seinem Schreiben
explizit an: ,Muse” — gemeint ist hier Muf3e, nicht die Musen - verwendet er
nicht nur in diesem Brief im Sinne zeitgendssischer Konversationslexika. Mufe
»heisset die Freiheit von ordentlichen Verrichtungen® - so definiert den Begrift
Johann Heinrich Zedlers GrofSes vollstindiges Universal-Lexikon aller Wissen-
schaften und Kiinste.” Ganz dhnlich lautet der Eintrag in Johann Christoph
Adelungs Grammatisch-kritischem Worterbuch der Hochdeutschen Mundart:
Mufle sei ,,die von ordentlichen Beschéftigungen, von Berufsgeschiften tibrige
oder freye Zeit, Befreyung von ordentlichen Geschiften“8 Diese zeittypischen

* Briefe 6 11, 583. Zu Motiven und Absichten der Reise vgl. Reiner Wild, ,Italienische
Reise®, in: Bernd Witte u.a. (Hg.), Goethe-Handbuch in vier Bdnden, Bd. 3, Stuttgart/Wei-
mar 1997, 331-369, 331-334.

> Briefe 6 1, 242. Mit den vier ersten Binden ist die Gesamtausgabe von Goethe’s Schrif-
ten im Verlag von Georg Joachim Goéschen, Leipzig, gemeint.

¢ Ein programmatisches Sich-Verlieren-Wollen erkennt in Goethes italienischer Reise
und in seiner Italienischen Reise John Zilcosky, ,,Learning How to Get Lost: Goethe in Italy*,
in: Eighteenth-Century Studies 50/4 (2017), 417-435. In seiner u.a. auch psychoanalytisch
akzentuierten Deutung diagnostiziert Zilcosky ein intrikates Zusammenspiel von Selbstver-
lust und Selbstbehauptung: ,Like Freud’s train-crash victims who dreamt repeatedly of their
accident as a mode of psychological inoculation, Goethe preemptively disorients himself in
order to protect himself against the possible trauma of real self-loss* (420).

7 Johann Heinrich Zedler, GrofSes vollstindiges Universal-Lexikon aller Wissenschaften
und Kiinste, Bd. 22, Leipzig und Halle 1739, 1537.

8 Johann Christoph Adelung, Grammatisch-kritisches Worterbuch der Hochdeutschen
Mundart mit bestindiger Vergleichung der iibrigen Mundarten, besonders aber der Ober-
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Definitionen ndhern sich dem Begriff zunichst iiber die Vorstellung negativer
Freiheit: Muf3e ist Freiheit von etwas — von temporalen Zwangen, unmittelbaren
Zielen, Zwecken und Leistungserwartungen. Unbestimmt ist die Mufle durch
ein positives Freiheitsverstandnis. Das positive Freiheitsmoment der Mufle liegt
darin, dass offen ist, wie im Einzelnen eine solche Ausgestaltung geschieht.’
Auch Goethe legt sich bei der positiven Ausgestaltung der fiir sich reklamierten
Muflezeit nicht fest. Zwar erwéhnt er explizit die Weiterarbeit an seinen dichte-
rischen Werken; die Wendung, er erhofte sich ,,von dieser etwas sonderbar schei-
nenden Unternehmung das beste®, sowie der Hinweis auf die eigene ,,Stimmung*
bleiben indes ausgesprochen vage. Der Freiraum der Mufle widersetzt sich zu-
nachst einmal einer konkreten Verpflichtung auf ganz bestimmte Ziele. Diese
Vorstellung schliefSt zudem an die etymologischen Wurzeln des Wortes ,Muf3e’
an. Die Herkunft vom Althochdeutschen ,muoza‘ sowie vom Mittelhochdeut-
schen ,muoze’ stellt eine prima vista erstaunliche Verbindung von ,Mufle’ und
,miissen’ her. Die alte Bedeutung von ,miissen’ ist freilich ,konnen’, so dass mit
;muoza’ und ,muoze’ nicht ein ,Miissen’ im heutigen Sinn gemeint ist, sondern
,Gelegenheit’, ,Moglichkeit"!9 Das ,Miissen‘ ,hatte einmal die sinnliche Bedeu-
tung von Raum-haben, Platz-finden“.!! Wenn sich Goethe nun in ,Weltgegen-
den’ verlieren will, in denen er unbekannt und allein ist, zielt er auf eben jenes
»Raum-Haben", bei dem Mufle zu einer Notwendigkeit, einem ,Miissen’ wird.
So wenig etymologische Herleitungen interpretatorisch tiberstrapaziert werden
sollten, so verfiigen sie hier doch, bei aller Vorsicht, {iber einen gewissen, viel-
leicht auch etwas spielerischen Reiz. Jedenfalls betont Goethe explizit die Not-
wendigkeit, Raum fiir etwas haben zu miissen, um sich nicht selbst zu verlieren.
Die Offenheit des Moglichen verweist auf den Umstand, dass Zweckrationalis-
mus und Utilitarismus dem Muf3eerleben fremd sind. Eine ,Zielvereinbarung’

deutschen, Bd. 3. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, 2. Nachdruck der Ausgabe
Leipzig 1798, Hildesheim/Ziirich/New York 1990, 328. Entsprechend lautet auch die De-
finition von ,Mufle’ im Goethe Worterbuch, 6. Bd., 4. Lieferung, Stuttgart 2014, 401: ,,von
Berufsgeschiften freie, ruhige, beschaulich-erholsame (zur Verfolgung eigener Zwecke u
Interessen dienende) Zeit [...]

9 Mit der auf Isaiah Berlin, Liberty. Incorporating four essays on liberty, hg. v. Henry
Hardy u. Ian Harris, Oxford 2002, 166-217, rekurrierenden Unterscheidung von negativer
und positiver Freiheit kann der Zusammenhang von Mufle und Freiheit fruchtbar disku-
tiert werden, wie Jochen Gimmel/Tobias Keiling u.a., Konzepte der MufSe, Tiibingen 2016,
61-66, darlegen.

10" Friedrich Kluge, Etymologisches Worterbuch der deutschen Sprache, bearb. v. Elmar
Seebold, 25., durchges. u. erw. Aufl.,, Berlin/Boston 2011, 642. Vgl. dazu insbesondere die
Online-Prasentation des Teilprojekts C1 (Paradoxien der MufSe im Mittelalter. Paradigmen
tatiger Untdtigkeit in hofischer und mystischer Literatur) der ersten Forderphase des SFB
MufSe: ,Mufle/muoze digital - mittelalterliche Varianten der Muf3e (https://www.musse-
digital.uni-freiburg.de/c1/index.php/Muoze, abgerufen am 04.06.2020).

1 So Hans Brithweiler, Musse (scholé). Ein Beitrag zur Kldrung eines urspriinglich
pddagogischen Begriffs, Ziirich 1971, 5.
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schliefit Goethe mit seinem Herzog jedenfalls nicht ab, sondern bittet ihn da-
rum, dass er ihm die Gunst einer inhaltlich nicht genauer bestimmten freien
Selbstentfaltung ohne feste zeitliche Beschrankung gewahre. Mit einem Wort:
Goethe will Muf3e, die er dann aber mit intensiver Arbeit, einem regelrechten
Universalstudium, ausgestalten wird. In seinem Brief an den Herzog klingen
sowohl der negative Freiheitsbegrift - Mufle als Freiheit von seinen amtlichen
Téatigkeiten - als auch der positive Freiheitsbegrift - Mufle als Ermdoglichungs-
freiraum fiir Kreativitit, Selbstfindung und selbstbestimmte Tatigkeit — uniiber-
horbar an, aber auch die Dringlichkeit seines Ansinnens, das sich, wenn man so
will, auch mit der Etymologie von ,Mufle’ und ,miissen’ und deren historischer
Semantik erldutern ldsst. Das Selbstbestimmte seiner Aktvitdten in Italien 16st
dabei den kategorialen Gegensatz von Arbeit und Mufle transgressiv auf. Die
verdnderte Struktur von Tatigsein unterlduft die vermeintliche Dichotomie. Da-
hingehend bilden Goethes explizit geduf3erter Wunsch nach Muf3e und seine in
diesem Rahmen geleistete Bildungsarbeit keinen Widerspruch. In diesem Fall
stehen MufSe und Arbeit vielmehr in einem engen Komplementarverhiltnis. Das
eine ist ohne das andere nicht denkbar.

Goethes Absichten und auch sein Anspruch lassen sich mit dem analytischen
Konzept von Mufle, das unseren gemeinsamen Uberlegungen im Sonderfor-
schungsbereich (SFB) 1015 MufSe zugrunde liegt, genauer erfassen.!? Der Vor-
stellung von Muf3e sowie dem Phdanomen selbst ndhern wir uns durch eine for-
male Bestimmung und nicht durch eine feste, essentialistische Zuschreibung,
die einen exklusiven inhaltlichen Traditionsstrang (das aristotelische Verstand-
nis von Mufie beispielsweise) privilegierte. Auch eine einseitige Orientierung an
der Begriffssemantik zeitgendssischer Konversationslexika, so einschlagig sie als
Referenzquellen auch sind, wiirde Muf3e als Vorstellung und Phdnomen auf den
negativen Freiheitsbegriff festlegen, auch wenn hin und wieder Hinweise auf die
positive Fiillung der freien Zeit gegeben werden, etwa bei Adelung, der explizit
die ,,gelehrte Muf3e®, allerdings tautologisch, als ,,gelehrte Anwendung der von
Berufsgeschiften freyen Zeit“ definiert.!® Auftillig bleibt auch hier die Domi-
nanz der negativen Bestimmung: die Freiheit von die eigene Zeit beschranken-
den ,,Berufsgeschiften®. Um was es positiv geht, was die anspruchsvoll gefiillte
freie Zeit eroffnen kann oder soll, bleibt zwar nicht unspezifisch, ist aber eher

12 Die Grundziige des gemeinsam erarbeiteten Forschungsprogramms sind, unter-
schiedlich akzentuiert, zusammengefasst in: Burkhard Hasebrink und Peter Philipp Riedl,
»Einleitung®, in: Hasebrink/Riedl (Hg.), MufSe im kulturellen Wandel. Semantisierun-
gen, Ahnlichkeiten, Umbesetzungen (linguae & litterae, Bd. 35), Berlin/Boston 2014, 1-11;
Gregor Dobler und Peter Philipp Riedl, ,,Einleitung®, in: Dobler/Riedl (Hg.), MufSe und Ge-
sellschaft (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufle, Bd. 5), Tiibingen
2017, 1-17.

13" Adelung, Grammatisch-kritisches Worterbuch der Hochdeutschen Mundart, 328.
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allgemein gehalten. Das Adjektiv ,gelehrt® wird in der Definition lediglich wie-
derholt; es wird aber nicht weiter ausgefiihrt, was konkret darunter zu verstehen
ist. Ganz gewiss ist hier als einschldgige und selbst wieder traditionsbildende Re-
ferenz an die berithmte Bestimmung von Muf3e in Senecas 82. Brief an Lucilius
zu denken. In diesem Brief wird Mufle als geistige Tétigkeit verstanden — und
auch exklusiv auf diese beschrankt: ,,[...] otium sine litteris mors est et hominis
vivi sepultura.“!* Adelungs , gelehrte Mufle“ schlief3t jedenfalls unmittelbar an
Senecas Bestimmung an, die dariiber hinaus auf eine kulturelle Dominante von
Mufle verweist. Diese Beschrankung von Mufie auf geistige Tatigkeit, auf Phi-
losophie und Wissenschatft, ist bereits fiir sich genommen ein Indikator fiir die
soziale Exklusivitat von Muf3e. Mit anderen Worten: Muf3e war und ist ein Privi-
leg und wurde gesellschaftlich entsprechend reguliert. Wem Mufie zugesprochen
wurde und wem nicht, was als Mufe lizensiert und was als Mii8iggang inkrimi-
niert wurde (und wird), erfolgt stets im Kontext der jeweils vorherrschenden so-
zialen und kulturellen Normen.

Der positive Freiheitscharakter der Mufie zielt auf nicht ndher bestimmte
Moglichkeitsrdume, die im Deutschen Warterbuch von Jacob und Wilhelm
Grimm zu ,,Spielraumen” der Mufle erklart werden.!> Um diese Spielrdume geht
es auch Goethe, obgleich er die Weiterarbeit an seinem dichterischen Werk ex-
pressis verbis anfithrt. Der Hinweis wird freilich dadurch zumindest graduell
relativiert, dass Goethe in Italien sich Zeit nehmen wollte, um seine Eignung
als bildender Kiinstler zu priifen, Naturstudien zu betreiben, Kunstwerke ein-
gehend zu betrachten, Land und Leute zu beobachten. An seinen dichterischen
Werken arbeitete er tatsdchlich weiter, aber eben nicht in dieser exklusiven Form,
die sein Brief an den Herzog nahezulegen schien. Das Konzept ,Mufe’, das sei-
nen Vorstellungen zugrunde lag, rekurrierte dahingehend nur teilweise auf das
Wort und seine zeitgenossischen Bedeutungen. Ungleich wichtiger ist der jewei-
lige Sachverhalt, von dem ausgehend angemessene konkrete Benennungen fiir
das Konzept ,Muf3e’ gesucht werden. Die folgenden Uberlegungen beriicksichti-
gen daher sowohl semasiologische als auch onomasiologische Aspekte, nehmen

14 L. Annaeus Seneca, Philosophische Schriften. Lateinisch und Deutsch. Sonderaus-
gabe, Bd. 4: Ad Lucilium epistulae morales LXX-CXXIV (CXXV) / An Lucilius Briefe iiber
Ethik 70-124 (125), iibersetzt, eingeleitet u. mit Anmerkungen versehen v. Manfred Rosen-
bach, Darmstadt 1999, 186 (82,3). Rosenbach iibersetzt den Satz folgendermaflen: ,,Mufle
ohne geistige Tatigkeit ist der Tod und eines lebenden Menschen Grab“ (187). Zum otium
litteratum in der romischen Antike vgl. Benjamin Harter, ,,De otio — oder: die vielen T6ch-
ter der Mufle. Ein semantischer Streifzug als literarische Spurensuche durch die rémische
Briefliteratur®, in: Franziska C. Eickhoft (Hg.), MufSe und Rekursivitit in der antiken Brief-
literatur. Mit einem Ausblick in andere Gattungen (Otium. Studien zur Theorie und Kultur-
geschichte der Muf3e, Bd. 1), Tiibingen 2016, 21-42, 30f.

15 Jacob und Wilhelm Grimm, Deutsches Waorterbuch, Bd. 6, Leipzig 1885, Nachdruck
Miinchen 1984, 2771.
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ihren gedanklichen Ausgangspunkt aber nicht von der Begriffsgeschichte der
Mufe, sondern von dem skizzierten analytischen Konzept.!®

In diesem Sinne kénnen Rahmung, d.h. die Organisation von Goethes Ita-
lienerfahrung!’, und Intention seiner Reise mit jenen paradoxalen Wendungen,
die Mufle als Analysekategorie ausweisen, abstrahiert werden: ,bestimmte Un-
bestimmitheit’, ,titige Untitigkeit’, ,produktive Unproduktivitit'!® Die Unbe-
stimmtheit meint die spezifische Ausfiillung der freien Zeit, die aber nicht rein
wertneutral aufzufassen ist. Die Unabhdngigkeit der Mufle vom Diktat der Zeit,
also die Bestimmtheit der Mufle, geht mit der Erwartung einer qualitativ wert-
vollen Ausgestaltung — welcher konkreten Art auch immer (die Unbestimmtheit
der Mufle) - der freien Zeit einher. Das kann, muss aber nicht Gelehrtes sein.
Gleichwohl ist die qualitative Einschrainkung notwendig, um Mufle von Frei-
zeit!® sowie von prekdren Zustinden wie Tragheit?°, Langeweile?! oder Burn-

16 Den epistemologischen Wert, aber auch die epistemologische Herausforderung von
analytischen Kategorien wie ,Mufle‘ erldutert Dieter Groh, ,Strategien, Zeit und Ressour-
cen. Risikominimierung, Unterproduktivitdt und Muflepriferenz - die zentralen Katego-
rien von Subsistenzokonomien®, in: ders., Anthropologische Dimensionen der Geschichte,
Frankfurta.M. 1992, 54-113, 65: ,,Gleichwohl beniitzen wir heute solche Begriffe wie Oko-
nomie, Arbeitszeit, Mufle, Risiko als analytische Kategorien, also als Kategorien, von denen
wir wissen, daf3 sie sich, wenn tiberhaupt, nur mit verhaltnisméflig grofSem wissenschaft-
lichen Aufwand in der empirischen Welt anderer Kulturen nachweisen lassen.”

17 Diese allgemeine Bestimmung bezieht sich auf Erving Goffman, Rahmen-Analyse.
Ein Versuch tiber die Organisation von Alltagserfahrungen, Frankfurt a. M. 1977 (Original-
ausgabe 1974).

18 Den Charakter von Muf3e als ,tatige Untitigkeit“ konstatieren Christoph Wulf und
Jorg Zirfas, ,Die Mufle. Vergessene Zusammenhinge einer idealen Lebensform®, in: Wulf/
Zirfas (Hg.), MujfSe (Paragrana. Internationale Zeitschrift fiir Historische Anthropologie,
Bd. 16, H. 1), Berlin 2007, 9-11, 9.

19 Allein der Umstand, dass Freizeit zum Alltag gehort, markiert bereits formal den
Unterschied zur Mufe, die Alltagsroutinen aufler Kraft zu setzen vermag. In diesem Sinn
argumentiert auch Brithweiler, Musse (scholé), 48-56. Um Freizeit geht es in erster Linie
in den weltweit verbreiteten Leisure Studies. Der englische Begrift ,leisure’ kann sowohl
Freizeit (die dominante Verwendung) als auch Mufle bedeuten. Einen Uberblick tiber Tra-
ditionen und Forschungsschwerpunkte der Leisure Studies bietet Gilles Pronovost, The So-
ciology of Leisure: Trend Report, London/Thousand Oaks/New Dehli 1998.

20 Vgl. z.B. Michael Theunissen, Vorentwiirfe von Moderne. Antike Melancholie und die
Acedia des Mittelalters, Berlin/New York 1996. Zum Verhéltnis von Melancholie zu Mufle
und Miifliggang vgl. Jorg Zirfas, ,Mufle und Melancholie®, in: Wulf/Zirfas (Hg.), MufSe,
146-157; Gisela Dischner, ,,Melancholie und Miifliggang — Eine Zustandsbeschreibung®,
in: Mirko Gemmel/Claudia Léschner (Hg.), Okonomie des Gliicks. MufSe, Miiffiggang und
Faulheit in der Literatur, Berlin 2014, 7-15.

2l Zur Kulturgeschichte der Langeweile vgl. die griindliche Studie von Martina Kessel,
Langeweile. Zum Umgang mit Zeit und Gefiihlen in Deutschland vom spdten 18. bis zum
friihen 20. Jahrhundert, Goéttingen 2001. Zum Verhiltnis von Arbeit, Mufle und Miiflig-
gang vgl. insbes. 26-29. Die Ambivalenz der Langeweile zwischen Leere und - im Sinne
Nietzsches - ,Voraussetzung [...], produktiv und originell denken und handeln zu kon-
nen®, diskutiert erhellend der Arzt und Psychologe Gerhard Danzer, Voila un homme -
Uber Goethe, die Menschen und das Leben, Berlin 2019, 227-244, 233.
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out?? abzugrenzen. Das an sich Untétige der Mufle kann dahingehend auch eine
Form selbstbestimmter Tétigkeit hervorbringen; die Negation einer funktiona-
listischen, utilitaristischen und zweckrationalen Produktivititslogik kann in
den Freirdumen, die eine Abwesenheit von unmittelbaren Leistungserwartun-
gen ermoglicht, iiberaus produktiv werden - wie im Falle von Goethes italieni-
scher Reise und den intensiven Studien, die er dort zu Kunst, Mensch und Natur
betrieb.?> Mit Adelungs allgemein gehaltenem Hinweis auf die ,,gelehrte Muf3e”
lassen sich Goethes Aktivititen und auch Anstrengungen in Italien auf einer
tibergeordneten Ebene durchaus erfassen. Bezogen auf Goethes Unterfangen,
eroffnete die tempordre Suspendierung seiner amtlichen Aufgaben Freirdume
fiir Kreativitdt, fiir seine Suche nach der eigenen kiinstlerischen Bestimmung,
tiir die konkrete Weiterarbeit an unfertigen literarischen Werken, fiir seine uni-
versalen wissenschaftlichen Interessen und anderes mehr. Bei seinem Aufbruch
von Karlsbad am 3. September 1786 hatte Goethe die noch nicht fertiggestellten
Dramen und Singspiele Torquato Tasso, Egmont, Faust, Iphigenie auf Tauris, Er-
win und Elmire sowie Claudine von Villa Bella im Reisegepack. Dariiber hinaus
sollte, wie erwihnt, die erhoftte Selbstfindung in Italien fiir Goethe die Frage be-
antworten, ob er sich primar als bildender Kiinstler versuchen solle. Beide Wiin-
sche und Ziele benétigen, so legt es der Brief an den Herzog bereits nahe, den
gleichsam offenen Horizont einer von téitiger Mufle gepragten Lebensform, die
zwar grundsitzlich zeitlich begrenzt, also gerahmt ist, deren Ende aber (noch)
nicht fest datiert wird. Die eigene Selbstfindung lasst sich weder mit dem Ter-
minkalender fixieren noch vorab inhaltlich konkretisieren. Nur in einem tat-
sichlichen Freiraum kann sich etwas einstellen, weil es sich nicht unmittelbar,
unter einem strengen zeitlichen Diktat, einstellen muss. Alles kann geschehen,
weil etwas Bestimmtes nicht um jeden Preis geschehen muss.?*

22 Vgl. Ulrich Brockling, ,,Der Mensch als Akku, die Welt als Hamsterrad: Konturen
einer Zeitkrankheit, in: Sighard Neckel/Greta Wagner (Hg.), Leistung und Erschopfung.
Burnout in der Wettbewerbsgesellschaft, Berlin 2013, 179-200; Joachim Bauer, Arbeit.
Warum sie uns gliicklich oder krank macht, Miinchen 2015 (zuerst 2013), 83-112.

23 Im ersten Heft des ersten Bandes Zur Naturwissenschaft iiberhaupt, besonders zur
Morphologie, spricht Goethe, unter dem Abschnitt Schicksal der Handschrift (1817), von
den drei ,Regionen oder den ,drei groflen Weltgegenden®, die ihn in Italien beschéftigt
hitten. Diese ,,Regionen” sind die ,,Kunst®, die ,Natur® und ,,die Sitten der Volker” bzw.
»die menschliche Gesellschaft®. - Johann Wolfgang Goethe, Simtliche Werke nach Epochen
seines Schaffens, Miinchner Ausgabe (MA), hg. v. Karl Richter, Bd. 12: Zur Naturwissen-
schaft iiberhaupt, besonders zur Morphologie. Erfahrung, Betrachtung, Folgerung, durch Le-
bensereignisse verbunden, hg. v. Hans J. Becker u.a., Miinchen/Wien 1989, 691.

24 Mufle als ein ,,Verweilen-Konnen“ fichert Brithweiler, Musse (scholé), 11-13, dahin-
gehend auf, dass er das Modalverb ,kénnen‘ im Sinne von ,,pouvoir und ,,savoir“ differen-
ziert auffasst. ,Kénnen‘ verstanden als ,,pouvoir” verdankt sich ,dusserlich giinstiger Um-
stinde®; ,,savoir” meint ,,ein Kénnen aufgrund eigener Anlagen, Fahigkeiten, Fertigkeiten,
Verdienste® (13). Zur genaueren Erlduterung dieser Unterscheidung vgl. Brithweiler, Musse
(scholé), 14-47. Das ,,pouvoir” in Goethes Italienischer Reise ist die Ermoglichung eines un-
befristeten Urlaubs bei fortlaufenden Beziigen, das ,,savoir” die Befahigung des Protagonis-
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Das Zusammenwirken von negativer und positiver Freiheit akzentuiert auch
ein zeitgendssischer Aufsatz mit dem Titel Ueber die Mufe, den der Philosoph
Christian Garve 1796 veroftentlichte. Unter Muf3e versteht Garve ,,diejenige Lage
eines Menschen, in welcher es ihm frey steht, sein Gemiith mit jedem Gegen-
stande zu beschiftigen, welcher ihm vorziiglich gefallt“?> Ausdriicklich betont
er anschliefSend noch einmal ,,die innere Freyheit des Geistes, in der Wahl der
Sachen, auf die er seine Aufmerksambkeit richten, und iiberhaupt derer, wozu er
seine Krifte brauchen will“?® Dieser inneren Freiheit, die Muf8e im Kern aus-
macht, stehen ,,das geschiftige, und das zerstreute Leben“ entgegen.?” Die Ge-
schiftigkeit bezieht sich auf Berufsgeschifte, die Muf3e ebenso verhindern wie
fehlende Konzentration, die fiir jede geistige Tétigkeit unerldsslich ist. Die Frei-
heit von seinen amtlichen Verpflichtungen betrachtet auch Goethe als Bedin-
gung der Moglichkeit fiir eine konzentrierte geistige Tatigkeit.

Thre eigentliche Spannung gewinnt Muf3e also durch ihren Schwellencharak-
ter zwischen Bestimmtheit und Unbestimmtheit.?8 Das Freiheitsmoment der
Muf3e liegt darin, dass offen ist, wie im Einzelnen eine solche Ausgestaltung ge-
schieht. Auch Goethe verbleibt hier in seinem Brief an den Herzog, wie erwahnt,
im Ungefahren. Mufle - verstanden als analytische Kategorie — umschreibt er so
in der Tat als bestimmte Unbestimmtheit. In Weimar wurde das durchaus an-
ders gesehen, wie Friedrich Schiller in einem Brief an Christian Gottfried Kor-
ner, vom 19. Dezember 1787, unmissverstindlich verdeutlicht:

Armes Weimar! Gothes Zuriickkunft ist ungewif und seine ewige Trennung von Staats-
geschiften bei vielen schon wie entschieden. Wéhrend er in Italien mahlt, miissen die
Vogts und Schmidts fiir ihn wie die Lastthiere schwitzen. Er verzehrt in Italien fiir
nichtsthun eine Besoldung von 18000 thal. und sie miissen fiir die Halfte des Gelds dop-
pelte Lasten tragen.?”

ten, in Italien das eigene Kiinstlertum wiederzuentdecken, neu zur Entfaltung zu bringen,
wissenschaftliche Erkenntnisse zu gewinnen und sich dariiber hinaus als Mensch zu bilden
- so jedenfalls in der literarischen Selbstdarstellung.

25 Christian Garve, Gesammelte Werke, hg. v. Kurt Wolfel, 1. Abt.: Die Aufsatzsamm-
lungen, Bd.IV: Vermischte Aufsiitze, welche einzeln oder in Zeitschriften erschienen sind,
Teil 1 u. 2, Nachdruck der Ausgaben Breslau 1796 u. 1800, Hildesheim/Ziirich/New York
1985, Teil 1, 263-272, 265.

26 Garve, Gesammelte Werke, 1/1V, Teil 1, 265.

27 Garve, Gesammelte Werke, 1/1V, Teil 1, 265.

28 Vgl. Hasebrink/Ried], ,,Einleitung®, 3.

2 Friedrich Schiller, Werke. Nationalausgabe, Bd.24: Briefwechsel. Schillers Briefe
174.1785 — 31.12.1787, hg. v. Karl Jirgen Skrodzki, Weimar 1989, 185 f. Goethes Jahres-
gehalt belief sich freilich auf 1.800, nicht auf 18.000 Taler, und das auch nicht von Anfang
an. Vgl. Jorn Gores, ,,,Wie wahr! Wie seiend!* Reflexionen zu Goethes Italien-Reisen®, in:
Goethe-Jahrbuch 105 (1988), 11-26, 13: Schiller, ,,der wiahrend Goethes Aufenthalt in Italien
so gut wie mittellos nach Weimar gekommen war, erschien Goethes Gehalt ohnehin astro-
nomisch, so dafl es ihm auf eine Null mehr oder weniger nicht angekommen sein wird.
Thm wire eine Stellung, wie Goethe sie innehatte, die Erfiillung eines Wunschtraumes ge-
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Das Stimmungsbild, das Schiller hier, iber 15 Monate nach Goethes Aufbruch,
skizziert, bedeutete vor allem eines: Goethes Vorgehen, eine exklusive, iiberaus
komfortabel ausgestattete und geradezu unbeschriankt anmutende Muf3ezeit fiir
sich zu reklamieren, war ausgesprochen riskant. Ob Goethe selbst zuriickkehren
oder aber, umgekehrt, der Hof in Weimar ihn wieder bei sich aufnehmen wiirde,
stand zu diesem Zeitpunkt in den Sternen.® Tatsichlich sah sich Goethe, wie
Schillers Brief andeutet, auf dem Weg zum bildenden Kiinstler. Ein wesentliches
Ergebnis seiner italienischen Selbstfindung war die Einsicht, dass er zwar das
Zeug zum Dichter, aber nicht zum Maler habe. Auf letzterem Gebiet, so musste
er schliefflich selbst einrdumen, blieb er, wie seine Romanfigur Werther, ein Di-
lettant.

In Weimar wurde Goethes Aufbruch nach Italien nicht als Akt tatiger Mufle
verstanden, sondern als reiner Mifliggang (,,nichtsthun®) auf Kosten seiner
Kollegen im Geheimen Consilium (,,die Vogts und Schmidts [miissen] fiir ihn
wie die Lastthiere schwitzen®) skandalisiert. Das ist zunachst und in erster Li-
nie ganz konkret zu verstehen. Goethe erhielt weiterhin sein Gehalt, ohne dafiir
seine Dienstaufgaben erfiillen zu miissen. Dariiber hinaus schwingt aber in der
Bemerkung Schillers auch eine Pejorisierung dessen mit, was Goethe schon zu
fritheren Zeiten erwogen hatte®!, nun aber als essentiell fiir sich und sein weite-
res Leben ansah. Der Aufbruch nach Italien sollte ihm - neben konkreten An-
sinnen wie Kunst-, Natur- und Gesellschaftsstudien — den Raum fiir Selbstbil-
dung und Selbstfindung erdffnen, einen offenen Raum, dessen Unbestimmtheit

wesen. Das erklirt die gewisse Mifigunst seines Briefes iiber Goethe und die versteckte
Hoftnung, Goethe werde nicht zuriickkehren.”

30 Dass Goethe selbst seine Riickkehr nach Weimar alles andere als erfreulich er-
lebt und empfunden hat, verdeutlicht er retrospektiv in seinem bereits zitierten Aufsatz
Schicksal der Handschrift (1817): ,,Aus Italien dem formreichen war ich in das gestaltlose
Deutschland zuriickgewiesen, heiteren Himmel mit einem diisteren zu vertauschen; die
Freunde, statt mich zu trésten und wieder an sich zu ziehen, brachten mich zur Verzweif-
lung. Mein Entziicken iiber entfernteste, kaum bekannte Gegenstande, mein Leiden, meine
Klagen iiber das Verlorne schien sie zu beleidigen, ich vermifite jede Teilnahme, niemand
verstand meine Sprache. In diesen peinlichen Zustand wuf3t’ ich mich nicht zu finden, die
Entbehrung war zu grof3 an welche sich der duflere Sinn gewohnen sollte, der Geist er-
wachte sonach, und, suchte sich schadlos zu halten“ (MA, 12, 69).

31 Goethe blickte zweimal auf dem Sankt-Gotthard-Pass, 1775 und 1779, nach Siiden,
entschied sich aber beide Male fiir die Riickkehr nach Norden. Eine 1775 angefertigte Blei-
stiftzeichnung mit Tuschlavierung auf dem Sankt Gotthard nannte Goethe Scheide Blick
nach Italien vom Gotthard d. 22. Juni 1775. Einschldgige Scheidewegkonstellationen, die
Goethe im Zusammenhang mit Italien nachtraglich in Dichtung und Wahrheit und weite-
ren autobiographischen Schriften, auch der Italienischen Reise, geschildert hat, analysiert
Martina Wagner-Egelhaaf, Sich entscheiden. Momente der Autobiographie bei Goethe, G6t-
tingen 2020, 188-215. Vgl. auch Nicholas Boyle, Goethe. Der Dichter in seiner Zeit, Bd.I:
1749-1790, Frankfurt a. M./Leipzig 2004 (zuerst 1995), 244 f,; Siegfried Seifert, ,Ouvertiire
einer ,\Wiedergeburt’. Goethe im Trentino, September 1786 in: Klaus Manger (Hg.), Ita-
lienbeziehungen des klassischen Weimar (Reihe der Villa Vigoni, Bd. 11), Tibingen 1997,
85-99, 85.
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in Weimar auf weitgehende Verstdndnislosigkeit stief3. Der Privilegiencharakter
seiner Reise wird im Brief Schillers zugleich aufgerufen und problematisiert. Als
ein exklusives Privileg wurde (und wird) Muf3e, je nach Perspektive, sakralisiert
oder skandalisiert. Dieses Spannungsmoment, das die Geschichte der Mufie von
Anfang an begleitete, also das Phanomen der Mufie seit der Antike prégte, griff
auch Adelung in seinem Grammatisch-kritischen Wérterbuch der Hochdeutschen
Mundart auf und betonte den qualitativen Aspekt der unbestimmten Ausfiil-
lung freier Zeit. Das essentielle Kriterium, das Mufie von Miifliggang unterschei-
det, ist die wertvolle Nutzung der Zeit. Wird Mufle als ,,die von ordentlichen
Beschiftigungen, von Berufsgeschiften freye Zeit“>? bei einer wertvollen Aus-
fillung der freien Zeit legitimiert, so wird Miifliggang als ,,die untthétige Un-
terlassung der pflichtmafligen Arbeit“ perhorresziert.>* Die eigene Zeit ,,miflig
zubringen®, bedeute, so Adelung, sie ,,in unerlaubter Muf3e“ zu verschwenden.?*
»Miflig gehen“ sei daher nichts anderes als ,,nichts thun®.3> Die legitime Mufe,
die Goethe fiir sich beanspruchte, wurde offenkundig in Weimar als illegitimer
Miiliggang, als reines ,nichtsthun®, wie es Schiller in wortlicher Ubereinstim-
mung mit der typischen Definition von Miifliggang bei Adelung, Garve3® und
vielen anderen bezeichnete, angesehen. Alles also eine Frage der Perspektive,
aber auch der gesellschaftlichen Zuschreibung.

Ob Mufle oder Miifliggang — an dieser Frage wurden und werden divergente
gesellschaftliche Anspriiche und die auf sie bezogenen gesellschaftlich definier-
ten Rollen verhandelt. Mufie musste und muss man sich leisten kénnen und leis-
ten diirfen. Die von Goethe intendierte ,, Differenzerfahrung“” in der Mufle, die
Alltagsstrukturen tempordr suspendiert und diese so auch als kontingent aus-
weist, wurde offenkundig in Weimar von vielen als illegitime Uberschreitung der
zugewiesenen Rolle angesehen. Der Privilegiencharakter der Mufe zeigt so ihre
durchaus prekire Seite — und gerade dadurch ihr epistemologisches Potential fiir
die Analyse von kulturell geformten Normen und Werten einer Gesellschaft. Im
Spannungsverhdltnis von sozialen Rollenerwartungen und individuellen Frei-
rdumen werden jedenfalls Grundfragen und auch Konflikte sichtbar, die in einer
Gesellschaft entsprechend kontrovers verhandelt werden. In diesem Prozess des
Ausverhandelns kdnnen sich aber auch die Rollenerwartungen und -zuschrei-
bungen selbst verandern. Denn eines ist auch offenkundig: Goethe wollte seine
gesellschaftliche Rolle in Weimar nicht dauerhaft aufgeben und hat dies auch

32 Adelung, Grammatisch-kritisches Worterbuch der Hochdeutschen Mundart, 328.

33 Adelung, Grammatisch-kritisches Worterbuch der Hochdeutschen Mundart, 330.

3% Adelung, Grammatisch-kritisches Worterbuch der Hochdeutschen Mundart, 329.

35 Adelung, Grammatisch-kritisches Worterbuch der Hochdeutschen Mundart, 329.

36 Garve, Gesammelte Werke, 1/1V, Teil 1, 265f. ,,Von der Muf3e ist der Miifliggang sehr
weit unterschieden. Dieser ist Unthatigkeit; jener ist die dufire Moglichkeit einer freywilli-
gen, selbstgewdhlten, also der edelsten Thitigkeit.

37 Dobler/Ried]l, , Einleitung®, 7.
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nicht getan. Aber mit der eigenen Erfahrung in Italien hat sich diese Rolle in
Weimar nach seiner Riickkehr gewandelt. Das betrifft duflere Zustdndigkeiten,
die starker auf seine kiinstlerischen und wissenschaftlichen Interessen zuge-
schnitten wurden?®, ebenso wie seine innere Haltung. Dahingehend bildete die
Italienreise auch eine ,,Zasur in seinen amtlichen Verhiltnissen in Weimar®.>
In seinem Brief an den Herzog machte Goethe unmissverstidndlich deutlich,
dass er seine Reise keineswegs zum ,,nichtsthun® verwenden wollte. Die, in for-
maler Hinsicht betrachtet, freie Zeit qualifizierte er als produktive Unproduktivi-
tat. Um diese Paradoxie, die in Weimar, nicht ohne Neid, weitgehend als Aporie
begriffen und entsprechend verworfen wurde, in fruchtbarer Weise aufzulo-
sen, bedarf es, so Goethe wortlich, einer ,,Stimmung®, welche die negative Frei-
heit - im Falle Goethes: die Freiheit von amtlichen und gesellschaftlichen Ver-
pflichtungen bei Hofe - zu einer positiven Freiheit veredeln kann: die Freiheit zu
schopferischem und wissenschaftlichem Tun, das den Erméglichungsfreiraum
der Muf3e benétigt, um die gewonnene Unabhdngigkeit von einer funktional-
utilitaristischen Produktivitdtslogik in eine zwanglos kreative Produktivitat ver-
wandeln zu konnen. In diesem Sinne kann man in Goethes italienischer Reise,
genauer gesagt, in seiner Italienischen Reise, also dem sehr viel spiter entstan-
denen Text, der im Zentrum der weiteren Analysen stehen wird, bereits auf der
tibergeordneten Ebene des gesamten Unternehmens eine Muf3eform identifizie-
ren, wie sie in den genannten paradoxalen Wendungen ,bestimmte Unbestimmt-
heit’, ,tatige Untdtigkeit’, ,produktive Unproduktivitdt’ zum Ausdruck kommt.
Das bedeutet aber nicht, dass damit eine Art Generalnenner fiir die Italienische
Reise gefunden wire. ,,Es bleibt wohl dabei, meine Lieben, daf ich ein Mensch
bin, der von der Miihe lebt. Diese Tage her habe ich wieder mehr gearbeitet als
genossen.“4? Mit diesen Sdtzen beginnt im Zweiten Romischen Aufenthalt der
Italienischen Reise der Eintrag unter dem Datum des 12. September 1787. Mufle
und Mihe sind in der Italienischen Reise (und wohl auch bei Goethes Italien-
aufenthalt) Komplementérbegriffe, die zundchst einmal unterschiedliche Ebe-
nen markieren. Als Form der Freiheit von amtlichen Verpflichtungen erfiillt die
Reise eine Grundbestimmung von Muf3e, den einschldgigen Definitionen von
Mufle in zeitgendssischen Lexika entsprechend. Innerhalb dieses Rahmens kann
sich das entfalten, was seit der Antike als Conditio sine qua non fiir einen legi-
timen Freiraum betrachtet wurde: gelehrte Mufle in der Tradition von Senecas
wirkmaéchtigem Postutlat ,,otium sine litteris mors est et hominis vivi sepultura®

38 Goethe zeichnete nun fiir alle Weimarer Einrichtungen der Kiinste und der Wissen-
schaften verantwortlich. Dazu zéhlte auch die Universitit Jena. Fiir die Bergwerkskommis-
sion blieb er weiterhin zustdndig.

39 So Volker Wahl, ,,Goethes Italienreise als Zasur in seinen amtlichen Verhaltnissen in
Weimar®, in: Konrad Scheurmann/Ursula Bongaerts-Schomer (Hg.), ,.... endlich in dieser
Hauptstadt der Welt angelangt!“ Goethe in Rom, Bd. 1: Essays, Mainz 1997, 60-71, 60.

40 ZRA, 424.
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und vergleichbarer Vorstellungen, die in einem (neu)humanistischen Kontext
als selbstverstdndlich erachtet wurden. Goethes Studien und Aktivitdten, die in
der Italienischen Reise geschildert werden, erfolgten selbstbestimmt und erfiil-
len ein zentrales Kriterium dessen, was als gelehrte Mufle bezeichnet werden
kann. Geistige Tatigkeit wiederum kann durchaus anstrengend, von Miihen
und harter Arbeit gepragt sein. Im Folgenden will ich mich daher nicht mit der
tibergeordenten Zuschreibung der Reise als Mufle begniigen, sondern dem uner-
miidlichen Tétigsein, das in der Italienischen Reise auch zum Ausdruck kommt,
dadurch Rechnung tragen, dass ich innerhalb des Rahmens der Reiseschilde-
rungen eine Binnendifferenzierung vornehme. Die Feststellung des Muflerah-
mens der Reise sowie des selbstbestimmten Tuns bedeutet nicht, dass konkrete
Spannungsmomente im mitunter auch transgressiven Verhéltnis von Mufle und
Miihe zu vernachlissigen wiren. Vielmehr sollen Abgrenzungen und Uberginge
so genau wie moglich beschrieben und konkrete Auspragungen urbaner Mufie
prézis herausgearbeitet und gegeniiber miihevoller Arbeit profiliert werden. Das
otium cum litteris in Italien gestaltet sich heterogen und muss sachlich und be-
grifflich entsprechend distinkt ausbuchstabiert werden.

Entscheidend waren freilich zunachst einmal die grundsatzlichen Umstande,
d.h. die Ermoglichungsbedingungen der Reise mit einem mehr oder weniger of-
fenen Zeitraum. Herzog Carl August liefl Goethe den Zeitpunkt seiner Riickkehr
offensichtlich selbst bestimmen. Das geht jedenfalls aus dem Brief Goethes aus
Rom vom 11. August 1787 an den Landesherrn hervor: ,,Sie geben mir Raum Daf3
ich erst recht mein werden kann [...]“! Diesen Freiraum der MufSe bezeichnete
der Briefschreiber als ,das Gliick das ich hier geniefle“.#? Der Zeitraum der Muf3e
ist zwar grundsitzlich begrenzt, aber nicht in einer von vornherein festgesetzten,
starren Form. Die Mufle wird nicht konkret beschrankt, sondern bleibt vielmehr,
zumindest auf der unmittelbaren Ebene, offen und kann damit zu jener intrin-
sischen Erfahrung werden, durch die, pointiert gesagt, das Ich sich selbst findet.
Die von Goethe explizit betonte Gliickserfahrung des Bei-Sich-Selbst-Sein-Kon-
nens fokussiert ein zentrales Attribut der Mufe: ihre Selbstzweckhaftigkeit.*?

41 Briefe 71, 163.

42 Briefe 7 1, 163.

43 Auf den Punkt bringt diese Eigenschaft der Mufle Maél Renouard, ,,Lotium entre
politique et réverie, in: Marc Fumaroli u.a. (Hg.), Lotium dans la Republique des lettres
(Cahiers de la République des Lettres, Bd. 1), Paris 2011, 73-89, 73: , Le temps de l'otium a
sa finalité en soiméme, comme le jardin, originel ou ultime, est le lieu d’un séjour et non
d’une traversée.“ Den abgegrenzten Garten betrachtet Renouard als ,Emblem‘ der Muf3e:
,Le jardin est son embléme* (73). Ahnlich benennt Briihweiler als eines der ,wesentlichsten
Merkmale® der Muf3e ,,die absolute Zweckfreiheit, ihren génzlichen Eigenwert, ihre Au-
tonomie. Musse ist und kennt nur Gegenwart. Jegliche Finalitdt ist ihr fern“ (Brithweiler,
Musse [scholé], 10£.). Formen der Selbstzweckhaftigkeit skizziert z. B. Volker Schiirmann,
MufSe, 2., vollstindig tiberarbeitete Aufl. (Bibliothek dialektischer Grundbegrifte, hg. v.
Andreas Hiillinghorst, Bd. 7), Bielefeld 2003, 17-21.
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Das Ziel der Muf3epraxis liegt zundchst einmal in ihr selbst. Thren hoheren Zweck
erfillt sie im Fall der Italienischen Reise durch einen umfassenden Bildungspro-
zess, der, analog zum humanistischen Bildungsideal Wilhelm von Humboldts,
in sich selbst begriindet und buchstéblich eigensinnig organisiert ist, jedenfalls
keinen unmittelbaren von auflen herangetragenen Funktionsbestimmungen un-
terliegt. Dass diese Erfahrung von Mufle, wie Goethe ausdriicklich betont, zu
Gliickseligkeit fithrt, ist dariiber hinaus ein seit der Antike verbiirgter Topos. In
der Nikomachischen Ethik stellt Aristoteles einen unabdingbaren Zusammen-
hang zwischen Muf3e und Gliickseligkeit, zwischen scholé und eudaimonia her.*

In seinem Brief vom 28. September 1787 aus Frascati an Carl August wieder-
holt Goethe seine Dankbarkeit fiir die gewdhrte Muf3e auf unbestimmte Zeit, die
er im Sinne einer titigen Muf3e zu nutzen gedenke:

Wie sehr danck ich Thnen dafd Sie mir diese Mufle geben und goénnen. Da doch einmal
von Jugendauf mein Geist diese Richtung genommen hat; so hitte ich nie ruhig werden
konnen ohne daf3 Ziel zu erreichen. Diesen Winter hab ich noch wacker zu thun, es soll
kein Tag ja keine Stunde versiumt werden.*®

Gerade gegeniiber seinem Dienstherrn meinte Goethe die elementare Notwen-
digkeit der Reise immer wieder begriinden zu miissen, so auch in seinem Brief
aus Rom vom 25. Januar 1788: ,,Die Hauptabsicht meiner Reise war: mich von
den phisisch moralischen Ubeln zu heilen die mich in Deutschland quilten und
mich zuletzt unbrauchbar machten; sodann den heisen Durst nach wahrer Kunst
zu stillen, das erste ist mir ziemlich das letzte ganz gegliickt.“4® Implizit verweist
er einmal mehr auf ein zentrales Charakteristikum von Muf3e: ihre Freiheit, die
sich, in negativer Form, als Freiheit von die eigene Zeit beschrinkenden Ver-
pflichtungen und Leistungserwartungen aller Art, ebenso artikuliert wie, in po-
sitiver Form, als Moglichkeit, die gewonnene Zeit — im Falle Goethes — durch in-
tensives Studium auszufiillen: ,Da ich ganz frey war, ganz nach meinem Wunsch
und Willen lebte; so konnte ich nichts auf andre, nichts auf Umstiande, Zwang
oder Verhiltnisse schieben, alles kehrte unmittelbar auf mich zuriick und ich
habe mich recht durchaus kennen lernen [...]“#” Indem Goethe die nahezu un-
eingeschrankte Freiheit seiner Lebensform zur Conditio sine qua non von Selbst-
findung und Selbsterkenntnis erklérte, wollte er sie nicht zuletzt der Kritik, ja der
gesellschaftlichen Achtung entziehen. Die so als wertvolle Muf3e ausgewiesene
Lebensform immunisiert sie gegen das Verdikt des Miifliggangs und des Nichts-

44 Aristoteles, Nikomachische Ethik, auf der Grundlage der Ubersetzung von Eugen
Rolfes, hg. v. Giinther Bien, Hamburg 1972, 249 (X,7, 1177b 4-6). Den Zusammenhang von
Muf3e und einem gelingenden Leben erldutert Hans-Dieter Bahr, Zeit der Mufe - Zeit der
Musen, Tiibingen 2008, 26-65.

45 Briefe 7 1, 182.

46 Briefe 7 1, 233.

47 Briefe 7 1, 234.
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tuns. Das Inkognito, das Goethe fiir seine Reise wihlte, diente insbesondere
der Starkung der negativen Freiheit. Als Johann Philipp Méller, so sein Pseudo-
nym, konnte er den Zwingen gesellschaftlicher Verpflichtungen eines Gehei-
men Rats des Herzogtums Sachsen-Weimar-Eisenach sowie den Folgen seines
europdischen Erfolgsromans Die Leiden des jungen Werthers bequem aus dem
Weg gehen. Das positive Freiheitsmoment von Muf3e sollte in die von Goethe
ex post inszenierte ,Wiedergeburt® als Kiinstler miinden.*® In seinem Brief aus
Rom vom 17. Mérz 1788 an Herzog Carl August schreibt Goethe iiber seinen
insgesamt fast ,,zweijahrigen Bildungsurlaub“4® bei fortlaufenden Beziigen: ,,Ich
darf wohl sagen: ich habe mich in dieser anderthalbjihrigen Einsamkeit selbst
wiedergefunden; aber als was? — Als Kiinstler!“>?

Dass Goethe insbesondere Charlotte von Stein mit seinem Aufbruch nach
Italien briiskierte®!, war er sich sehr wohl bewusst. Mit seinem an sie adressier-
ten Reise-Tagebuch sowie in Briefen betrieb er einigen Aufwand, um sie milde
zu stimmen und den von ihr so empfundenen tiefen Vertrauensbruch zu heilen.

48 Der Begriff fallt mehrfach in der Italienischen Reise und wird im folgenden Kapitel
dieser Studie noch ausfiihrlich gewiirdigt. Eine eingehende literatur-, kultur- und geistes-
geschichtliche Untersuchung von Begrift und Vorstellung der ,Wiedergeburt® in der Ita-
lienischen Reise stammt von Klaus H. Kiefer, Wiedergeburt und neues Leben. Aspekte des
Strukturwandels in Goethes ,Italienischer Reise” (Abhandlungen zur Kunst-, Musik- und
Literaturwissenschaft, Bd. 280), Bonn 1978.

49 So Wahl, ,Goethes Italienreise als Zisur in seinen amtlichen Verhiltnissen in Wei-
mar", 61.

>0 Briefe 71, 256. Die ,,selbst bestimmte Mufe in Einsamkeit und Freiheit im Allgemei-
nen beschreibt Eberhard Straub, ,,Das Gliick, das sich verweigert®, in: Gemmel/Ldschner
(Hg.), Okonomie des Gliicks, 17-30, 26. Jenseits des konkreten Falls von Goethes Italienreise
ist der Aspekt der materiellen Absicherung von Mufle grundsitzlich essentiell, wie man
z.B. an den gegenwirtigen Debatten um das bedingungslose Grundeinkommen unschwer
erkennen kann. Der Genuss von Mufle setze ,eine gewisse materielle Gesichertheit vo-
raus, betont zu Recht Brithweiler, Musse (scholé), 15. Im Gegenzug wire eine Bemerkung,
Arbeitslose miissten doch Mufie haben, zynisch, ohne dass damit gesagt werden sollte, Ar-
beitslose seien von einem Muf3eerleben grundsitzlich ausgeschlossen. Zur Absicherung der
Grundversorgung treten freilich wichtige Aspekte wie das personliche Selbstwertgefiihl,
die gesellschaftliche Teilhabe und Lebensperspektiven hinzu. Vgl. dazu den erhellenden
Band von Rainer Barbey, Recht auf Arbeitslosigkeit? Ein Lesebuch iiber Leistung, Faulheit
und die Zukunft der Arbeit, Essen 2012.

>l Detlev Liiders, ,Goethes Wandlung in Italien (1973), in: ders., Welterfahrung und
Kunstgestalt. Uber die Notwendigkeit von Kunst und Dichtung, Wiirzburg 2004, 35-42, 35.
Zu den unmittelbaren Griinden fiir Goethes Reise und den mit ihr verbundenen Erwartun-
gen vgl. z.B. Giinter Niggl, ,Goethes Italienische Reise®, in: ders., Studien zur Autobiogra-
phie (Schriften zur Literaturwissenschaft, Bd. 35), Berlin 2012, 147-172, 149: ,, Diese beiden
Konflikte, die immer unertraglicher werdende Biirde der vielféltigen und zersplitternden
amtlichen Tiétigkeiten und die tragische Not einer unerfiillbaren Liebe, haben wohl in
Goethe die Ahnung rascher lebendig werden lassen, daf} im Siiden solche Spannung weni-
ger fithlbar sei. So wurde seine Reise zur Flucht - aber nicht, um dem Konflikt zu entgehen,
sondern um als ein Erneuerter zuriickzukehren, um die Bindung an den Herzog wie an die
Geliebte auf eine neue Weise zu festigen.”
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Auch der Geliebten gegeniiber hatte Goethe seine Plane verheimlicht. Nur seinen
Diener weihte er ein und teilte ihm das Ziel seiner Reise mit. Im Reise-Tagebuch
spricht er die Adressatin direkt an und rechtfertigt zunéchst seine Abreise, so
unter dem Eintrag ,,d. 9 Sept. 86 Abends™: ,,Gedenck an mich in dieser wichtigen
Epoche meines Lebens. Ich bin wohl, freyen Gemiiths und aus diesen Bldttern
wirst du sehn wie ich der Welt genief3e.>? Das freie Gemiit und der Genuss der
Welt akzentuieren die eigene Disposition zur Mufle sowie die Erwartung von
Mufe, fiir die er indes einen hohen Preis zu zahlen habe, wie er Charlotte von
Stein in seinem Brief aus Rom, 17.-20. Januar 1787, beteuert: ,,Seit dem Todte
meiner Schwester hat mich nichts so betriibt, als die Schmerzen die ich dir durch
mein Scheiden und Schweigen verursacht.>?

Uber das bisher Genannte hinaus veranschaulichen die Begriindungen, die
Goethe fiir seine Italienreise mit offenem Ende ins Feld gefiihrt hat, sowie die
Motive, die ihn bei seiner Entscheidung angetrieben haben, eine weitere Ei-
genschaft von Mufle. Auspriagungen und Diskursivierungen von Mufle bewe-
gen sich stets im Spannungsfeld von Anthropologie und Historizitdt, von dem
menschlichen Bediirfnis nach einer entsprechenden Lebensform einerseits und
ihrer je spezifischen kulturellen Formung andererseits.>* Im doppelten Freiheits-
begrift von Mufle artikuliert sich ein zeit- und kulturiibergreifendes menschli-
ches Verlangen nach einem freien Verweilen in der Zeit, ohne der Herrschaft
der Zeit zu unterliegen>>, also jenseits von unmittelbaren Leistungserwartungen
und einer Produktivitétslogik, welche die freie Verfiigung iiber die eigene Zeit
einschrianken oder gar verhindern. Die konkrete Ausgestaltung von Mufle, ver-
standen als ein anthropologisches Bediirfnis, erfolgt gleichwohl innerhalb der
jeweiligen historisch-kulturellen Ordnungsmuster, in denen sie eingebettet ist.
Diese Muster wiederum werden durch das entsprechende Verstindnis von Muf3e
sowie durch die exklusive Zuschreibung von Muf3e an privilegierte Stinde, Klas-
sen oder Gruppen in ihrem Charakter selbst erhellt. Durch das Normen- und
Wertesystem einer Gesellschaft wird Muf3e reguliert, und in der Art und Weise
dieser Regulierung spiegelt sich die innere Verfasstheit einer Gesellschaft. Die
Vorstellungen von Mufe in einer bestimmten Gesellschaft zu einer bestimmten
Zeit verraten so auch viel iiber diese Gesellschaft, iiber ihre Normen und Werte
ebenso wie iiber ihr institutionelles Gefiige, ihre Privilegienstruktur sowie ihr
Selbstbild und Selbstverstindnis. Hinzukommt aber noch ein weiteres, schwerer

2 RT, 614f.

>3 Briefe 71, 91.

54 Zur anthropologischen Dimension der Muf3e vgl. Thomas Jiirgasch/Tobias Keiling
(Hg.), Anthropologie der Theorie (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der
Mufle, Bd. 6), Ttibingen 2017.

5, Das Nicht-Mitgehen mit der Zeit ist, ndher betrachtet, ein Sich-Losreiflen von ihr,
betont Michael Theunissen, ,,Freiheit von der Zeit. Asthetisches Anschauen als Verweilen®
in: ders., Negative Theologie der Zeit, Frankfurt a. M. 1991, 285-298, 287.
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zu fassendes Moment. Es liegt — auch das macht das Beispiel von Goethes Ita-
lienreise deutlich - nicht zuletzt im Auge des jeweiligen Betrachters, ob ein ge-
wiahrter oder erkampfter Freiraum als legitime Mufle oder illegitimer Miif3ig-
gang bewertet wird. Der Privilegiencharakter von Mufle ist ja nicht statisch
oder gesellschaftlich festgelegt, sondern stets eingebunden in mehr oder weni-
ger offene und konfliktreiche Ausverhandlungsprozesse, die wiederum Recht-
fertigungsdruck erzeugen (konnen). Goethe jedenfalls hat den Freiraum, den
er fiir sich beanspruchte und der ihm auch gewdhrt wurde, kontinuierlich und
jeweils mit konkretem Adressatenbezug begriindet, ja verteidigt. Davon geben
sein Reise-Tagebuch fiir Frau von Stein sowie seine vielen Briefe beredt Zeugnis.
Das Privileg der Mufle war auch fiir Goethe nicht selbstverstandlich, der Recht-
fertigungsdruck, den er verspiirte, entsprechend grof3.

Dariiber hinaus unterliegen die Semantiken von Mufle und mit ihr die jeweils
vorherrschenden Vorstellungen von Mufe auch dem kulturellen Wandel. Muf3e
ist ebenso wenig eine essentialistische Kategorie wie Arbeit. Beide Phanomene
konnen nur in jeweils konkreten historisch-kulturellen Auspragungen genauer
in den Blick genommen werden. Wenn etwa in der antiken griechischen Philo-
sophie ein kategorialer Gegensatz von Mufle und Arbeit betont wird, dann re-
kurriert dies auf ein Verstindnis von rein korperlich verstandener Arbeit, die
Unfreie zur materiellen Reproduktion der Polis leisten mussten. Die, modern
gesprochen, Geistesarbeit, das, was Adelung als ,,gelehrte Muf3e“ bezeichnet, also
gerade auch das Philosophieren, zéhlt in diesem Kontext nicht zur Arbeit im
eigentlichen Sinn. Platon und Aristoteles sehen vielmehr in der Mufle die un-
abdingbare Voraussetzung fiir die Philosophie, die betrachtende Tadtigkeit des
Geistes, deren Zweck in sich selbst liegt.>® Die in Mufle gewonnene Anschauung,
theoria, ist der Inbegrift philosophischer Betrachtung. Mit anderen Worten: Der
Mensch kann nur in Mufle zu Erkenntnis gelangen. Im 18. Jahrhundert wertete
dann aber Immanuel Kant das Philosophieren zur Arbeit um, dies allerdings auf
der Grundlage eines im Vergleich zur Antike verdnderten Arbeitsbegriffs.>” Das

%6 Die einzelnen Nachweise habe ich bereits in einem fritheren Aufsatz zusammenge-
tragen: Peter Philipp Riedl, ,,Die Kunst der Mufle. Uber ein Ideal in der Literatur um 1800,
in: Publications of the English Goethe Society 80/1 (2011), 19-37, 20.

57 Kant habe die von Platon und Aristoteles postulierte Einheit von Philosophie und
Muf3e aufgebrochen, betont Marc Rélli, ,,Begriindete Kritik, abgriindige Zweifel. Zur Pa-
thologie der Muf3e in der Philosophie der Aufklarung®, in: Wulf/Zirfas (Hg.), Mufe, 62-72,
68-72. In der Moderne sei Arbeit ,,zur Pathologie geworden, die sémtliche Bereiche des
menschlich-gesellschaftlichen Lebens kolonialisiert hat®, resiimieren Hans-Jiirgen Arlt/
Rainer Zech, Arbeit und MufSe. Ein Plidoyer fiir den Abschied vom Arbeitskult, Wiesbaden
2015, 2. Differenzierter gewichtet das vielschichtige und komplementére Verhéltnis von Ar-
beit und Mufle Kurt Réttgers, ,Mufle®, in: Wieland Jager/Kurt Réttgers (Hg.), Sinn von Ar-
beit. Soziologische und wirtschaftsphilosophische Betrachtungen, Wiesbaden 2008, 161-182.
Pointiert restimiert diesen Sachverhalt Kurt Rottgers, Mufe und der Sinn von Arbeit: Ein
Beitrag zur Sozialphilosophie von Handeln, Zielerreichung und Zielerreichungsvermeidung,
Wiesbaden 2014, 22: ,,[...] der Sinn von Arbeit ist ohne Mufle in der Arbeit unvollstian-
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moderne Verhiltnis von Mufle und Arbeit ist dahingehend iiberaus komplex, ja
komplementér. Auch das sollen paradoxale Wendungen wie ,tatige Untatigkeit’
oder ,produktive Unproduktivitit® zur formalen Bestimmung von Mufle als ei-
nes analytischen Konzepts zum Ausdruck bringen. Grundsitzlich kann Mufie
in selbstbestimmter Arbeit erfahren werden>®, wohingegen manche Formen der
Freizeitgestaltung Strukturen der Arbeitswelt lediglich reproduzieren.

Mufle verfiigt iiber eine raumzeitliche Struktur, die das Subjekt von unmit-
telbaren Leistungserwartungen tempordr entbindet. Mufle erdffnet so einen
Freiraum, der auch ein alternatives Zeiterleben erméoglicht. Diese ,Eigenzeit’ der
Mufle kann zu einer Intensivierung des Zeiterlebens ebenso fithren wie in die-
ser Priasenzerfahrung zu einem Verblassen des Bewusstseins, dass die Zeit vo-
ranschreitet.”® Diese Erfahrungen sind, wie gesagt, zeitlich und raumlich ge-
rahmt. Demgegeniiber wire eine hypothetisch vorgestellte immerwéihrende
Muf3e wohl eher eine problematische Lebensform, kdnnte sie doch, wie im Falle

dig beschrieben®. Zum Verhéltnis von Arbeit und Mufle in der Literatur vgl. Peter Philipp
Riedl, ,,Arbeit und Mufle. Literarische Inszenierungen eines komplexen Verhiltnisses®, in:
Hermann Fechtrup/William Hoye/Thomas Sternberg (Hg.), Arbeit - Freizeit - Mufe. Uber
eine labil gewordene Balance. Symposium der Josef Pieper Stiftung, Miinster Mai 2014 (Do-
kumentationen der Josef Pieper Stiftung, Bd. 8), Berlin 2015, 65-99; zu jenem von Arbeit
und Miifliggang Claudia Lillge/Thorsten Unger/Bjorn Weyand (Hg.), Arbeit und MiifSig-
gang in der Romantik (vita activa), Paderborn 2017. Der Band verharrt indes selbst allzu
sehr in jenem ,,Binarismus von Arbeit und Miifliggang“, den Franz-Josef Deiters, ,,Arbeit
und Miifliggang und das Sprechen iiber Literatur um 1800, 39-56, 39, historisch zunéchst
einmal durchaus berechtigt, konstatiert. Weitgehend ungenutzt bleibt dabei aber jenes
fruchtbare Erkenntnispotential, das sich gerade im transgressiven Uberschreiten vermeint-
lich fester Dichotomien erdffnet. Transgressionsphdnomene dieser Art lassen sich sowohl
historisch als auch systematisch erschliefen. Dariiber hinaus werden polare Zuschreibun-
gen briichig, wenn sie kritisch auf ihre jeweilige Perspektive hin befragt werden, wie das
Beispiel von Goethes Italienreise im diskursiven Spannungsfeld von reklamierter Mufle,
selbstbestimmter Arbeit und vorgeworfenem Miifliggang anschaulich zeigt. Zum histo-
rischen Spannungsverhiltnis von Arbeit und Miiffiggang vgl. den reichhaltigen und gut
kommentierten Materialienband von Wolfgang Asholt/Walter Fahnders (Hg.), Arbeit und
MiifSiggang 1789-1914. Dokumente und Analysen, Frankfurt a. M. 1991.

%8 Vgl. dazu Gregor Dobler, ,Mufe und Arbeit®, in: Hasebrink/Riedl (Hg.), MufSe im
kulturellen Wandel, 54-68, 68: ,Wo immer sie dafiir Spielrdume finden, suchen Menschen
in ihrer Arbeit nach selbstbestimmten Raumen, die nicht dem Diktat der reinen Zweck-
mafligkeit unterliegen und dadurch oft eine eigene Struktur gewinnen - als zweckmidifSige
Tatigkeit, die nicht mehr als zweckbestimmte empfunden wird. Anstatt auerhalb der Ar-
beit neue Riume der Mufle zu entwickeln, scheint es mir wichtiger, solche Méglichkeiten
nicht noch weiter zu beschneiden - denn das Gegenteil von Muf3e ist nicht Arbeit, sondern
Entfremdung.”

59 Zum Begriff der ,Eigenzeit’ vgl. Helga Nowotny, Eigenzeit. Entstehung und Struktu-
rierung eines Zeitgefiihls, Frankfurt a. M. 1989. ,, Asthetische Eigenzeiten werden als expo-
nierte und wahrnehmbare Formen komplexer Zeitgestaltung, -modellierung und -refle-
xion verstanden, wie sie einzelnen Gegenstanden bzw. Subjekt-Ding-Konstellationen eigen
sind“, betonen Michael Gamper/Helmut Hithn, ,,Einleitung®, in: Gamper/Hiithn (Hg.), Zeit
der Darstellung. Asthetische Eigenzeiten in Kunst, Literatur und Wissenschaft (Asthetische
Eigenzeiten, Bd. 1), Hannover 2014, 7-23, 16.
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von Don Quijotes exzessiver Lektiire von Ritterromanen®’, also zumindest im
fiktionalen Bereich der Literatur, zu Realitdtsverlust fithren. Wandelt sich Mufe
von einem Ausnahme- zu einem Normalzustand, entfillt jedenfalls jene Begren-
zung, durch die Ermoglichungsfreirdaume als solche {iberhaupt erst vorstellbar
und identifizierbar werden. Dariiber hinaus korrelieren bei der Mufle zwei Mo-
mente, die Aristoteles in der Nikomachischen Ethik entwickelt: eine Ethik des
Maf3es und eine Ethik des guten Lebens. Die Ethik des Maf3es ist dabei Teil einer
Ethik des guten Lebens, das aus einer idealen Ergédnzung von bios praktikos und
bios thedrétikos besteht.®! Stellt man Goethes Reise in den Stiden in diese aristo-
telische Perspektive, dann wollte er sein praktisch-politisches Leben in Weimar
durch ein theoretisch-betrachtendes Leben in Italien ergénzen. Nach Aristoteles
kann nur die Verbindung beider Lebensformen zu einem gelingenden Leben und
damit zur Gliickseligkeit fithren. Analog dazu hob Seneca in seiner Fragment ge-
bliebenen Spatschrift De otio ausdriicklich hervor, dass die Natur den Menschen
sowohl zur Betrachtung der Dinge, zur contemplatio rerum, als auch zum Té-
tigsein, zur actio, geschaffen habe (5,1).52 In seinem dritten Brief an Lucilius for-
dert Seneca, dass man beides miteinander verbinden miisse: ,,der Ruhende muf3
handeln, und der Handelnde ruhen® (3,6).%> Wenn demgegeniiber, wie im Falle
Don Quijotes, von einem ausgeglichenen Verhdltnis zwischen bios praktikos und
bios thedrétikos (Aristoteles), zwischen actio und contemplatio rerum (Seneca)
nicht die Rede sein kann, droht in der Konsequenz die Gefahr des Selbst- und
Weltverlusts. Bei einer entgrenzten Mufle konnen sich in der Tradition dieser
Denkvorstellung acedia und Melancholie leicht einnisten.

Die von Goethe reklamierte Eigenzeitlichkeit der MufSe sowie der Ermog-
lichungsfreiraum, den sie er6ffnet, bedingen sich wechselseitig. Der betont ge-
lehrte und schopferische Charakter seiner Muf3eform begegnet, sei es direkt, sei
es indirekt, dem ja tatsdchlich erhobenen Vorwurf des Nichtstuns, wie Goethe

0 Das metaliterarische Spiel in Miguel de Cervantes’ Don Quijote analysiert Thomas
Klinkert, Mufle und Erzdhlen: ein poetologischer Zusammenhang (Otium. Studien zur
Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 3), Tiibingen 2016, 83-98.

61 Diese Lebensform impliziert daher kein ,entweder-oder’, sondern vielmehr ein ,und*
im Sinne einer notwendigen Wechselwirkung zwischen der praktisch-politischen und der
theoretisch-betrachtenden Tétigkeit im Laufe des Lebens als Biirger®, erldutert Simon
Varga, ,,Antike politische Anthropologie. Lebensform, Muf3e und Theorie bei Aristoteles®,
in: Jirgasch/Keiling (Hg.), Anthropologie der Theorie, 29-47, 33. Vgl. auch Simon Varga,
Vom erstrebenswertesten Leben. Aristoteles’ Philosophie der MufSe, Boston/Berlin 2014. Vgl.
auch Tobias Keiling, ,, Arbeit oder Mufle. Uber eine moderne, aber falsche Alternative®, in:
Tobias Keiling/Robert Krause/Heidi Liedke (Hg.), MufSe und Moderne (Otium. Studien zur
Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 10), Tiibingen 2018, 173-194, 175-178.

62 L. Annaeus Seneca, De otio/Uber die MufSe. De providentia/Uber die Vorsehung. La-
teinisch/Deutsch, tibers. u. hg. v. Gerhard Kriiger, Stuttgart 1996, 11.

63 L. Annaeus Seneca, Philosophische Schriften. Lateinisch und Deutsch, Bd. 3: An Luci-
lius, Briefe 1-69, hg. v. Manfred Rosenbach, Darmstadt 1999, 15. Im lateinischen Original
lautet das Postulat: et quiescenti agendum et agenti quiescendum est” (14).
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tiberhaupt seine Reise immer wieder adressatenbezogen funktionalisierte.®* Das
in der Italienischen Reise sowie in einschldgigen Ego-Dokumenten geschilderte
Tun kann als Bildungsarbeit, als titige Mufle bezeichnet werden.5> Damit stellt
sich Goethe implizit in die skizzierte antike Tradition einer Muf3e, die sich von
Nichtstun abgrenzt. Dazu zédhlt auch jene dem élteren Scipio Africanus zuge-
schriebene, wirkmichtig gewordene Sentenz, die Cicero, der sich dabei auf Cato
Censorius bezieht, zu Beginn des dritten Buchs De officiis (3,1) anfiihrt: Publius
Scipio Africanus habe zu bemerken gepflegt, ,,niemals sei er weniger miiflig, als
wenn er Zeit hitte, und nie weniger allein, als wenn er fiir sich wire.“®® Der
aus dieser Bemerkung ableitbare Wunsch nach einer unmiifligen, einer titigen
Muf3e, die sich erfiillt, wenn man ,.fiir sich® sein kann, bringt Goethe in seinem
Brief an den Herzog vom 2. September 1786 explizit zum Ausdruck.
Insbesondere Rom inszeniert Goethe ,als dufleres Museum innerer Bil-
dung“.%” Biographisch und werkgeschichtlich gestaltete sich die Reise nach Ita-
lien fiir Goethe, so Peter Boerner, als ,.ein paradiesisches Interludium zwischen
den Jahren der Hingabe im weimarischen Staatsdienst und der Kontroverse mit
der Franzosischen Revolution, zwischen den Nachkldngen des Sturm und Drang
und den philosophischen Diskursen mit Schiller®.%® Entsprechend empfindlich
zeigt sich Goethe, wenn er in Italien sein ,,paradiesisches Interludium® bedroht
wiahnt, und warnt gelegentlich davor, ihm seine Muf3e allzu rigide begrenzen

64 Ferdinand van Ingen, ,,Goethes Italienische Reise. Ein fragwiirdiges Modell®, in:
Italo Michele Battafarano (Hg.), Italienische Reise, Reisen nach Italien (Apollo, Bd. 2), Gar-
dolo di Trento 1988, 177-229.

% Goethe habe die Absicht verfolgt, ,sein individuelles Italienerlebnis in ein allge-
meines Bildungsmodell zu transformieren®, so Achim Aurnhammer, ,,Goethes ,Italie-
nische Reise’ im Kontext der deutschen Italienreisen®, in: Goethe-Jahrbuch 120 (2003),
72-86, 72. Der drei Jahrzehnte spiter entstandene und veroffentlichte Text, die Italie-
nische Reise, ,kombiniert [...] die objektive Informationsreise mit der subjektiven Inspi-
rationsreise” (83).

66 Marcus Tullius Cicero, De officiis / Vom rechten Handeln. Lateinisch/Deutsch, hg.
u. iibers. v. Karl Biichner, 3., erw. Aufl. Miinchen/Ziirich 1987, 221. Im lateinischen Origi-
nal lautet die Stelle: ,,P. Scipionem, Marce fili, eum, qui primus Africanus appellatus est,
dicere solitum scripsit Cato, qui fuit eius fere aequalis, numquam se minus otiosum esse,
quam cum otiosus, nec minus solum, quam cum solus esset” (220). Das bedeutet im Sinne
Ciceros und auch fiir Goethes Ansinnen: ,,Freisein von einer verpflichtenden Tatigkeit und
dadurch freisein fiir eine aufSerhalb der Pflicht gewidhlten Tatigkeit.“ So erldutert Ciceros
De officiis, 3,1 Karl Gross, ,Numquam minus otiosus, quam cum otiosus. Das Weiterleben
eines antiken Sprichworts im Abendland®, in: Albrecht Dihle u.a. (Hg.), Antike und Abend-
land. Beitrige zum Verstdindnis der Griechen und Rémer und ihres Nachlebens, Bd. 26, Ber-
lin/New York 1980, 122-137, 123. Gross zeichnet die reichhaltige und bedeutsame Wir-
kungsgeschichte des Cicerozitats materialreich nach.

67 Linda Maria Piitter, Reisen durchs Museum. Bildungserlebnisse deutscher Schriftstel-
ler in Italien (1770-1830) (Germanistische Texte und Studien, Bd. 60), Hildesheim/Ziirich/
New York 1998, 165.

68 So Peter Boerner, ,Italienische Reise“, in: Paul Michael Liitzeler/James E. McLeod
(Hg.), Goethes Erzihlwerk. Interpretationen, Stuttgart 1985, 344-362, 344.
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zu wollen. In seinem Brief aus Rom vom 6. Januar 1787 an Charlotte von Stein
betont er explizit, er miisse ,noch von der Unschliifligkeit reden die mich we-
gen meines Aufenthaltes in Italien anwandelt“.®® Zunichst weist er auf den gera-
dezu unermesslichen Wert seiner Erfahrungen hin, die ihm der Freiraum seiner
Reise ermogliche: ,,Ich bin von einer ungeheuren Leidenschafft und Kranckheit
geheilt, wieder zum Lebensgenuf3, zum Genufl der Geschichte, der Dichtkunst
der Alterthiimer genefien und habe Vorrath auf Jahrelang auszubilden und zu
kompletiren.“”? Die Mufle der Reise tibt auf den Sprecher eine dhnliche Wirkung
aus wie der Heilschlaf auf Faust zu Beginn des zweiten Teils der Tragodie. In der
Anmutigen Gegend fiihlt der erwachende Faust, der im Schlaf die von ihm ver-
schuldete Tragodie Margaretes vergessen darf, seine Lebenskrifte erneuert. Mit
noch schérferer Zuspitzung inszeniert Goethe diese Empfindung im Reise-Tage-
buch unter dem Datum des 11. September 1786, also gerade einmal neun Tage
nach seinem Aufbruch: ,Mir ists wie einem Kinde, das erst wieder leben lernen
muf3.“’! In der Italienischen Reise fehlt diese sehr forcierte Bemerkung tiber einen
grundlegenden Neubeginn. Aber auch Selbstbeschreibungen, dass er erst wieder
zum Lebensgenuss fahig geworden sei, nachdem er eine Krankheit iiberwunden
habe, radikalisieren die Relevanz von Mufle fiir das eigene Dasein. Mit offen-
sichtlich legitimatorischen Absichten erklart Goethe die Mufle seiner Reise zum
existenziellen Erfordernis.

Gegeniiber der Briefpartnerin, die ihm ob des aus ihrer Sicht fluchtartigen
Autbruchs nach Italien ziirnte, fiihrt Goethe zundchst nicht seine eigenen - na-
heliegenden — Wiinsche ins Feld, sondern beruft sich auf seine Freunde, die ihm
dringend rieten, seinen ,Heilungsprozess’ nicht vorzeitig abzubrechen. Die Ana-
logie zu Krankheit und Gesundung offenbart eine recht vordergriindige Legiti-
mationsstrategie. Wie man eine schwere Erkrankung vollstindig auskurieren
sollte, um nicht einen Riickschlag mit gravierenden negativen, womdoglich le-
bensbedrohenden Folgen zu erleiden, vertrdgt die MufSe der Reise angesichts
der existenziellen Bedeutung fiir den Betroffenen kein vorzeitiges Ende. Ein Ab-
schluss des beschworenen Verwandlungsprozesses, der wiederholt mit der Meta-
pher der Wiedergeburt' iiberhoht wird, kann weder kiinstlich beschleunigt noch
terminlich vorab bestimmt werden. Es handelt sich vielmehr um einen offenen
Prozess, dessen Eigenzeitlichkeit respektiert werden miisse: ,,Nun aber kommen
mir die freundlichen Stimmen dafd ich nicht eilen, daf8 ich mit vollstdndigerem
Gewinn nach Hause kommen soll, ich erhalte einen giitigen, mitfithlenden Brief
vom Herzog, der mich auf eine unbestimmte Zeit von meinen Pflichten losbin-
det und mich iiber meine Ferne beruhigt [...]“7? Goethe erwéhnt hier, am 6. Ja-
nuar 1787, gegeniiber Charlotte von Stein den Brief des Herzogs Carl August

 Briefe 7 1, 75.
70 Briefe 71, 75.
71 RT, 629.

72 Briefe 71, 75.
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vom 13. Dezember 1786, den er Anfang Januar 1787 erhalten hat. Wer mit den
Freunden, die ihm geraten haben sollen, sich die Zeit zu nehmen, die er brauche,
gemeint ist, bleibt im Dunkeln. Entsprechende Briefe sind nicht tiberliefert.”?
Das heifdt aber nicht, dass sie nicht existiert haben. Wenn Goethe dennoch ein
baldiges Ende seiner Reise ins Spiel bringt, v.a. ausgeldst durch einen Reitunfall
Carl Augusts, stellt sich in diesem Zusammenhang die Frage, wie ernst er das ge-
meint haben konnte. Tatsdchlich hat er eine Riickkehr nach Weimar um Ostern
1787 in Erwidgung gezogen. Daneben schmiedete Goethe freilich weitergehende
Reisepléne, die das Unternehmen deutlich verldngern wiirden und dies ja dann
auch taten. Wenige Tage nach dem Brief an Frau von Stein dufert sich Goethe
gegeniiber seinem Schwager Johann Georg Schlosser, am 11. Januar 1787, folgen-
dermafien:

Noch weifd ich nicht wie lang ich bleiben kann, wenn ich schon sehe wie lang ich bleiben
miifite, um mehr als ein Durchreisender zu sehen und zu erkennen. [...] In diesen dritt-
halb Monaten hab ich schon fast alles gesehen und fange wieder von vorne an und wie
oft miifite man diese Operation wiederhohlen.”#

Nach vorzeitigem Abbruch klingt das jedenfalls nicht. Auch gegeniiber dem
Herzog selbst bietet Goethe, in seinem Brief aus Rom, <13.> - 20. Januar 1787,
den Abbruch seiner Reise aufgrund von Carl Augusts Unfall an, wenngleich er,
wie er ausdriicklich betont, ,,[jlahrelang mit Nutzen hier verweilen konnte®.”>
Auch die positiven Begleiterscheinungen und Wirkungen der ihm gewdhrten
Mufle versaumt Goethe nicht emphatisch zu schildern: ,,Gesegnet fiihl ich auch
die Folgen auf mein Gemiith, das sich erheitert, das offner, theilnehmender und
mittheilender wird.“’¢ Die Erfahrungen, die ihm die neue Lebensform in Italien
ermoglicht, sind auf zeitliche Unbestimmtheit angewiesen und reichern sich so
in einem offenen iterativen Prozess immer mehr an. Dieser Begriindungszusam-
menhang, der einen weitgehend offenen Zeithorizont sowie die dadurch gebo-
tene Moglichkeit, die eigenen Studien intensiv und iterativ betreiben zu kon-
nen, beinhaltet, bestimmt auch den Gedankengang der Italienischen Reise. Den
Begriff der Teilnahme, den er in seinem Brief an den Herzog anfiihrt, wird er
gleichfalls wiederholt aufgreifen und, wie im zweiten Kapitel ausfiihrlich darzu-
stellen sein wird, mit Gelassenheit in Verbindung bringen.

Goethe verwendete den Muf3e-Begriff auch mit Blick auf die Zeit nach Italien.
Nach seiner Riickkehr erhoffte er sich mehr Zeit und Ruhe fiir die Dichtung,
halte ihn doch in Italien die Eindruckstfiille vom Schreiben auch etwas ab. So je-
denfalls begriindet Goethe im Brief aus Rom vom 25. Januar 1788 gegeniiber Carl
August seine entsprechenden Erwartungen: ,,Dann hoffte ich auch meine Schrif-

73 Vgl. dazu Briefe 7 11, 170.
74 Briefe71,77f.

7> Briefe 71, 89.

76 Briefe 7 1, 89.



22 1. Einleitung

ten mit mehr Musse und Ruhe zu endigen als in einem Lande wo alles einem
ausser sich ruft. Besonders wenn es mir nun Pflicht wird der Welt zu leben.“””
Einmal mehr akzentuiert Goethe die offene Erlebnisstruktur seiner italienischen
Existenz. Und noch ein letzter Hinweis zu Goethes Verwendung des Muf3e-Be-
griffs in diesem Kontext. Seinen Diener Philipp Seidel bittet er am 9. Februar
1788, er solle sich, wenn méglich, um Friedrich von Stein kiimmern: ,,Uberlege
doch ob du Zeit Musse und Lust hast sich seiner anzunehmen und ihm einigen
Unterricht zu geben.“”® Mufle ist auch hier nicht einfach nur freie Zeit, sondern
meint eine innere Disposition, eine Gestimmtheit, die — ebenso grundsétzlich
wie konkret gesprochen - fiir die Produktion und Rezeption von Kunst und
Bildung, fiir Poiesis und Aisthesis gleichermaflen, unabdingbar ist. Das gilt in
eminenter Weise auch fiir Goethes italienische Reise und die Italienische Reise.

In den Briefen, die Goethes Italienreise begleiteten, sowie in der nachtrigli-
chen literarischen Darstellung wird die zeitliche Begrenzung, die Rahmung der
Reise, aber auch einzelner ihrer Stationen, stindig reflektiert. Paradigmatisch sei
aus dem Brief zitiert, den Goethe am 21. Dezember 1787 aus Rom Carl Ludwig
von Knebel geschrieben hat: ,,Ich hoffe noch einige Zeit zu gewinnen, denn es
wire sehr schmerzlich wenn ich jetzt abbrechen sollte, da ich soweit vorwirts
gegangen bin. Auch glaube ich, vorerst mogt ihr mich und konnt mich wohl ent-
behren.“”? Und am 29.(?) Dezember 1787 heift es im Brief an seinen Diener Phi-
lipp Seidel: ,,Nur leider dafi die Zeit die tiberall geschwind vergeht, hier doppelt
und dreyfach zu eilen scheint. Sie wird gewohnlich als ein Alter mit Fliigeln vor-
gestellt, hier sollte man sie gar als Vogel bilden.“8? Das Bewusstsein, dass die Zeit
der Riickkehr ndher riickt und die Chronologik sich nicht dauerhaft suspendie-
ren lasst, sowie die konzentrierte Abgeschiedenheit des romischen Daseins ver-
starken das Gefiihl einer allzu rasch verfliegenden Zeit, die mit (ideal)typischen
Formen der Zeiterfahrung in Mufle, dem Verblassen des Empfindens, dass die
Zeit voranschreitet, einerseits sowie der Intensivierung des Zeiterlebens anderer-
seits, in einem spannungsreichen Verhiltnis steht.

Die wiederholten Hinweise, das eigene Unternehmen sei ja nur von begrenz-
ter Dauer, bediirfte aber an sich einer grofieren Ausdehnung, werden mit Beteu-
erungen verbunden, wie fruchtbar die titige Mufle fiir die eigene Selbstfindung,
die ,Wiedergeburt* als Kiinstler, sei. Sie haben eine offenkundig legitimierende
Funktion und adressieren implizit den zentralen Aspekt gesellschaftlicher Wer-
tung von Mufle, die in seinem Fall ja, wie dargestellt, gelinde gesagt umstritten

77 Briefe 7 1, 239. Die hier sich konkret artikulierende ,,Absicht, nach seiner Riickkehr
im Weimar die noch fehlenden Béande 6 bis 8 seiner ,Schriften’ méglichst rasch zu vollen-
den, damit sie noch zur Michaelismesse 1788 und zur Ostermesse 1789 erscheinen konnten,
liefd sich nicht realisieren [...]“ (Briefe 7 II, 499).

78 Briefe 71, 246.

79 Briefe 71, 222.

80" Briefe 7 1, 227/229. Die Wendung ,,Alter mit Fliigeln“ spielt auf Chronos an.
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war. Die fiir den Reisenden prekire Bewertung der Mufle, die er mit groflem
Nachdruck fiir sich reklamiert, sei es auf personlich-individueller, sei es auf 6f-
fentlich-gesellschaftlicher Ebene, notigen ihn zu standigen impliziten wie expli-
ziten Begriindungsnarrativen, die eine geradezu existenzielle Notwendigkeit der
Reise beschworen - und die ihm wirkungsgeschichtlich eine ihm ehrfurchts-
voll ergebene Philologie auch bereitwillig attestierte. Goethes autobiographische
und auto(r)fiktionale Selbststilisierung erwies sich dahingehend als ein tiberaus
erfolgreiches Unterfangen.®! So changiert, in Briefen ebenso wie in der Italieni-
schen Reise, die narrative Strategie zwischen Dankbarkeit, {iber einen insgesamt
grof3ziigig bemessenen Zeitraum fiir die Reise verfiigen zu kdnnen, einerseits
und gleichzeitigen, diese Freiheit wieder beschrankenden (Selbst-)Erinnerungen,
dass die Rahmung der Mufie zwar nicht starr und festgefiigt, aber doch unauf-
hebbar sei, andererseits. Das Privileg der Reise und damit das Privileg von Mufe
strukturiert und modelliert Goethes Schreiben erheblich. Ebenso intensiv re-
flektiert wird das Auseinanderfallen zwischen erlebter und gemessener Zeit und
damit das, was Hans-Georg Soeftner grundsitzlich fiir die Temporalstruktur
der Muf3e konstatiert: die Differenz von Eigenzeit der Mufle und Chronologik.3
Goethes italienische Reise kann man als eine produktive Paradoxie im Sinne
Soeffners begreifen: ,Schon die Rahmenaktivitit ist eine zielgerichtete Tatigkeit
zur Herstellung von Zweckfreiheit, dem Spielraum fiir freischwebende Interes-
sen.“83 Im Falle von Goethes Italienreise war die ,Rahmenaktivitit“ der Urlaub
auf unbestimmte Zeit von den Weimarer Amtsgeschéften. Den Aufenthalt in Ita-
lien kann man als ,,Paradox einer befristeten Zeitlosigkeit“®* begreifen, jedenfalls
grosso modo und eingedenk unterschiedlicher Zeitvorgaben bei den einzelnen
Stationen der Reise.

Nach seiner Riickkehr aus Italien — am 18. Juni 1788 traf Goethe wieder in
Weimar ein - rekapituliert Goethe im Riickzugsraum seines Gartens ,Am Stern’
im Park an der Ilm® seine fast zweijahrige Zeit in Italien und reflektiert die Pro-
duktivitat des nur vordergriindig Unproduktiven, so jedenfalls in seinem Brief
vom 21. Juli 1788 an Friedrich Heinrich Jacobi:

Ja mein Lieber ich bin wieder zuriick und sitze in meinem Garten, hinter der Rosen
Wand, unter den Aschenzweigen [Eschenzweigen] und komme nach und nach zu mir
selbst. Ich war in Italien sehr gliicklich, es hat sich so mancherley in mir entwickelt, das
nur zulange stockte, Freude und Hoffnung ist wieder ganz in mir lebendig geworden.
Mein hiesiger Aufenthalt wird mir sehr niitzlich seyn. Denn da ich ganz mir selbst wie-

81 Zum Begriff der Auto(r)fiktion vgl. Martina Wagner-Egelhaaf (Hg.), Auto(r)fiktion.
Literarische Verfahren der Selbstkonstruktion, Bielefeld 2013.

82 Hans-Georg Soeffner, ,Mufle - Absichtsvolle Absichtslosigkeit, in: Hasebrink/Riedl
(Hg.), MufSe im kulturellen Wandel, 34-53, 44.

83 Soeffner, ,Mufle — Absichtsvolle Absichtslosigkeit®, 44.

84 Soeffner, ,Mufle — Absichtsvolle Absichtslosigkeit, 45.

85 Vgl. Briefe 811, 24.



24 1. Einleitung

dergegeben bin; so kann mein Gemiith, das die grofiten Gegenstinde der Kunst und
Natur fast zwey Jahre auf sich wiircken lief3, nun wieder von innen heraus wiircken, sich
weiter kennen lernen und ausbilden.8¢

Das Temporaladverb ,nach und nach® akzentuiert eine verlangsamte Sukzes-
sion bei der inneren Ankunft nach der intensiven Zeit in Italien. Die allmdhliche
Verarbeitung des Erlebten im abgegrenzten Schutzraum eines entsprechend sti-
lisierten hortus conclusus (,hinter der Rosen Wand“) und das damit wachsende
Bewusstsein dessen, wie das Ich sich nun verdndert und in dieser Verdnderung
sich selbst gefunden hat, dient einmal mehr der nun nachtréglichen Legitimie-
rung seiner auf8ergewohnlich langen Abwesenheit, die geradezu gebetsmiihlen-
artig als universales Studium, als titige Muf3e und nicht als miifiggdngerisches
Nichtstun dargestellt wird. Mit der sehr viel spater entstandenen Italienischen
Reise (1816/17) sowie dem Zweiten Romischen Aufenthalt (1829) modellierte
Goethe diese (Selbst-)Inszenierung und (Selbst-)Stilisierung in normativer Form,
erhob der autobiographische Gestus doch einen Authentizitdtsanspruch, der
den erfolgreichen Bildungsweg einer idealen Kiinstlerpersonlichkeit verbiirgen
sollte. Im Sinne von Ciceros De officiis reklamierte Goethe fiir sich, er sei niemals
weniger miif$ig gewesen als wihrend seiner Muflezeit in Italien. Muf3e, als iiber-
geordnete Kategorie und zugleich Rahmung der Reise, und Miihe, die eine an-
strengende Bildungsarbeit nun einmal kostet, werden in der Italienischen Reise
nicht gegeneinander ausgespielt, sondern in ihrem komplementdren Verhiltnis
vorgefiihrt, als zwei Seiten ein und derselben Medaille.

Die Frage, ob und inwieweit Goethes Italienische Reise sich in die Tradition
des Reiseberichts einfiigt und wie sie sich zur Gattung ,Autobiographie’ verhlt,
ist in der Forschung ausgiebig diskutiert worden. Fiir die Analysen von For-
men urbaner Mufle spielt diese Debatte keine primire Rolle, jedenfalls insofern
nicht, als diachrone Verschiebungen von der enzyklopddischen Bildungs- zur
empfindsamen Inspirationsreise nach dem Modell von Laurence Sterne nicht
im Fokus der Untersuchung stehen. Erst recht geht es nicht um eine - miiflige -
Diskussion, ob das erzéhlende Ich der Italienischen Reise die historische Gestalt
Goethe sei. Fraglos kann man auch fiir die Italienische Reise ganz allgemein ,,die
fiir Autobiographien grundlegende Spannung von erzédhlendem und erzahlten
Ich“ konstatieren.?” Die Textanalysen dieser Studie konzentrieren sich indes auf
ein erzihlendes Ich, das im Medium eines literarischen Textes Erinnerungen
wiedergibt, die hier nicht mit der historischen ,Wirklichkeit* abgeglichen wer-
den.88 Fiir den lyrischen Sprecher der Romischen Elegien und der Venezianischen

86 Briefe81,9.

87 Wild, ,Italienische Reise“, 349.

88 Eine historisch-biographische Rekonstruktion unternimmt Roberto Zapperi, Das
Inkognito. Goethes ganz andere Existenz in Rom, Miinchen 1999; 4., durchgesehene Aufl.,
Miinchen 2002. Vgl. auch ders., Romische Spuren. Goethe und sein Italien, Miinchen 2007.
Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Italienreisen Goethes, seines Vaters Johann
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Epigramme gilt das in analoger Weise. Der jeweilige Adressant weist hier sowohl
autorfaktuale wie autorfiktionale Ziige auf.?’

Die literarische Gattung des Reiseberichts ist mittlerweile unter vielfaltigen
Gesichtspunkten erforscht worden®’, wobei dem 18. Jahrhundert bisher beson-
deres Augenmerk geschenkt wurde.”! Auf Reisen schreibt sich in die Wahrneh-
mung des Anderen ein kulturelles Selbstverstdndnis ein, das das Eigene mit dem
Fremden in vielschichtiger Weise konfrontiert. In entsprechenden Berichten und

Caspar sowie seines Sohnes August diskutiert kenntnisreich Paola Paumgardhen, I tre
Goethe in viaggio per I'Italia, Roma 2018; deutsche Ausgabe: ,,Auch ich in Italien! Johann
Caspar, Johann Wolfgang, August Goethe. Eine dreistimmige Reise-Biografie, Wiirzburg
2019. Das ,Italienbild der Goethes® gestalte sich, so Paumgardhen, als ,,ein sich wandelndes
Leitmotiv® (23).

89 Zu diesen Begriffen vgl. Rudiger Zymner, ,Begriffe der Lyrikologie. Einige Vor-
schlage®, in: Claudia Hillebrandt/Sonja Klimek/Ralph Miiller/Ridiger Zymner (Hg.),
Grundfragen der Lyrikologie, Bd. 1: Lyrisches Ich, Textsubjekt, Sprecher?, Berlin/Boston
2019, 25-50. Bei autorfaktualer Lyrik verweist der Adressant auf den Autor und ,.erhebt
einen Anspruch auf Referenzialisierbarkeit oder Erfiilltheit des Ausgesagten (31); auch bei
autorfiktionaler Lyrik verweist der Adressant auf den Autor, erhebt aber , keinen Anspruch
auf Referenzialisierbarkeit oder Erfiilltheit des Ausgesagten® (31).

%0 Peter J. Brenner, Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in der deutschen
Literatur, Frankfurt a. M. 1989; ders., Der Reisebericht in der deutschen Literatur. Ein For-
schungstiberblick als Vorstudie zu einer Gattungsgeschichte (Internationales Archiv fiir So-
zialgeschichte der deutschen Literatur, Sonderheft 2), Tiibingen 1990. Gegen Brenners his-
torischen Befund eines Verlusts von Wahrnehmungsformen in der Reiseliteratur richten
sich nun Michaela Holdenried/Alexander Honold/Stefan Hermes (Hg.), Reiseliteratur der
Moderne und Postmoderne, Berlin 2017 (vgl. hierzu v.a. die Einleitung, 9-16). Mit deren
Einschitzung setzt sich Walter Erhart kritisch auseinander: Walter Erhart, ,,Rez. Michaela
Holdenried/Alexander Honold/Stefan Hermes (Hg.), Reiseliteratur der Moderne und Post-
moderne, Berlin 2017%, in: Zeitschrift fiir Germanistik, NF 28 (2018), H.2, 412-416. Erhart
verteidigt hier differenziert Positionen Brenners und betont dabei v.a. die jeweils angemes-
sene Reichweite der vorgetragenen Positionen.

1 Rainer Babel (Hg.), Grand Tour. Adeliges Reisen und europdische Kultur vom 14. bis
zum 18. Jahrhundert. Akten der internationalen Kolloquien in der Villa Vigoni 1999 und
im Deutschen Historischen Institut Paris 2000, Ostfildern 2005; Wolfgang Griep (Hg.),
Reisen im 18. Jahrhundert. Neue Untersuchungen (Neue Bremer Beitrige, Bd. 3), Heidelberg
1986; Wolfgang Griep (Hg.), Sehen und Beschreiben. Europdische Reisen im 18. und frii-
hen 19. Jahrhundert (Eutiner Forschungen, Bd. 1), Heide 1991; Wolfgang Griep/Hans-Wolf
Jager (Hg.), Reise und soziale Realitit am Ende des 18. Jahrhunderts (Neue Bremer Beitrége,
Bd. 1), Heidelberg 1983; Uwe Hentschel, Studien zur Reiseliteratur am Ausgang des 18. Jahr-
hunderts. Autoren — Formen —Ziele (Studien zur Reiseliteratur- und Imagologieforschung,
Bd.4), Frankfurt a. M. u.a. 1999; Hans-Wolf Jager (Hg.), Europdisches Reisen im Zeital-
ter der Aufkldrung (Neue Bremer Beitrage, Bd.7), Heidelberg 1992; Michael Maurer (Hg.),
Neue Impulse der Reiseforschung (Aufklirung und Europa. Beitrage zum 18. Jahrhundert),
Berlin 1999; Ralph-Rainer Wuthenow, Erfahrene Welt. Europdische Reiseliteratur im Zeit-
alter der Aufkldrung, Frankfurt a. M. 1980. Der Sammelband von Holdenried/Honold/Her-
mes (Hg.), Reiseliteratur der Moderne und Postmoderne nimmt insbesondere das 20. und
21.Jahrhundert in den Blick. Auf eine globale Perspektive zielt Walter Erhart, ,Weltreisen,
Weltwissen, Weltvergleich — Perspektiven der Forschung®, in: Internationales Archiv fiir
Sozialgeschichte der deutschen Literatur 42/2 (2017), 292-321.
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Darstellungen erscheint oftmals das ,,Fremde als inszenierte Alteritdtsrelation
einer jeweiligen Selbstbestimmung“®? Es zahlt daher zunéchst einmal zu den
wesentlichen Aufgaben der kritischen Reiseberichtsforschung, dass stets geklart
werden muss, wie sich die ,, Konstitution des Fremden aus den eigenkulturellen
Voraussetzungen heraus entfaltet“.3 Daraus leiten sich auch die entsprechenden
Wahrnehmungs- und Darstellungsformen ab, die in dieser Studie differenziert
reflektiert werden. Der Zusammenhang von Mufle und Reise im Allgemeinen
und urbaner MufSe und Stadtebesuch im Besonderen ist fiir die deutsche Litera-
tur dagegen allenfalls ansatzweise erforscht worden.*

In den bereits analysierten Ego-Dokumenten Goethes konnten wir sehen,
dass Reisen, jedenfalls in der rhetorischen und auch literarischen Inszenierung,
Freirdume fiir dsthetische Erfahrungen und Bildungserlebnisse ermdglicht, die
sich einstellen konnen, gerade weil sie nicht erzwungen werden (miissen). Da-
ran anschlieflend kann grundsitzlich festgestellt werden, dass das Muf3eerleben
auf Reisen einen Moglichkeitsraum konstituiert, der offen ist fiir unterschied-
liche, unvorhergesehene Eindriicke, deren Kontingenz grundsitzlich auch in der
Art ihrer Wiedergabe aufscheinen kann. Das gilt fiir literarische Reiseberichte
im Allgemeinen wie fiir die Wahrnehmung und Selbstwahrnehmung urbaner
Muf3e, die im Fokus dieser Studie steht, im Besonderen. Indem sich der Reisende,
der nicht im Funktionsgetriebe der Stadt involviert ist, dem Diktat der Zeit ent-
zieht, kann er den urbanen Raum in all seiner Heterogenitit erfassen. Die ent-

92 Ortrud Gutjahr, ,Interkulturalitit als Forschungsparadigma der Literaturwissen-
schaft. Von den Theoriedebatten zur Analyse kultureller Tiefensemantik®, in: Dieter Heim-
bockel/Irmgard Honnef-Becker/Georg Mein/Heinz Sieburg (Hg.), Zwischen Provokation
und Usurpation. Interkulturalitit als (un-)vollendetes Projekt der Literatur- und Sprachwis-
senschaft, Miinchen 2010, 17-39, 33.

93 Brenner, Der Reisebericht, 1989, 16. Den Alterititsaspekt in Goethes Italienischer
Reise beleuchtet umfassend Italo Michele Battafarano, Die im Chaos bliihenden Zitronen.
Identitdt und Alteritdt in Goethes Italienischer Reise (IRIS, Bd. 12), Bern u.a. 1999.

94 Fiir die englische Literatur kann auf folgende, im ersten Forderzeitraum des Son-
derforschungsbereichs Mufle entstandenen Untersuchungen verwiesen werden: Barbara
Korte, ,,Against Busyness. Idling in Victorian and Contemporary Travel Writing®, in: Mo-
nika Fludernik/Miriam Nandi (Hg.), Idleness, Indolence and Leisure in English Literature,
New York/Basingstoke 2014, 215-234; dies., ,Western Travel Writing, 1750-1950% in: Carl
Thompson (Hg.), The Routledge companion to travel writing, London 2016, 173-184; Heidi
Liedke, ,,,...and now is the time I want it". Laurence Sterne’s A Sentimental Journey read as
Romantic Ramble versus Ego Trip®, in: Anne Bandry-Scubbi/Rémi Vuillemin (Hg.), Real
and imaginary travels. 16th-18th centuries, 2015, 57-67; dies., The Experience of Idling in
Victorian Travel Texts, 1850-1901, Basingstoke 2018. Zum ,touristischen Blick® auf Reisen
aus soziologischer Perspektive vgl. insbesondere die einschldgige Studie von John Urry, The
Tourist Gaze: Leisure and Travel in Contemporary Societies, London 1990. Vgl. jetzt auch
die in der zweiten Forderphase des Sonderforschungsbereichs Mufe entstandene Disserta-
tion von René Wafimer, MufSe in der Metropole. Flanerie in der deutschen Publizisitik und
Reiseliteratur um 1800.
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sprechenden Wahrnehmungs- und Darstellungsformen urbaner Mufle werden
im Folgenden genauer in den Blick zu nehmen sein.®

1.2 Urbane Muf3e:
theoretisch-systematische, historische und methodische
Voriiberlegungen

Wurden zunichst aufiibergeordneter Ebene Rahmen und Charakter von Goethes
Reise nach Italien mit dem dargelegten analytischen Konzept von Mufle néher
bestimmt, gilt nun - und in der weiteren Untersuchung — das Augenmerk den
literarischen Texten, die im Zusammenhang und in der Folge der Reise entstan-
den sind. Im Fokus stehen dabei konkrete Formen urbaner Muf3e, also Goethes
literarische Blicke insbesondere auf Venedig, Rom und Neapel, in gegebenem
Zusammenhang aber auch auf Verona, Padua, Bologna und Palermo. Die ein-
schldgigen Texte — die Italienische Reise, Das Romische Carneval, die Romischen
Elegien sowie die Venezianischen Epigramme — werden im Folgenden nach Be-
dingungen und Moglichkeiten, aber auch Grenzen urbaner Muf3e gerade im Ver-
gleich zu der seit der Antike wirkmaéchtigen Tradition der Villeggiatura, wie sie
kurz vor Goethe z.B. Johann Joachim Winckelmann entworfen hat®, befragt.
Aus der Perspektive dieser Villeggiatura-Tradition, die sich topisch auf Horaz’
Lob des Landlebens (,,Beatus ille qui procul negotiis [...]“) beruft’’, erscheint
die Wendung ,urbane Mufie‘ zunéchst wie eine contradictio in adiecto. Hektik
und Betriebsamkeit der Stddte, auch in vorindustriellen Zeiten, ihre literarisch
oft postulierte ,Unnatur’ mit entsprechend sittlich fragwiirdigen Auspragungen
sowie das uniibersehbare Ausmaf3 von Armut, Elend, Dreck und Seuchen schei-
nen jedenfalls Ruhe und Kontemplation eher zu verhindern als zu begiinstigen.

% Systematische und historische Leitgedanken zum Themengebiet urbaner Mufle habe
ich in einem eigenen Aufsatz entwickelt, aus dem auch einige der folgenden Gesichtspunkte
aufgegriffen werden: Peter Philipp Ried], ,Urbane Mufle — Mufie in der Stadt. Perspektiven
eines Forschungsfelds®, in: Peter Philipp Riedl/Tim Freytag/Hans W. Hubert (Hg.), Urbane
MufSe. Materialititen, Praktiken, Reprisentationen (Otium. Studien zur Theorie und Kul-
turgeschichte der Mufle, Bd. 19), Tiibingen 2021, 17-52.

% Vgl. dazu Ernst Osterkamp, ,Winckelmann in Rom. Aspekte adressatenbezogener
Selbstdarstellung®, in: Conrad Wiedemann (Hg.), Rom - Paris - London. Erfahrung und
Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Kiinstler in den fremden Metropolen (Germa-
nistische Symposien-Berichtsbande, Bd. 8), Stuttgart 1988, 203-230.

97 Es handelt sich hier um den ersten Vers aus dem zweiten Gedicht der Epoden. -
Quintus Horatius Flaccus, Sdmtliche Werke. Lateinisch und Deutsch, hg. v. Hans Farber
(Sammlung Tusculum), Miinchen 1982, 226. Vgl. dazu Harter, ,,De otio — oder: die vielen
Tochter der Mufle®, 35-37. Zum weiteren Kontext der otium-Vorstellung des Horaz vgl. im
selben Band (MufSe und Rekursivitit in der antiken Briefliteratur) Franziska C. Eickhoff,
»Inszenierungen von Mufle durch die Gattung Brief in den Epistulae des Horaz®, 75-94.
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Die Vorstellung, die urbs sei der Ort fiir das negotium, das rus jener fiir otium,
gewann so den Charakter einer festen Zuschreibung. Besonders einschldgig und
einflussreich war Francesco Petrarcas Traktat De vita solitaria, dessen erste Ver-
sion 1346 entstand. Wer ein der Mufle gewidmetes Leben fithren wolle, diirfe
sich nicht der von Hektik gepragten Stadt aussetzen, sondern sollte sich in die
Abgeschiedenheit eines landlichen Naturraums zuriickziehen.?® Petrarca selbst
fand sein idyllisches Refugium in der Néhe von Avignon, im Dorf Fontaine-de-
Vaucluse an der Quelle der Sorgue, wo er, jenseits der Stadt, sich seinen Freiraum
der Mufe schaffen konnte - so jedenfalls stellte er es in Briefen und Schriften
dar. Die Einsamkeit, das ,,solus esse“”?, bedeutet dabei ein ,secum esse’, ,.ein Ver-
weilen-Konnen bei sich selbst“.!% Soweit Petrarca und diese priagende Diskurs-
tradition, die ihren Ursprung in der rémischen Antike hat. Obgleich die topische
Tradition des Stadtelobs!®! und vereinzelte Wiirdigungen des urbanen Raums
als idealen Orts humanistischer Existenz in der Frithen Neuzeit!'?? in ihrer Be-
deutung nicht unterschitzt werden diirfen, blieb die literarische Stadtkritik aus-
gesprochen wirkméchtig.!® Trotz oder gerade wegen der massiven Urbanisie-
rungsprozesse der Moderne wird fiktionale und nicht-fiktionale Stadtflucht- und
Landlust-Literatur ungebrochen geschrieben und gelesen.!* Dass dabei mar-

98 Francesco Petrarca, De vita solitaria, Buch 1. Kritische Textausgabe und ideenge-
schichtlicher Kommentar von Karl A.E. Enenkel (Leidse romanistische reeks van de Rijks-
universiteit te Leiden, Bd. 24), Leiden u.a. 1990, 64f. (2,1 f.).

99 Petrarca, De vita solitaria, 68 (2,14).

100 So der Kommentar von Karl A.E. Enenkel: Petrarca, De vita solitaria, 287. Diese von
Petrarca hervorgehobene innere Verbindung von Einsamkeit, Bei-Sich-Verweilen-Kénnen
und Mufle rekurriert auch auf Ciceros De officiis 3,1, wie Gross, ,,Numquam minus otiosus,
quam cum otiosus. Das Weiterleben eines antiken Sprichworts im Abendland®, 133 betont.
Gross verweist hier indes auf De vita solitaria 2,13 und nicht auf 2,14.

101 Carl Joachim Classen, Die Stadt im Spiegel der Descriptiones und Laudes urbium in
der antiken und mittelalterlichen Literatur bis zum Ende des zwolften Jahrhunderts (Beitrage
zur Altertumswissenschaft, Bd. 2), Hildesheim/Ziirich/New York 1986; Hartmut Kugler,
Die Vorstellung der Stadt in der Literatur des deutschen Mittelalters (Miinchener Texte und
Untersuchungen zur deutschen Literatur des Mittelalters, Bd. 88), Miinchen/Ziirich 1986.

102 Linus Moéllenbrink, ,,,inter negocia literas et cum literis negocia in usu habere’. Die
Verbindung von vita activa und vita contemplativa im Pirckheimer-Brief Ulrichs von Hut-
ten (1518) in: Dobler/Riedl (Hg.), MufSe und Gesellschaft, 101-139.

103 Zur Stadtkritik in der romantischen Literatur vgl. Uwe Hentschel, ,,Die Romantik
und der stddtische Utilitarismus®, in: Lillge/Unger/Weyand (Hg.), Arbeit und Miiffiggang
in der Romantik, 315-328. Hentschel betont hier den Einfluss der Zivilisationskritik Rous-
seaus auf die Generation der romantischen Dichter: ,,Der Prosa des geschiftigen Alltags
begegneten die Romantiker, indem sie nach naturbelassenen, refugialen Raumen Ausschau
hielten; diese wurden in der Vergangenheit (im Urchristentum oder in einem griechischen
Arkadien) oder in der Gegenwart, weit entfernt von den Zentren urbanen Wirtschaftens (in
den Schweizer Alpen oder in der Siidsee), gefunden® (318).

104 Vgl. Henri Seel, ,,,Verloren geglaubte solidarische Rdume’. Spuren des Neolibera-
lismus-Diskurses in der Stadtflucht-Literatur der Gegenwart®, in: Sigrun Langner/Maria
Frolich-Kulik (Hg.), Rurbane Landschaften. Perspektiven des Ruralen in einer urbanisierten
Welt (Rurale Topografien, Bd. 7), Bielefeld 2018, 65-82.
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kiert oder unausgesprochen auch arkadische Topoi sowie Traditionen abendlan-
discher Idyllendichtung mitschwingen, steht ebenso aufler Frage wie ihr mehr
oder weniger ausgepragter Projektionscharakter. In anspruchsvoller, kritischer
Literatur wird die Verklarung dérflichen Lebens entsprechend dekonstruiert.
In literaturgeschichtlicher Perspektive ging die enge Korrelation von Muf3e
und Idylle seit der Antike bis weit in die Neuzeit'® zumindest tendenziell mit
(imaginierter) Stadtflucht einher. Bereits den bukolischen Dichtungen Theo-
krits ist das Gegenbild der mufSefernen Stadt eingeschrieben. In dieser Tra-
dition sucht und findet das Idyllenpersonal Muf3e in abgegrenzten Naturrau-
men, in denen es sich auch kreativ entfalten kann. Das gilt freilich keineswegs
nur fiir die Idyllendichtung. Wenn der Ich-Erzédhler in Jean-Jacques Rous-
seaus Réveries du promeneur solitaire (1776-78), einem fiir die Kultur- und
Literaturgeschichte der Mufle besonders einschldgigen Werk, auf seinen ein-
samen Spaziergingen Mufle erfahren will, verldsst er die Stadt und findet sie
in der Natur.!% Der Englandreisende Karl Philipp Moritz zeigt sich 1782 er-
leichtert, als er endlich ,jenen groflen Kerker London verldsst und sich aufs
Land und damit ins ,,Paradies“ begibt'®” und so das ,,Schreckbild Stadt“ durch

105 Einschlagig dazu ist Renate Boschenstein-Schifer, ,,Arbeit und Mufle in der Idyl-
lendichtung des 18.Jahrhunderts®, in: Gerhart Hoffmeister (Hg.), Goethezeit. Studien zur
Erkenntnis und Rezeption Goethes und seiner Zeitgenossen. Festschrift fiir Stuart Atkins,
Bern/Miinchen 1981, 9-30. Interferenzmodelle bei Salomon Gefiner, Christian Cay Lorenz
Hirschfeld und Christian Garve analysiert Jan Gerstner, ,Idyllische Arbeit und tatige
Muf3e. Transformationen um 1800 in: Keiling/Krause/Liedke (Hg.), Mufle und Moderne,
7-18. Vgl. auch Ried], ,,Die Kunst der Muf3e®, 22-28; ders., ,Arbeit und Mufle. Literarische
Inszenierungen eines komplexen Verhiltnisses®, 76—-87. Eine strukturgeschichtliche Signi-
fikanz attestiert der diagnostizierten Ablosung idyllischer Muf3e durch urbane Hektik z. B.
Hans Blumenberg, Lebenszeit und Weltzeit, Frankfurt a. M. 2001 (zuerst 1986), 194: ,,Die
Beziehung der Hirtendichtung zum Thema des Fortschritts besteht nun in der schlichten
Wahrnehmung, dafi jene Schéfer ein grofiziigiges Verhiltnis zur Zeit besitzen muf3ten: Sie
sind die Erfinder der Mufe, die ihnen erst von der Unrast der Stadter geraubt werden sollte,
und damit der Hauptbedingung auch fiir die theoretische Lebensform.“ Zur Tradition bu-
kolischer Mufie in diachroner Perspektive vgl. Stefan Tilg, ,,Riickzug nach Arkadien: Buko-
lische Mufle von der Antike bis in die Neuzeit®, in: Francesco Fiorucci (Hg.), Mufe, otium,
oxoA1) in den Gattungen der antiken Literatur (Rombach Wissenschaften — Reihe Paradeig-
mata, Bd. 38), Freiburg i. Br./Berlin/Wien 2017, 183-195.

106 Zu den stadtfernen Muflerdaumen in Rousseaus La Nouvelle Héloise und Les Réveries
du promeneur solitaire vgl. Klinkert, Mufle und Erzdhlen, 99-113. In Rousseaus Cinquiéme
Promenade ermdglichen raumliche Abgeschiedenheit und Zuriickgezogenheit das Erle-
ben und Reflektieren von Mufle — mit wirkungsgeschichtlich weitreichenden Folgen, so
Anna Karina Sennefelder, Riickzugsorte des Erzihlens. MufSe als Modus autobiographischer
Selbstreflexion (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 7), Tii-
bingen 2018, 63-90. Insbesondere ,,die Vorstellung, Mufle kdnne besonders leicht an idylli-
schen, einsamen und naturschonen Platzen erfahrbar werden® (83), habe auch einschlagige
literarische Texte des 19. Jahrhunderts geprigt.

107 Karl Philipp Moritz, Simtliche Werke. Kritische und kommentierte Ausgabe, hg.
v. Anneliese Klingenberg, Albert Meier, Conrad Wiedemann u. Christof Wingertszahn,
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das ,Wunschbild Land“1%8 ersetzen kann. Obwohl die deutsche Literatur des
18. Jahrhunderts oft ein Bild der ,ungeliebten Stadt® zeichnet und die urbane
Lebenswelt als ,,Hiille eines entfremdeten Daseins, das den Zusammenhang
mit der Natur verloren hat“1%, begreift, konnen sich gerade deutsche Besu-
cher, die aus einem territorial zersplitterten Land ohne zentrale Hauptstadt
kommen, der Faszination grofler Stiadte oder gar Metropolen nicht ganz ent-
ziehen.!'' Conrad Wiedemann erkennt ,,in der Urbanitatsfrage” zu Recht ,.ein
widerspriichliches Bewuf3tsein [...], eine nach innen gerichtete Stadtverach-
tung oder zumindest Stadtindifferenz und eine nach auflen gerichtete Metro-
polenneugier, ja -faszination®.!!!

Neben ihrer architektonischen Signatur, ihren Straflen, Plitzen und Gebéu-
den, die selbst Raumlichkeit herstellen!!?, gewinnt die Stadt als ,.ein Ort gesell-
schaftlicher Praxis und ihrer symbolischen Formen“!!3 ihr besonderes Geprage.
Die Gestalt der Stadt ist eine ,Ausdrucksform der gesellschaftlichen Aneig-
nung des Raumes und der Raumbezogenheit menschlichen Handelns“.!'* Raum
wiederum kann ,,als ein Komplex von Relationen zwischen méglichen Gegen-

Bd. 5/1: Reisebeschreibungen, Teil 1: Reisen eines Deutschen in England im Jahr 1782, hg. v.
Jirgen Jahnke u. Christof Wingertszahn, Berlin/Miinchen/Boston 2015, 68.

108 Friedrich Sengle, ,Wunschbild Land und Schreckbild Stadt. Zu einem zentralen
Thema der neuen deutschen Literatur®, in: Studium Generale 16,10 (1963), 619-631.

109 Erich Kleinschmidt, ,Die ungeliebte Stadt. Umrisse einer Verweigerung in der deut-
schen Literatur des 18. Jahrhunderts®, in: Zeitschrift fiir Literaturwissenschaft und Linguistik
12,48 (1982), 29-49, 47. Dass entsprechende Vorbehalte bis ins 20. Jahrhundert reichten, be-
tont z.B. Carsten Rohde, ,Konkrete Totalitdt. Formen der Rekonstruktion und Représen-
tation urbaner Kultur- und Sozialrdume in der neueren Kulturgeschichtsschreibung®, in:
Iwan D’Aprile/Martin Disselkamp/Claudia Sedlarz (Hg.), Tableau de Berlin. Beitrige zur
»Berliner Klassik® (1786-1815) (Berliner Klassik. Eine Grof3stadtkultur um 1800, Bd. 10),
Hannover-Laatzen 2005, 71-88, 72: ,[...] grofle Teile der Kulturkritik und des Kulturesta-
blishments [blieben] bis weit ins 20. Jahrhundert hinein stadtfeindlich®“ und hatten ,,in der
Grof3stadt geradezu eine Brutstitte fiir die Ubel der modernen Zivilisation“ gesehen.

110 Als wesentliche Kriterien fiir Metropolen benennt Harald A. Mieg ihre besondere
Grofle mit einem ausgepragten endogenen Wachstum, ihre Funktion als Hauptstadte bzw.
zentrale Orte sowie ihre relationale Bedeutung als ,Referenzorte®. - Harald A. Mieg, ,,Me-
tropolen. Begriff und Wandel®, in: Jérg Oberste (Hg.), Metropolitit in der Vormoderne.
Konstruktionen urbaner Zentralitit im Wandel (Forum Mittelalter — Studien, Bd. 7), Re-
gensburg 2012, 11-33, 12. Demgegeniiber bezieht sich ,metropolitan‘ in ,,der anglo-ameri-
kanischen Planungstradition [...] auf urbane Verdichtungsrdume, oftmals im Kontrast zur
Stadt selbst® (18).

111 Conrad Wiedemann, ,,,Supplement seines Daseins? Zu den kultur- und identitits-
geschichtlichen Voraussetzungen deutscher Schriftstellerreisen nach Rom - Paris — Lon-
don seit Winckelmann®, in: Wiedemann (Hg.), Rom — Paris — London, 1-20, 7.

112 Dazu grundsitzlich Martina Low, Raumsoziologie, Frankfurt a. M. 2001.

113 Karlheinz Stierle, Der Mythos von Paris. Zeichen und BewufStsein der Stadt, Min-
chen/Wien 1993, 14.

114 Karlheinz Borchert/Dirk Schubert, ,Gesellschaftssystem und Stadtstruktur, in:
Dirk Schubert (Hg.), Krise der Stadt. Fallstudien zur Verschlechterung von Lebensbedingun-
gen in Hamburg, Frankfurt, Miinchen (VAS, Bd. 9), Berlin (West) 1981, 3-54, 6.
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stands- und Ereignisklassen® verstanden werden.!!> Als ,,institutionalisiertes Ge-
fuge legt der Raum Praxis fest, wird aber auch ,,durch Praxis verdndert“!1¢ Die
rdumliche Dimension der Urbanitit, die eine ,,spezifische raumliche Vergesell-
schaftungsform“!” bildet, bezieht sich daher nicht nur auf den geographischen
Raum und seine rdumlich strukturierten Materialititen, sondern ist dariiber
hinaus auch ,,als Erfahrungs-, Aktions-, Identifikations-, Kommunikations- und
Sozialisationsraum von Menschen in ihrer jeweiligen Zeit zu verstehen“!1® Kurz
gesagt: Die Stadt als physischer Raum wird durch die Kategorie der Urbanitit
»als Lebensraum einer Gesellschaft® ausgewiesen, wie Konstanze Noack und
Heike Oevermann herausstellen:

Die Lebens- und Organisationsweise einer Gesellschaft in ihrem Alltag und ihrem re-
préasentativen Selbstverstdndnis produziert einen charakteristisch gestalteten Raum.
Der ,urbane Raum' ist somit die Schnittstelle zwischen Stadtgestalt und Gesellschatft, als
physisch materieller, abstrakt gesellschaftlicher, konkret sozialer und subjektiv erlebter
Raum.!??

Die Fiille unterschiedlichster Erscheinungsformen verhindert zwar eine zeit-
und kulturiibergreifend giiltige Definition von Stadt.!?° Versteht man Stadte in-
des nicht als rein verwaltungstechnisches Konzept, sondern soziologisch, dann
kénnen sie verallgemeinernd als ,,raumstrukturelle Formen der Organisation
von Grofle, Dichte und Heterogenitéit“!2! bezeichnet werden. Aufgegriffen wer-
den hier Kriterien, die Louis Wirth 1938 geltend gemacht hat: ,,For sociological
purposes a city may be defined as a relatively large, dense, and permanent settle-
ment of socially heterogeneous individuals.“!?? Die urbane Vielfalt impliziert
auch eine gewisse, jeweils unterschiedlich ausgepriagte Anonymitit, die der So-

115 Martina Low, Vom Raum aus die Stadt denken. Grundlagen einer raumtheoretischen
Stadtsoziologie (Materialititen, Bd. 24), Bielefeld 2018, 72.

116 1,6w, Vom Raum aus die Stadt denken, 72.

117 Helmuth Berking, ,,,Stadte lassen sich an ihrem Gang erkennen wie Menschen' -
Skizzen zur Erforschung der Stadt und der Stadte®, in: Helmuth Berking/Martina Low
(Hg.), Die Eigenlogik der Stidte. Neue Wege fiir die Stadtforschung (Interdisziplinare Stadt-
forschung, Bd. 1), Frankfurt a. M./New York 2008, 15-31, 18.

U8 Targen Reulecke, Geschichte der Urbanisierung in Deutschland, Frankfurt a. M.
1985, 12.

119 Konstanze Noack/Heike Oevermann, ,,Urbaner Raum: Platz - Stadt - Agglomera-
tion®, in: Stephan Giinzel (Hg.), Raum. Ein interdisziplindres Handbuch, Stuttgart/ Weimar
2010, 266-279, 266.

120 So Low, Vom Raum aus die Stadt denken, 14. Vgl. auch Ludger Basten/Ulrike Ger-
hard, ,Stadt und Urbanitit®, in: Tim Freytag/Hans Gebhardt/Ulrike Gerhard/Doris
Wastl-Walter (Hg.), Humangeographie kompakt, Berlin/Heidelberg 2016, 115-139, 116.

121 So Helmuth Berking/Jochen Schwenk, Hafenstddte. Bremerhaven und Rostock im
Wandel (Interdisziplinare Stadtforschung, Bd. 4), Frankfurt a. M./New York 2011, 11; vgl.
auch Berking, ,,,Stadte lassen sich an ihrem Gang erkennen wie Menschen® - Skizzen zur
Erforschung der Stadt und der Stadte®, 20.

122 Louis Wirth, ,,Urbanism as a Way of Life*, in: The American Journal of Sociology
44/1 (1938), 1-24, 8.
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ziologe Georg Simmel mit den Abstraktionserfahrungen einer durchrationali-
sierten Welt begriindet. In seinem Aufsatz Die Grof$stidte und das Geistesleben
(1903) profiliert er diesen Prozess der Versachlichung in Grofistadten, indem
er ihn u.a. von der tiberschaubaren urbanen Welt Weimars zur Zeit Goethes,
Schillers, Wielands und Herders abgrenzt:

Weimar ist keine Gegeninstanz, weil eben diese Bedeutung seiner an einzelne Person-
lichkeiten gekniipft war und mit ihnen starb, wihrend die Grof3stadt gerade durch ihre
wesentliche Unabhdngigkeit selbst von den bedeutendsten Einzelpersonlichkeiten cha-
rakterisiert wird - das Gegenbild und der Preis der Unabhingigkeit, die der Einzelne
innerhalb ihrer genief3t. Das bedeutsamste Wesen der Grof3stadt liegt in dieser funktio-
nellen Grofle jenseits ihrer physischen Grenzen: und diese Wirksamkeit wirkt wieder
zuriick und giebt ihrem Leben Gewicht, Erheblichkeit, Verantwortung.!??

Die ,,Begegnung und Auseinandersetzung mit Menschen, die man nicht kennt*,
zéhlt Gregor Dobler, entsprechende Vorstellungen Simmels zur Urbanitdt auf-
greifend, zu jenen Alltagserfahrungen, die der Stadt ihre besondere Form von
Offentlichkeit verleihen.!?* Die ,,Anonymitit sozialer Beziehungen“!?> sowie die
~segmentalization of human relationships“1?¢ korrelieren mit einer unperson-
lichen Funktionalitdt, die den urbanen Lebensstil ebenso bestimmen wie das
stadtische Leben dynamisieren.'?” Begreift man die Stadt vom Raum her!?8, mit
den genannten Kategorien von Grofie, Dichte und Heterogenitit, so konnen die
»Wirtschafts-, Umgangs- und Lebensformen®, auch Kommunikationsformen,

123 Georg Simmel, ,,Die Grofistadte und das Geistesleben®, in: ders., Gesamtausgabe, hg.
v. Otthein Rammstedt, Bd. 7: Aufsitze und Abhandlungen 1901-1908, Bd. 1, hg. v. Riidiger
Kramme, Angela Rammstedt u. Otthein Rammstedt, Frankfurt a. M. 1995, 116-131, 127.
Zur ,,Uberblendung von Theorie der Moderne und Bild der Grofistadt bei Simmel vgl.
Lothar Miiller, ,,Die Grofistadt als Ort der Moderne. Uber Georg Simmel®, in: Klaus R.
Scherpe (Hg.), Die Unwirklichkeit der Stddte. Grofistadtdarstellungen zwischen Moderne
und Postmoderne, Reinbek bei Hamburg 1988, 14-36, 14. Vgl. auch Annika Schlitte, ,,Kein
Raum fiir Muf3e? Georg Simmel und die ,ruhelose Rhythmik® der Moderne®, in: Keiling/
Krause/Liedke (Hg.), Mufle und Moderne, 75-97.

124 Gregor Dobler, ,,Umkéampfter Freiraum: Die Erfindung des Stidtischen im Norden
Namibias, 1950-1980% in: Peripherie 36/141 (2016), 94-114, 94.

125 Dobler, ,,Umkédmpfter Freiraum: Die Erfindung des Stddtischen im Norden Nami-
bias, 1950-1980°, 109.

126 Wirth, ,,Urbanism as a Way of Life", 12.

127 Urbanitat [...] lebt davon, dass man von Unbekanntem und Fremdem nicht be-
fremdet ist, sondern mit Unerwartetem rechnet, das sich irgendwie an die in der Stadt gel-
tenden Regeln hilt: Indifferenz trotz rdumlicher Nahe, Distanz trotz raumlicher Erreich-
barkeit®, betont Armin Nassehi, Mit dem Taxi durch die Gesellschaft. Soziologische Storys,
Hamburg 2010, 51 f. Pointiert resiimiert Nassehi: ,,Urbanitét lebt [...] von Unsichtbarkeit®
(56).

128 So Low, Vom Raum aus die Stadt denken, 164: ,Stadt erklart sich ganz wesentlich aus
der Hervorbringung von Rdumen und der Einbindung in Raume, inklusive deren Wider-
spriichlichkeit und Dynamik sowie den Wandel der Einbindungen.”
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die sich in der Stadt, oder genauer gesagt: in den Rdumen der Stadt!?, ausbil-
den, mit dem Terminus ,Urbanitét versehen werden.!3® Zu diesen Lebensformen
zéhlt auch Muf3e, die im Raum der Stadt zu den Auspragungen von Urbanitit
zéhlt.

Im 18.Jahrhundert bestimmten Handel und Gewerbe zunehmend das stad-
tische Leben, dessen emsige Betriebsamkeit entsprechend oft konstatiert, aber
ganz unterschiedlich bewertet wurde: begriifit von den einen, perhorresziert von
den anderen. Zu den sozial exklusiven Eigenschaften einer urbanen Lebensform
und ihrer kulturellen Codierung zdhlen Mode und Luxus. Die Wahrnehmung
der Metropole Paris um 1800 verband ,,Urbanitit, Kunst und Mode [...] zu ei-
nem kohdrenten Ensemble“!?! Entsprechend blithte die aus den Grofistidten
importierte ,,,Mode-Sucht™ auf, die auf eine ,,,Verschénerung’ des Alltags nach
Mafgabe schnell wechselnder Stile” zielte.!3? Friedrich Justin Bertuchs seit 1787
in Weimar erscheinendes Journal des Luxus und der Moden ist fiir diese Aus-
drucksform einer - von ihrer Herkunft her - urbanen Asthetik ein besonders
prominentes Beispiel. Auch hier hingt es ganz von der jeweiligen Perspektive ab,
ob diese Formen einer Asthetisierung der Lebenswelt eher als Gestaltungsraum
von Muf3e, als Représentationen des Miifliggangs einer ,leisure class'®* oder un-
ter produktionsésthetischer Hinsicht als 6konomisiertes Kunstgewerbe begriif3t
oder kritisiert worden sind. Bei Goethe stiefien die entsprechenden Erzeugnisse
jedenfalls auf wenig Gegenliebe.!3*

Ist Mode ,,ein Medium der beschleunigten Zeit“!**, so sind Stddte Orte der
Beschleunigung, der Rast- und Ruhelosigkeit, die das menschliche Bewusst-
sein entsprechend herausfordern. Diesen Aspekt betont Georg Simmel, dessen
grundsitzliche Diagnose auch auf Stadte der vorindustriellen Zeit zutrifft:

Der Mensch ist ein Unterschiedswesen, d.h. sein BewufStsein wird durch den Unter-
schied des augenblicklichen Eindrucks gegen den vorhergehenden angeregt; beharrende
Eindriicke, Geringfiigigkeit ihrer Differenzen, gewohnte Regelmifligkeit ihres Ablaufs
und ihrer Gegensitze verbrauchen sozusagen weniger Bewuf3tsein, als die rasche Zu-

129 Zu dieser Differenzierung vgl. Low, Vom Raum aus die Stadt denken, 166: ,Weil die
Stadt raumlich ist, lassen sich auch raumliche Muster wie Zentralitit und Peripherie, aber
auch Polyzentralitit, d.h. Streuung und Absonderung, an ihr untersuchen.”

130 So Basten/Gerhard, ,,Stadt und Urbanitat®, 116.

131 Boris Roman Gibhardt, Vorgriffe auf das schéne Leben. Weimarer Klassik und Pari-
ser Mode um 1800 (Asthetik um 1800, Bd. 14), Géttingen 2019, 23.

132 So Boris Roman Gibhardt, ,,Pandoras Gaben. Konsum, Luxus und die neue Mufle
im Umfeld der klassischen Asthetik, in: Lillge/Unger/Weyand (Hg.), Arbeit und MiifSig-
gang in der Romantik, 157-170, 163.

133 Der Begriff stammt aus Thorstein Veblens erstmals 1899 veroffentlichter Studie The
Theory of the Leisure Class.

134" Goethes ,,Abrechnung mit der ,falschen Mufle und der ,falschen® Weimarer Muse,
dem Mode-Journal®, gipfelte im Vorwurf des Dilettantismus, so Gibhardt, ,,Pandoras Ga-
ben. Konsum, Luxus und die neue Mufle im Umfeld der klassischen Asthetik®, 167.

135 Stierle, Der Mythos von Paris, 79.
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sammendrangung wechselnder Bilder, der schroffe Abstand innerhalb dessen, was man
mit einem Blick umfaf3t, die Unerwartetheit sich aufdrangender Impressionen. Indem
die Grof3stadt gerade diese psychologischen Bedingungen schafft - mit jedem Gang tiber
die Strae, mit dem Tempo und den Mannigfaltigkeiten des wirtschaftlichen, berufli-
chen, gesellschaftlichen Lebens - stiftet sie schon in den sinnlichen Fundamenten des
Seelenlebens, in dem Bewufitseinsquantum, das sie uns wegen unserer Organisation als
Unterschiedswesen abfordert, einen tiefen Gegensatz gegen die Kleinstadt und das Land-
leben, mit dem langsameren, gewohnteren, gleichmafliiger flieBenden Rhythmus ihres
sinnlich-geistigen Lebensbildes.!*¢

Insbesondere in Grofistadten erscheinen Erfahrungen von Muf3e daher zunéchst
einmal geradezu anachronistisch. Gleichwohl werden im semiotischen Raum
der Stadt auch Phanomene urbaner Mufie literarisch codiert, oftmals durch Kon-
trastierung zum widerstrebenden Eindruck von Hektik und Geschwindigkeit.
Dariiber hinaus konnte ein Spazierginger in einer Stadt im 18. und 19. Jahrhun-
dert allein der schweren Kleidungsstiicke wegen gar nicht anders als sich lang-
sam fortzubewegen. Das Flanieren war dahingehend bereits durch die Mode in-
duziert.

Ein wesentlicher Anstof? fiir die literarische Darstellung metropolitaner Le-
bensformen und Lebensweisen im 18.Jahrhundert kam von Louis-Sébastien
Mercier, dessen — auch fiir Goethe - tiberaus wirkméchtiges Tableau de Paris
(1781-1788) die Stadt ,als eine lesbare Physiognomie“!?” in einer Form pré-
sentierte, welche die rasche Abfolge heterogener Wirklichkeitswahrnehmung
in einer Grof3stadt strukturell abbildete. So jedenfalls inszeniert Mercier sein
Tableau, in dem er ,das Leben der Stadt mit all seinen bizarren und verriick-
ten Gepflogenheiten“!3® schildert. In den Fokus geraten dabei v.a. urbane Miss-
stinde, deren — dem eigenen Anspruch nach - sachliche Beschreibung durchaus
als Mahnung, sie zu beseitigen, verstanden wird. In seinem utopischen Roman
L’An 2440, réve s’il en fut jamais (1771) hat Mercier ein Jahrzehnt friiher sich je-
nen Idealzustand der franzosischen Metropole im 25. Jahrhundert buchstablich
ertraumt, von dem die ,objektiven’ Befunde des Tableau de Paris nicht nur zeit-
lich weit entfernt sind.!*® Die Reihung der einzelnen Bilder erscheint zufillig, of-

136 Simmel, ,,Die Grof3stidte und das Geistesleben®, Gesamtausgabe, 7, 116 f.

137 Stierle, Der Mythos von Paris, 115. Vgl. auch ders., ,,Die Entdeckung der Stadt. Paris
und sein Diskurs®, in: Friedrich Knilli/Michael Nerlich (Hg.), Medium Metropole. Berlin,
Paris, New York (Reihe Siegen — Beitrdge zur Literatur- und Sprachwissenschaft, Bd. 68),
Heidelberg 1986, 81-93; Ralph-Rainer Wuthenow, ,,Die Entdeckung der Grof3stadt in der
Literatur des 18.Jahrhunderts®, in: Cord Meckseper/Elisabeth Schrant (Hg.), Die Stadt in
der Literatur, Gottingen, 1983, 7-27.

138 Eva Kimminich, ,,Louis-Sébastien Merciers Tableau de Paris: Chaos und Struktur
— Schritt und Blick®, in: Cahiers d’Histoire des Littératures Romanes/Romanistische Zeit-
schrift fiir Literaturgeschichte 18 (1994), 263-282, 264.

139 Die ,Verrdumlichung der Zeit“ in Merciers utopischem Roman erfolge durch die
spezifische Wahrnehmung des Ich-Erzahlers, der ,,flineur’ und ,observateur, ,,,prome-
neur’ und ,voyeur in einem sei, betont Cerstin Bauer-Funke, ,Zum utopischen Potential
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fen sowie unabgeschlossen in dem Sinn, dass sie unerschopflich ist. Die Reihung
gibt damit den Blick in den urbanen Raum wieder. Der Beobachter nimmt dispa-
rate Erscheinungen simultan wahr, zugleich aber auch, unter den Bedingungen
metropolitaner Hektik, in forcierter Sukzession. Die Disposition des Tableau de
Paris wird in der Forschung daher auch als Ausdruck beschleunigter Zeit cha-
rakterisiert, die dem Verweilen einerseits widerstrebt, andererseits im Akt der
Rezeption eigene Moglichkeiten konzentrierter Aufmerksamkeit eroffnet.!4? Die
Fiille seiner visuellen, aber auch akustischen und olfaktorischen Eindriicke ge-
winnt Merciers Beobachter, wie er ausdriicklich betont, auf den Straflen selbst,
die er zu Fufl durchstreift. Das letzte Kapitel des elften Bandes ist Mes Jambes
tiberschrieben und beginnt folgendermafien:

Les rameurs ont les bras nerveux, mais ils ne favent pas marcher sur leurs jambes. J’ai tant
couru pour faire le Tableau de Paris, que je puis dire I'avoir fait avec mes jambes; aussi
ai-je appris a marcher sur le pavé de la Capitale, d’'une maniére leste, vive & prompte. C’est
un secret, qu’il faut posséder pour tout voir. Lexercice le donne; on ne peut rien faire len-
tement a Paris, parce que d’autres attendent.!4!

Die Hektik der Stadt verhindert freilich einen gemachlichen Gang, so dass hier
eher von einem Erwandern als von Flanieren gesprochen werden muss. Mer-
cier begriindete jedenfalls eine pragmatische Parisliteratur'4?, die auch nach
Deutschland intensiv ausstrahlte und hier vielfaltig adaptiert wurde.!43

Das in Merciers Tableautechnik konstitutive Spannungsmoment von Zer-
streuung und Konzentration bildet fiir die vorliegende Untersuchung eine we-

der Bewegung im Raum in Louis-Sébastien Mercers Uchronie L'an 2440, in: Kurt Hahn/
Matthias Hausmann (Hg.), Visionen des Urbanen. (Anti-)Utopische Stadtentwiirfe in der
franzésischen Wort- und Bildkunst (Studia Romanica, Bd. 172), Heidelberg 2012, 33-45,
36f. Als ,promeneur’, so Bauer-Funke weiter, sei der Ich-Erzahler ,vielleicht ein Verwand-
ter des Rousseauschen ,flineur‘ der Confessions und des ,promeneur‘ der Réveries, auf jeden
Fall aber der Vorlaufer des ,flaneur’ des Tableau de Paris* (39).

140 Dazu ausfiihrlich Stierle, Der Mythos von Paris, 105-128; Annette Graczyk, Das lite-
rarische Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft, Miinchen 2004, 117-158. ,,Sein Tableau
will eine Enzyklopddie des Lebens, der sinnlichen Wahrnehmung mit all ihren Kontrasten
sein, nicht eine Ansammlung rationalen Wissens. Es vermittelt subjektiv erlebte, aber auch
reflektierte Wirklichkeit und wirft ein neues Licht auf allgemein bekannte Phinomene,
nimmt bis dahin ignorierte iberhaupt erst wahr®, restimiert Kimminich, ,,Louis-Sébastien
Merciers Tableau de Paris: Chaos und Struktur - Schritt und Blick®, 2791.

141 Louis-Sébastien Mercier, Tableau de Paris, 12 Bde. Reimpression de I’édition
d’Amsterdam 1782-1788, Genéve 1979, Bd. 11, 367. ,Laufen und Sehen bilden fir das lite-
rarische Schaffen Merciers unabdingbare Voraussetzungen®, betont Kimminich, ,,Louis-
Sébastien Merciers Tableau de Paris: Chaos und Struktur — Schritt und Blick®, 276.

142 Angelika Corbineau-Hoffmann, Brennpunkt der Welt. Grofstadterfahrung und Wis-
sensdiskurs in der pragmatischen Parisliteratur 1780-1830 (Studienreihe Romania, Bd. 6),
Bielefeld 1991, 56-129; dies., Kleine Literaturgeschichte der Grofistadt, Darmstadt 2003,
43-5].

143 Angelika Corbineau-Hoffmann, ,An den Grenzen der Sprache. Zur Wirkungsge-
schichte von Merciers ,Tableau de Paris‘ in Deutschland®, in: Arcadia 27 (1992), 141-161.
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sentliche, tibergeordnete Leitkategorie der Interpretationen jener Texte Goethes,
die urbane Mufe in unterschiedlichen Auspragungen diskursivieren. Erfahrun-
gen von Mufle ereignen sich oftmals in Grenzbereichen und gewinnen so einen
transgressiven Charakter, d.h. sie tiberschreiten eine zunédchst einmal situativ,
funktional oder auch ortsspezifisch gesetzte Rahmung.!'** Die Textanalysen
dieser Studie werden auch von der Frage geleitet, wie in funktional bestimm-
ten physischen Rdumen der Stadt Erfahrungen von Raumlichkeit entstehen,
welche die Bestimmtheit dieser Riume zur Unbestimmtheit von Rdumlichkeit
hin tiberschreiten, z. B. wenn ein Beobachter auf einem belebten, von hektischer
Betriebsamkeit gepragten Platz dessen Funktionalitdt ausblendet und gerade in
der Fiille und Dichte von Eindriicken, die zunéchst einmal Zerstreuung her-
vorrufen!®>, jenen ,archimedischen Punkt findet, der sein Bewusstsein fiir die
Réumlichkeit schérft. Besonders ergiebig sind hier Goethes Schilderungen in der
Italienischen Reise aus Venedig und Neapel sowie die entsprechenden lyrischen
Transkriptionen in den Venezianischen Epigrammen, die freilich erstim Zusam-
menhang sowie im Nachklang von Goethes Reise nach Venedig im Jahr 1790
entstanden sind. Insbesondere in den Schilderungen der Italienischen Reise zu
Venedig und Neapel findet Goethes Gewohnheit, sich ,,ziellos durch die Strafien
der unbekannten Stadt treiben zu lassen“!45, einen besonders markanten litera-
rischen Ausdruck. In den Analysen der folgenden Kapitel werden dabei Position,
Wahrnehmungs- und Darstellungsmodus des Beobachters danach befragt, wie
dieser Umschlag ins Unbestimmte beschrieben oder inszeniert wird.

Die elementare Kategorie des Raumes, verstanden als ,eine relationale
(An)Ordnung von Lebewesen und sozialen Giitern“'4’, gewinnt in dieser Studie
dahingehend ein spezifisches Profil, dass sie einerseits physisch konkret, als Ge-
stalt und Struktur des Stadtraums sowie seiner spezifischen ,,Organisationsform

144 Merkmale von Transgressionen sowie die ,ihnen inhérenten Strukturen und Topo-
logien“ benennen Gerhard Neumann und Rainer Warning, ,,Transgressionen. Literatur als
Ethnographie®, in: Neumann/Warning (Hg.), Transgressionen. Literatur als Ethnographie
(Rombach Wissenschaften — Reihe Litterae, Bd. 98), Freiburg i. Br. 2003, 7-16, 11: ,,zum ei-
nen die Wechseldisponierung von Grenze und Uberschreitung im Sinne eines Raum-Mus-
ters; sodann ein gleichgestimmtes Spiel von Gestaltung und Entstaltung; des weiteren das
Aufbrechen von Emergenzen im Spannungsfeld zwischen Disposition und Determination
- es war Goethe, der dieses Begriffspaar gebrauchte - als metamorphisch-temporales Ge-
schehen; zuletzt die Uberschreitungsvorgénge, wie sie sich bei Rahmen und Rahmeniiber-
querung, bei Einschlieffung und Ausschlieflung, bei Kern- und Randstidndigkeit einstellen.
Grofite Aufmerksamkeit verdient dabei die Transfundierung dieses naturwissenschaftli-
chen in ein kulturwissenschaftliches Szenario, im Sinne eines Wahrnehmungs-, Beschrei-
bungs- und Verstehensmusters.*

145 Temporale Zerstreuung ist die Dekonzentration der Zeit auf mannigfache oder
mannigfaltige Gegenstinde", erlautert Dirk Westerkamp, Asthetisches Verweilen (Philoso-
phische Untersuchungen, Bd. 48), Tiibingen 2019, 12.

146 Norbert Miller, Der Wanderer. Goethe in Italien, Miinchen/Wien 2002, 215.

147 So Martina Low, Raumsoziologie, 154. Die Kursivierung stammt von Low.
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des Nebeneinanders“148, und andererseits als mentale Erfahrung von Raumlich-
keit relevant wird.!#® ,, Raum entsteht in Handlungsvollziigen, und zwar ganz we-
sentlich tiber Wahrnehmungsprozesse®, betont die Soziologin Martina Low.!>°
In diesem Sinn verbinden sich Handeln und Wahrnehmen im Flanieren, das
eine raumkonstituierende Bewegungsform darstellt. Im Flanieren wird, im
Sinne Michel de Certeaus, der Ort, lieu, als ein fester Punkt und eine vorgege-
bene Ordnung, zum Raum, espace. Die Erfahrung des Raums ist ein dynami-
scher Vorgang, bei dem ,,man Richtungsvektoren, Geschwindigkeitsgrofien und
die Variabilitdt der Zeit in Verbindung bringt®.!>!

Spazierganger und Flaneure stellen Rdumlichkeit in der Art ihrer Fortbewe-
gung her. Im Fokus dieser Untersuchung stehen dabei ausschliefSlich literarische
Darstellungen einschligiger Wahrnehmungen und nicht etwa das, was etwa
Walter Benjamin wirkungsmachtig ins Zentrum seiner Uberlegungen stellte:
den Flaneur als Sozialtypus.!> In den hier zu analysierenden literarisch insze-
nierten Formen von Raumlichkeit sind Erfahrungen von Mufle auch an Orten
moglich, die vordergriindig fiir ein Muf3eerleben ungeeignet scheinen, so z.B.
auf offentlichen Platzen oder belebten Straflen, also urbanen Hotspots. Dartiiber
hinaus wird auch nach der jeweils spezifischen Zeiterfahrung in der raumlichen
Verdichtung der Stadt!* gefragt, sei es als Verblassen des Bewusstseins vom Vo-
ranschreiten der Zeit, sei es als ganz besonders intensiviertes Erleben einer - in

148 Martina Low, Soziologie der Stidte, Frankfurt a. M. 2008, 49.

149 Zur Verhiltnisbestimmung von ,Raum iiberhaupt’, ,Rdumlichkeit’ und ,besonde-
ren Rdumen‘ aus phanomenologischer Perspektive vgl. Gunter Figal/Tobias Keiling, ,,Das
raumtheoretische Dreieck. Zu Differenzierungen eines phianomenologischen Raumbe-
griffs®, in: Giinter Figal/Hans W. Hubert/Thomas Klinkert (Hg.), Die Raumzeitlichkeit der
MufSe (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 2), Tiibingen 2016,
9-28. Sein kulturwissenschaftliches Raumkonzept begriindet Hartmut Béhme, ,,Raum -
Bewegung - Grenzzustande der Sinne, in: Christina Lechtermann/Kirsten Wagner/Horst
Wenzel (Hg.), Moglichkeitsrdume. Zur Performativitit von sensorischer Wahrnehmung
(Allgemeine Literaturwissenschaft - Wuppertaler Schriften, Bd. 10), Berlin 2007, 53-72, 58:
»Raum und Rdumlichkeit muss, um tiberhaupt gedacht werden zu koénnen, erfahren wer-
den. Dies bedeutet: Die Bewegungen, die wir mit unserem Korper und als Kérper im Raum
vollziehen - auch die technisch ermdglichten -, erschliefien erst das, was wir historisch,
kulturell, individuell als Raum verstehen.”

150 Martina Low, ,Die Kontextabhingigkeit der Raumwahrnehmung. Eine Annéhe-
rung iiber Taten und Bilder im Feld des Tourismus®, in: Lechtermann/Wagner/Wenzel
(Hg.), Moglichkeitsrdume. Zur Performativitit von sensorischer Wahrnehmung, 93-106, 93.

151 Michel de Certeau, L'invention du quotidien 1: Arts de faire, Paris 1980; deutsche
Ausgabe (zit.): Kunst des Handelns, Berlin 1988, 218.

152 Paradigmatisch und stellvertretend fiir diese einseitige und verengte Sicht auf den
Flaneur, sein soziales Rollenverhalten und seine sozialen Charaktermasken, aus der Per-
spektive Walter Benjamins sei hier verwiesen auf Dietmar Voss, ,,Die Riickseite der Fla-
nerie. Versuch tiber ein Schliisselphdnomen der Moderne®, in: Klaus R. Scherpe (Hg.), Die
Unwirklichkeit der Stddte. Grofistadtdarstellungen zwischen Moderne und Postmoderne,
Reinbek bei Hamburg 1988, 37-60.

153 Vgl. dazu grundsitzlich Armin Nassehi, ,,Dichte Rdume. Stadte als Synchronisa-
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der subjektiven Empfindung — gedehnten Zeit. Das Hauptaugenmerk der Unter-
suchung liegt also auf den jeweiligen Raum-Zeit-Strukturen urbaner Wahrneh-
mungsmuster, den Interferenzen von Spaziergangen, Betrachtung und Genuss
sowie dem Spannungsverhiltnis von erschopfender Bildungsarbeit, Geselligkeit
und jener von Goethe oftmals betonten neu gefundenen Ruhe. Ein Schwerpunkt
liegt auf der Art und Weise der Kunstbetrachtung, die, zunéchst einmal grund-
satzlich gesprochen, zwischen erschopfender Bildungsarbeit und kontemplativer
Versenkung changiert.

Bei der Analyse der geschilderten und inszenierten Formen urbaner Mufle
muss zwischen Gegenstands- und Selbstbeobachtung unterschieden werden.
Handelt es sich um die Mufle des Beobachters oder um Muf3eformen der Be-
obachteten? Beide Aspekte werden in dieser Studie differenziert beriicksichtigt.
Die Beschreibung und auch kulturelle Klirung des Verhiltnisses von Arbeit,
Muf3e und Miifliggang bei den Lazzaroni in Neapel wird ebenso beleuchtet wie
Kontemplationserfahrungen des Ich-Erzdhlers oder lyrischen Sprechers sowie
literarisch vermittelte Eindriicke eines Flaneurs. Liegen also, so eine wichtige
Ausgangsfrage der Untersuchung, gleichsam ethnologische Formen teilnehmen-
der Beobachtung vor, distanzierte Blicke auf das Andere, oder lassen sich in der
Beschreibung auch Uberginge zur Adaptation entsprechender Verhaltensmus-
ter durch den Beobachter feststellen? In der Italienischen Reise findet sich bei-
spielsweise habituell der Panoramablick des Beobachters, der von einem Turm
aus die Stadt betrachtet und dabei gleichsam urbane Mufie durch Distanzierung
mental herstellt. Michel de Certeau macht den Blick von oben, von einem hohen
Turm aus, iiberhaupt erst zur Voraussetzung, ,,die Komplexitit der Stadt lesbar®
zu machen ,und ihre undurchsichtige Mobilitdt zu einem transparenten Text
gerinnen® zu lassen.!>* Zudem bilden - darauf wurde einleitend ja bereits hin-
gewiesen — der Rahmen der Reise selbst sowie die eigene Anonymitit und das
Fremdsein, das Nicht-Involviertsein in die Geschéftigkeit der besuchten Stidte
Voraussetzung und zugleich Modus der Muf3e des (teilnehmenden) Beobachters.

Bei den zu untersuchenden Formen urbaner Mufle kann heuristisch zwi-
schen einer kontemplations- und einer erlebnisorientierten Mufle unterschie-
den werden. Die aus der antiken (aristotelischen) theoria-Tradition herrithrende
kontemplationsorientierte Mufle findet ihren idealtypischen Ort in stiddtischen
Riickzugsraumen wie Parks, Gérten, Museen, Sammlungen, also eher fern des
Grof3stadttrubels. Demgegentiber kann eine erlebnisorientierte Mufle gerade
dort erfahren werden, wo die Umstidnde fiir Ruhe und innere Versenkung prima
vista eher widrig sind: beim Eintauchen in eine Menschenmenge. Im zweiten
Band seines Werks Ueber Gesellschaft und Einsamkeit (1800) reflektiert der Phi-

tions- und Inklusionsmaschinen®, in: Martina Léw (Hg.), Differenzierungen des Stidtischen
(Stadt, Raum und Gesellschaft, Bd. 15), Opladen 2002, 211-232.
154 de Certeau, Kunst des Handelns, 181.
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losoph Christian Garve, der auch den bereits zitierten Aufsatz Ueber die MufSe
(1796) verfasst hat, u.a. das transgressive Verhéltnis von Zerstreuung und Kon-
zentration bei Spaziergdngen im urbanen Raum. Als Beispiel wahlt er den Mar-
kusplatz in Venedig, der, so Garve, ,die Stelle eines grofien und prachtigen Kaf-
feehauses“ vertrete.!>> Abgesehen davon, dass Garve hier das Flanieren in der
Stadt zumindest im iibertragenen Sinn bereits in jene Innenraumperspektive
stellt, die in der Forschungsliteratur zur Flanerie in aller Regel erstmals Wal-
ter Benjamin zugeschrieben wird!®¢, gewinnt die Vorstellung des offentlichen
Kaffeehauses, eines in der Flanerieliteratur besonders einschldgigen und auch
zentralen Orts, hier noch eine andere Wertigkeit, verweist sie doch auf die Mog-
lichkeit, gerade auf 6ffentlichen Hotspots jene Sammlung und innere Einkehr zu
finden, die man hier kaum oder gar nicht vermuten wiirde. Das Kaffeehaus im
Freien verwandelt sich in der Darstellung Garves zu einem Marktplatz der Ideen,
die gerade unter den Bedingungen von Trubel und Zerstreuung, beim ziellosen
korperlichen und geistigen Spazierengehen, besonders gut gedeihen kénnen:

Doch gewohnt sich der Mensch nach und nach, auch unter Zerstreuungen zusammen-
hingend zu denken, und dief§ ist selbst eine Uebung des Geistes. Ja es ist unldugbar, dafl
unter freyem Himmel, auf Spaziergéngen, und selbst an Oertern, wo viele Zerstreuungen
sind, uns unsere besten und originellsten Ideen einkommen.!>”

Dieser Ubergang von Zerstreuung zur Konzentration akzentuiert den trans-
gressiven Charakter erlebnisorientierter Muf3e, die, in entsprechenden literari-
schen Umschriften, die Wahrnehmungsformen des Flanierens disponiert. Das
subjektive Erlebnis heterogener Sinneseindriicke kann in der riickblickenden
Betrachtung zu einer reflektierten und damit auch beschreibbaren Erfahrung
von Mufle werden. Eines sei hier aber mit grofem Nachdruck hinzugefiigt. Bei
der Differenzierung zwischen kontemplations- und erlebnisorientierter Mufle
handelt es sich um keine essentialistische, sondern um eine heuristische Un-

155 Christian Garve, Gesammelte Werke, hg. v. Kurt Wolfel, 1. Abt., Bd. II: Versuche iiber
verschiedene Gegenstinde aus der Moral, der Literatur und dem gesellschaftlichen Leben,
Teil 3 u. 4: Uber Gesellschaft und Einsamkeit, Nachdruck der Ausgaben Breslau 1797 u.
1800, Hildesheim/Ziirich/New York 1985, Teil 4, 89.

156 Bezug genommen wird dabei auf entsprechende, wirkmichtig gewordene Vorstel-
lungen Benjamins, die er im Abschnitt Der Flaneur seiner Studie Das Paris des Second
Empire bei Baudelaire, dem ersten Teil des Komplexes Charles Baudelaire. Ein Lyriker im
Zeitalter des Hochkapitalismus, formuliert hat: ,Die Passagen sind ein Mittelding zwischen
Strafle und Interieur. Will man von einem Kunstgrift der Physiologien reden, so ist es der
bewidhrte des Feuilletons: namlich den Boulevard zum Interieur zu machen. Die Strafle
wird zur Wohnung fiir den Flaneur, der zwischen Hiuserfronten so wie der Biirger in sei-
nen vier Wanden zuhause ist.“ - Walter Benjamin, Gesammelte Schriften, 1/2, hg. v. Rolf
Tiedemann u. Hermann Schweppenhiuser, Frankfurt a. M. 1974, 537-569, 539.

157 Garve, Gesammelte Werke, 1/11, Teil 4, 92. Verbindungen und Uberginge von Zer-
streuung zu Offenheit und Kreativitit diskutiert Marina van Zuylen, The Plenitude of
Distraction, New York 2017.
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terscheidung. Das wird bei den zu analysierenden Texten selbstverstandlich zu
beriicksichtigen sein.

Zur urbanen Muf3e, so wie sie in dieser Studie verstanden wird, zahlt freilich
mehr als Flanieren, auch wenn das Spazierengehen im stadtischen Raum fraglos
eine eminent wichtige Mufleform bildet. Dass Flanieren eine geradezu idealty-
pische Form von Mufle ist, verdeutlichen einschldgige Definitionen. Die jeweili-
gen Attribute von Flanieren und Mufie sind nahezu identisch. So beschreibt Ha-
rald Neumeyer das Flanieren als ,,ein vom Zufall bestimmtes Gehen, ein Gehen,
das, was das Erreichen eines bestimmten Ortes oder das Durchschreiten eines
festgelegten Raumes angeht, als richtungs- und ziellos zu verstehen ist, ein Ge-
hen, das dabei zugleich frei tiber die Zeit verfiigt, Zeit mithin keiner Zweckratio-
nalitidt unterwirft“1>8 Macht des Zufalls, Ziellosigkeit, frei verfiigbare Zeit, Un-
abhdngigkeit von Zweckrationalitdt — all diese Eigenschaften zdhlen auch zu den
Kernelementen des vorgestellten analytischen Konzepts von Mufle. Der offene,
nicht zweckrational gepragte Wahrnehmungsmodus, also die Freiheit von einer
die eigene Zeit beschrankenden Tatigkeitsform, ldsst sich als tatige Untdtigkeit
beschreiben, die sich literarisch etwa als kreative und damit produktive ,,Oszil-
lation von Narration und Reflexion“!*” niederschlagen kann.

Die skizzierten Zusammenhidnge verdeutlichen die enge Korrelation von
Mufle und Flanieren, die erstmals im Rahmen des Sonderforschungsbereichs
MufSe systematisch erforscht wurde.!®® Zumeist wird eine Verwandtschaft von
Flanieren und Miifliggang erwogen, sei es zustimmend!®!, sei es ablehnend.!6?
Auch Christian Garve fiigt seinen gerade zitierten Uberlegungen zum transgres-
siven Potential des zugleich koérperlichen und geistigen Flanierens auf belebten
stadtischen Platzen die Bemerkung an, diese Lebensform eigne sich eher ,fiir
ein miifliges Volk“ wie Griechen und Rémer als fiir heutige Europder: ,,Die alten

158 Harald Neumeyer, Der Flaneur. Konzeptionen der Moderne (Epistemata, Bd. 252),
Wiirzburg 1999, 11.

159 So Wolfgang G. Miiller, ,,Der Flaneur: Begriff und kultureller Kontext®, in: Litera-
turwissenschaftliches Jahrbuch 54 (2013), 205-225, 215.

160 Vgl. dazu Peter Philipp Riedl, ,,Die Mufle des Flaneurs. Raum und Zeit in Franz
Hessels Spazieren in Berlin (1929) in: Keiling/Krause/Liedke (Hg.), MufSe und Moderne,
99-119 sowie die Dissertation von René Wafimer, MufSe in der Metropole. Eine ausfiihrliche
Auseinandersetzung mit dem Stand der Forschung bietet das Kapitel Flanerie als Form
urbaner Mufe: Ein Wahrnehmungsmodus und seine Moglichkeiten in Waflimers Untersu-
chung. Die gemeinsame Arbeit mit René Wafimer in dem von mir geleiteten Teilprojekt
R2 ,,Urbane Mufle um 1800. Flanerie in der deutschen Literatur“ dokumentiert auch die
Homepage des Teilprojekts: https://www.urbane-musse.uni-freiburg.de, zuletzt abgerufen
am 10.09.2020.

161 Teonhard Fuest, Poetik des Nicht(s)tuns. Verweigerungsstrategien in der Literatur
seit 1800, Miinchen 2008, 101; Robert Krause, ,,,dem miifligen Flaneur den angenehmsten
Zeitvertreib gewahren'. Figurationen des Miifliggangs in Heinrich Heines Briefen aus Ber-
lin und Lutezia®, in: Lillge/Unger/Weyand (Hg.), Arbeit und MiifSiggang in der Romantik,
171-182.

162 Miiller, ,,Der Flaneur: Begriff und kultureller Kontext*, 214.
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Griechen und Romer waren, in Vergleichung mit uns, wirklich Mufligganger®.163
Diese ,miifliggdngerische’, aber geistig tiberaus produktive Form des Flanierens
schlief}t an antike Traditionen an und versetzt sie in einen modernen urbanen
Kontext.

Der Flaneur ist ein Spazierganger in der Grofistadt. Gerade in der moder-
nen Grof3stadt kontrastiert er deren von Beschleunigung und Hektik geprégte
Lebensform mit seiner betonten Langsamkeit, Ziellosigkeit und Offenheit fiir
Wahrnehmungen, die er mit einer von Kontingenz bestimmten gelassenen
Haltung jenseits strenger Intentionalitdt zuldsst. Das Flanieren ldsst sich daher
ohne Abstriche als urbane Ausformung von Mufle charakterisieren. Es impli-
ziert einen dsthetischen Wahrnehmungsmodus des Verweilens jenseits der von
Beschleunigung und Utilitarismus geprigten Funktionszusammenhinge der
Grofistadt. Der Flaneur bewegt sich nicht zielgerichtet von einem Ausgangs-
punkt zu einem Endpunkt, er lasst sich vielmehr treiben, schlendert umher, ohne
Eile, ohne festes Ziel, ohne unmittelbaren Zweck, ohne direkt in funktionale Ab-
ldufe involviert zu sein, welche die Méglichkeiten, tiber die eigene Zeit frei verfii-
gen zu konnen, entscheidend einschrianken. Er verkorpert die Bereitschaft, sich
unerwarteten Eindriicken mit Offenheit und Gelassenheit hinzugeben. Ziellos
bedeutet aber nicht planlos. Der Schriftsteller Franz Hessel, der mit seinem Pro-
sawerk Spazieren in Berlin (1929) selbst einen wichtigen Beitrag zur modernen
Flaneurliteratur geleistet hat, betont in seinem Essay Von der schwierigen Kunst
spazieren zu gehen (1932): ,Wenn du spazierst, beabsichtige, irgendwohin zu ge-
langen. Vielleicht kommst du dann in angenehmer Weise vom Wege ab. Aber
der Abweg setzt immer einen Weg voraus.“164 Offenheit und Unbestimmtheit des
Flanierens, das freie Verweilen in Zeit und Raum, erfolgt innerhalb eines Ord-
nungsrahmens, der Intentionalitit und Intentionslosigkeit des Gehens nicht in
einem paradoxen Wechselspiel zusammentfiigt, sondern gerade durch die deut-
liche Unterscheidung der verschiedenen Ebenen Freirdume der Mufie zu generie-
ren vermag. Der Ordnungsrahmen ermdéglicht es, dass das flanierende Ich diese
Freiriume ohne Orientierungsverlust oder gar Selbstverlust ausfiillen kann.

Die Erwdhnung von Hessels Aufsatz soll in diesem Zusammenhang insbeson-
dere einen wichtigen Aspekt des Flanierens, der Mufle, der urbanen Mufle und
damit auch der spezifischen Formen urbaner Mufle im Werk Goethes verdeutli-
chen. Die postulierte Ziellosigkeit (des Flanierens, der Muf3e) ist keine Orientie-
rungslosigkeit, unter der z. B., wie erwdhnt, Don Quijote leidet, fehlt diesem doch
das Bewusstsein fiir den Ordnungsrahmen seiner Muf3e und damit auch fiir die
Differenz der unterschiedlichen Ebenen seiner Lebenswelt. Zweckfreiheit meint
auch nicht Zwecklosigkeit. Auf der Ebene der unmittelbaren Wahrnehmung und

163 Garve, Gesammelte Werke, 1/11, Teil 4, 92.
164 Franz Hessel, Ermunterung zum GenufS. Kleine Prosa, hg. v. Karin Grund u. Bernd
Witte, Berlin 1981, 60 f.
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Erfahrung herrscht zwar mehr oder weniger Intentionslosigkeit vor, die Bereit-
schaft, sich zufilligen Eindriicken vorbehaltlos hinzugeben. Auf der {ibergeord-
neten Ebene des Ordnungsrahmens, der die Kontingenz asthetischer Erfahrun-
gen organisiert, ist jedoch eine intentionale Struktur, die in eine entsprechende
literarische Gestaltung miindet, unverkennbar. Hier besteht auch eine struktu-
relle Gemeinsamkeit zwischen modernen Konzepten des Flanierens, dem Ana-
lysebegriff und den Formen von Mufle sowie — um eine weitere, bereits genannte
einschligige Referenz anzufiihren - dem Bildungsideal Wilhelm von Hum-
boldts. Die vielbeschworene Zweckfreiheit gilt in allen Féllen fiir die Bereitschaft,
etwas ohne unmittelbare intentionale oder funktionale Erwartung zuzulassen.
Der Flaneur 6ffnet im Schlendern seine Wahrnehmung fiir Phanomene, auf die
er es im eigentlichen Sinne nicht abgesehen hat und die ihm mehr oder weniger
zufillig begegnen. Humboldts Bildungsverstindnis setzt einen Freiraum fiir eine
humanistisch geprigte Personlichkeitsentwicklung voraus. Mufle wiederum ist
ein Zustand, in dem sich etwas einstellen kann, weil sich nichts einstellen muss.
Auf tibergeordneter Ebene liegt der Erschlieffung der Stadt durch den Flaneur
indes meist ein gewisses, mitunter auch genau durchdachtes topographisches
Raster zugrunde. Wilhelm von Humboldt beschrankte Zweckfreiheit nur auf die
Bildungsaneignung selbst. Im Ergebnis erwartete er von den humanistisch gebil-
deten Menschen, dass sie gute und insbesondere funktionstiichtige preufische
Staatsbiirger werden. Muf3e soll in letzter Konsequenz durchaus intentionale Er-
wartungen erfiillen, sei es theoretische Erkenntnis, sei es die Justierung einer Ba-
lance von vita activa und vita contemplativa'®, sei es eine von Selbstbestimmung
und nicht-entfremdeter Arbeit geprégte, befreite Gesellschaft. Goethe erhoftte
und erwartete von seiner Italienreise die Klarung der Frage nach seiner, modern
gesprochen, kiinstlerischen Identitdt. Seine postulierte ,Wiedergeburt als Kiinst-
ler inszeniert er in der Italienischen Reise als gegliickte und gliickhafte Selbst-

165 Musse ist gleichsam der Knotenpunkt, in dem sich die vita activa mit der vita con-
templativa verkniipft; das Tor, durch das die eine zur andern Zugang erhilt; die Nahtstelle,
in der sich diese beiden Urweisen menschlichen Seins aufs innigste miteinander verbin-
den®, betont, etwas metaphernselig und emphatisch, aber nicht unzutreffend Brithwei-
ler, Musse (scholé), 7. Einen historischen Ablosungsprozess zwischen ,,dem 14. und dem
18.Jahrhundert [...] in Stid-, West- und Mitteleuropa“ konstatiert Wolfgang Reinhard, ,,Die
frithneuzeitliche Wende von der vita contemplativa zur vita activa®, in: Wulf/Zirfas (Hg.),
MufSe, 15-25, 15: ,Das Ideal einer Vita contemplativa in Mufle trat in den Hintergrund und
die Bejahung eines titigen Lebens, einer Vita activa, setzte sich durch.“ Diese Vorstellung
ist freilich zu schematisch gedacht und wird in dieser Zuspitzung den komplexen, ambi-
valenten bis hin zu paradoxalen Strukturen und Phinomenen nicht gerecht. Vita activa
und vita contemplativa standen auch in der Neuzeit und in der Moderne in einem viel-
schichtigen Spannungsverhiltnis zueinander. Dariiber hinaus iiberschreitet Mufie, wie die
bisherigen Forschungsarbeiten des SFB Mufle gezeigt haben, den Gegensatz von vita activa
und vita contemplativa. Vgl. dazu paradigmatisch die Aufsitze von Burkhard Hasebrink,
Linus Mollenbrink und Peter Philipp Riedl in dem Band: Dobler/Riedl (Hg.), Muffe und
Gesellschaft.
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findung, die nur im Freiraum seiner Reise und ihrer selbstbestimmten Gestal-
tung erfolgen konnte. In diesem skizzierten Verhéltnis der Ebenen, bei denen die
Suspendierung eines unmittelbaren Funktionalismus auf eine ibergeordnete In-
tentionalitdt hin perspektiviert ist, besteht jedenfalls die grundsatzliche struktu-
relle Analogie zwischen Flanerie, dem Humboldtschen Bildungsideal und Muf3e.

In der Forschung wird das Flanieren nahezu ausschliefilich als moderne Be-
wegungs- und v.a. Wahrnehmungsform seit dem zweiten Drittel des 19. Jahr-
hunderts klassifiziert. Entsprechend wurde der Flaneur auf einen ganz spezi-
fischen Pariser Kiinstlertypus des 19.Jahrhunderts (artiste-flaneur) festgelegt.
Sein paradigmatischer Ort sind die Passagen in Paris, sein geradezu idealtypi-
scher Protagonist ist Charles Baudelaire. Diesem Typus hat Walter Benjamin
eine iiberaus wirkmaichtige kulturelle Physiognomie verliehen, die auch die For-
schung gepragt hat und nach wie vor entscheidend pragt. Selbst die Monogra-
phie von Harald Neumeyer, der die normative Rezeption Benjamins in der li-
teraturwissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der Figur des Flaneurs zu
Recht kritisiert, kann sich nicht ganz aus diesem Bann l6sen. Zwar pladiert er
mit gutem Grund fiir eine Historisierung der Benjaminschen Positionen, in sei-
nen Analysen arbeitet er gleichwohl stindig Differenzen zwischen unterschied-
lichen literarischen Beispielen zur Flanerie und Benjamins einschldgigen Texten
heraus. Damit 16st er sich aber nicht von dessen Moderneverstindnis und der
entsprechenden historischen Eingrenzung der Flanerie. So greift Neumeyer auch
Benjamins Lektiirekanon - E. T. A. Hoffmanns Erzahlung Des Vetters Eckfenster
(1822)!65, Edgar Allan Poes The Man of the Crowd (1840), Charles Baudelaire - in
seiner Studie auf und bestitigt ihn durch seine eigene Textauswahl. Kurz gesagt:
Neumeyer zieht aus seiner zutreffenden systematischen Definition des Flanie-
rens nur unzureichende historische Konsequenzen. Friithere Beispiele fiir litera-
risches Flanieren als jene, die bereits Benjamin und nach ihm grosso modo die
literaturwissenschaftliche Forschung insgesamt, angefiihrt haben, greift auch er
nicht auf.

Eine signifikante Ausnahme aus der bisherigen historischen Verengung des
Flanierens bildet der Aufsatz von Isabel Vila Cabanes, die zwei Dokumente der
Flaneur-Tradition ediert und kommentiert hat.!®” Eines stammt aus dem Jahr

166 Vgl. dazu jetzt Ricarda Schmidt, ,Urbane Mufle und kreative Einbildungskraft bei
E.T.A. Hoffmann® in: Riedl/Freytag/Hubert (Hg.), Urbane MufSe, 111-126.

167 Tsabel Vila Cabanes, ,,Zwei Dokumente der frithen Flaneur-Tradition. Edition und
Kommentar®, in: Literaturwissenschaftliches Jahrbuch 54 (2013), 169-204. Zu Recht kriti-
siert sie in ihrem Aufsatz Benjamins Verstindnis des Flaneurs als ,,zu vieldeutig und auch
zu eng” (169): ,Ich meine, dass eines der Hauptprobleme Benjamins darin liegt, dass sein
Textkorpus sehr beschrankt ist und dass er mit seinen Quellen sehr frei umgeht. Benjamin
eignet sich den Flaneur als ein theoretisches Konzept an, um seine Theorie der Modernitit
zu veranschaulichen, und verwirft Aspekte, die seinem Aufsatz nicht entsprechen® (172).
In dieser gleichzeitigen Vagheit und Verengung sieht Wolfgang G. Miiller, ,,Der Flaneur:
Begriff und kultureller Kontext®, 215, aber auch den Erfolg von Benjamins Interpretation:
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1806 und damit aus einer Zeit, als der Begriff erstmals lexikalisch nachgewie-
sen worden ist.!®® Der soziokulturelle Typus des Flaneurs ist, wie gesagt, ein
Spaziergianger im urbanen Raum. Alleen, Garten und Promenaden mogen fiir
diese Klassifizierung als Grenzbereiche gelten, werden diese innerstadtischen
Orte doch in historischer Terminologie von Spaziergangerinnen und Spazier-
giangern bevolkert. Spaziergange konnen, rein formal betrachtet, d.h. im Sinne
des negativen Freiheitsbegriffs, als eine Form von Mufle verstanden werden.!%’
Allerdings muss hier zwischen einer theoretisch-konzeptionellen Ebene und der
Ebene konkreter sozialer Praktiken in ihren jeweiligen kulturellen und histori-
schen Kontexten unterschieden werden. Spaziergange konnen gegebenenfalls in
einer Weise utilitaristisch ausgerichtet sein, die einem positiven Freiheitsbegriff
enge Grenzen setzt. So wurde beispielsweise das Spazierengehen um 1800 zu ei-
nem Akt biirgerlicher Emanzipation mit entsprechenden funktionalen, zweck-
orientierten Reprdsentationsformen gesellschaftlicher Selbstdarstellung, wie
Gudrun M. Konig gezeigt hat.17?

Als Spaziergiange sind auch einige der stddtischen Erkundigungen Goethes
ausgewiesen. Die Forschung hat sich der Kulturgeschichte des Spaziergangs im
18. und 19. Jahrhundert gewidmet!”! und auch die literarischen Traditionen von
Spaziergidngen sowie ihre jeweiligen Transformationen und poetischen Codie-
rungen untersucht.!”? In Forschungsarbeiten zur Literatur um 1800 finden sich
allenfalls vereinzelte Bemerkungen, hier wiirden gewisse Attribute der Flanerie
vorweggenommen. So betont etwa Heinz Briiggemann zu den beiden Korrespon-

»Dabei liegt der Grund fiir die stimulierende Wirkung von Benjamin gerade darin, dass er
keinen klar definierten Begriff des Flaneurs entwickelt und viele Ansétze und sich zum Teil
widersprechende Positionen formuliert hat.*

168 Das franzosische Wort ,,flainer” ist erstmals 1807 belegt, ,,flinerie” 1826 (Le Noveau
Petit Robert, 1994, 931 f1.).

169 Vgl. Alain Montandon, ,,Spazieren, in: Wulf/Zirfas (Hg.), MufSe, 75-86. ,,Spazieren-
gehen [...] ist ein als vergniiglich empfundener Zeitvertreib, den sich eine itber Mufe verfii-
gende, also von Arbeit freigesetzte Person leistet: otium statt negotium®, betont Kurt Wolfel,
»Geh aus, mein Herz. Kursorisches tiber den Spaziergang und seine poetische Praxis®,
in: Axel Gellhaus/Christian Moser/Helmut J. Schneider (Hg.), Kopflandschaften — Land-
schaftsginge. Kulturgeschichte und Poetik des Spaziergangs, Kéln u.a. 2007, 30-50, 31.

170 Gudrun M. Koénig, Eine Kulturgeschichte des Spazierganges. Spuren einer biirger-
lichen Praktik 1780-1850 (Kulturstudien, Bd. 20), Wien/Koln/Weimar 1996. Der Spazier-
gang wurde, so Konig, zu einer ,,Probebithne der neuen biirgerlichen Kultur® (38).

171 Vgl. insbesondere Konig, Eine Kulturgeschichte des Spazierganges. Spuren einer biir-
gerlichen Praktik 1780-1850.

172 Angelika Wellmann, Der Spaziergang. Stationen eines poetischen Codes, Wiirzburg
1991; Claudia Albes, Der Spaziergang als Erzihlmodell. Studien zur Jean-Jacques Rousseau,
Adalbert Stifter, Robert Walser und Thomas Bernhard, Tiibingen/Basel 1999, Gellhaus/
Moser/Schneider (Hg.), Kopflandschaften — Landschaftsginge. Kulturgeschichte und Poetik
des Spaziergangs. Die Geschichte der Flanerie gerit in diesen Studien indes erst fiir die Zeit
um 1900 in den Blick.



1.2 Urbane Mufie 45

denten in Friedrich Justin Bertuchs Zeitschrift London und Paris (1798-1815)173,
gelegentlich ,lesen sich ihre Texte wie Notizen von Flaneuren avant la lettre®.1”*
Auch in Goethes Texten, die im inhaltlichen Zusammenhang mit seiner Reise
nach Italien entstanden sind, wurden punktuell spezifische Wahrnehmungsfor-
men und deren poetische Ubersetzungen bereits als Flanerie bezeichnet, so z.B.
von Wolfdietrich Rasch, Norbert Miller, Malte Osterloh und Michael Jaeger.!”
Dies betriftt insbesondere Venedig und die Venezianischen Epigramme.l’® Als
analytisches Konzept eines bestimmten Wahrnehmungsmusters, des verweilen-
den Blicks eines urbanen Spaziergingers auf Disparates, Zufilliges und Kon-
tingentes sowie deren teilweise auch assoziative Wiedergabe, wurde das Flanie-
ren im Falle Goethes jedoch noch nicht fruchtbar gemacht. Allzu grof3 erscheint
die Hemmschwelle, die nach wie vor weitgehend unhinterfragte Beschrankung
der Flanerie auf die Literatur seit dem zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts kon-
sequent zu hinterfragen, obgleich eine derartige historische Engfiithrung ange-
sichts der gingigen abstrahierend-systematischen Definitionen des Flanierens
sowie einschldgiger literarhistorischer Befunde wissenschaftlich nicht haltbar
ist. So ist denn fiir die Zeit um 1800 allenthalben von ,Flanerie avant la lettre’
die Rede. Die vermeintliche Vorgeschichte bildet indes in der Geschichte der
Flanerie ein Kapitel eigenen Rechts. In einer literaturwissenschaftlichen Unter-
suchung geht es dariiber hinaus nicht darum, den Flaneur als Sozialfigur zu be-

173 Dazu nun ausfithrlich Walmer, Mufe in der Metropole.

174 Heinz Briiggemann, ,,Aber schickt keinen Poeten nach London!* Grofstadt und li-
terarische Wahrnehmung im 18. und 19. Jahrhundert. Texte und Interpretationen, Reinbek
bei Hamburg 1985, 208. Von ,,den ersten Flaneuren im 18. Jahrhundert® spricht etwa auch
Julius Erdmann, ,,Un moi unsatiable du non-moi. Der Mythos des Flaneurs zwischen vi-
sueller und mobiler Stadtaneignung®, in: Eva Kimminich/Judith Stein (Hg.), Mythos Stadt
- Stadtmythen (Welt — Korper — Sprache. Perspektiven kultureller Wahrnehmungs- und
Darstellungsformen, Bd. 10), Frankfurt a. M. 2013, 63-89, 64. Dabei hat er insbesondere
Merciers Tableau de Paris im Blick.

175 Wolfdietrich Rasch, ,Die Gauklerin Bettine. Zu Goethes Venetianischen Epigram-
men®, in: Stanley A. Corngold/Michael Curschmann/Theodore J. Ziolkowski (Hg.), As-
pekte der Goethezeit, Gottingen 1977, 115-136, 130; Miller, Der Wanderer, 116 f.; Malte
Osterloh, Versammelte Menschenkraft. Die Grofstadterfahrung in Goethes Italiendichtung,
Wiirzburg 2016, 78-86; Michael Jaeger, Salto mortale. Goethes Flucht nach Italien. Ein phi-
lologischer Essay, Wiirzburg 2018, 46, 93. Ahnlich argumentiert auch Paumgardhen, ,, Auch
ich in Italien!“ Johann Caspar, Johann Wolfgang, August Goethe. Eine dreistimmige Reise-
Biografie, 193, hier allerdings mit Blick auf das Berliner Tagebuch August von Goethes aus
dem Jahr 1819. Das Kapitel zu Augusts Italienreise im Jahr 1830, die mit seinem Tod in
Rom endete, tiberschreibt Paumgardhen: ,,Ein Flaneur im Stiden® (197-218). Den Flanerie-
begriff macht sie fiir den zweiten Teil der Reise geltend, profiliert ihn aber nicht. Er wird
daher eher behauptet als sachlich begriindet und kategorial beschrieben.

176 Demgegeniiber spricht Jaeger, Salto mortale, 46, auch von ,,dem enthusiasmierten
romischen Flaneur®, der die ,neue Leichtigkeit des urbanen Daseins“ genossen habe. Fiir
die romischen Erkundungen Goethes verwendet Jaeger auch den allerdings tautologischen
Begriff ,,Stadtflaneur” (93). Wie im zweiten Kapitel zu zeigen sein wird, verliert mit dieser
Zuschreibung der Begriff des Flaneurs betrichtlich an Profilschirfe.
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schreiben. Im Zentrum der Textanalysen stehen vielmehr das Flanieren als spe-
zifische Wahrnehmungsform und ihre jeweilige sprachliche Ubersetzung. Die
Wahrnehmungsformen wiederum werden durch den Blick auf eine Grof3stadt
in ihrer spezifischen urbanen Verfasstheit sowie deren Korrelationen mit dem
analytischen Konzept von Mufle profiliert.

Im bisher umfénglichsten Sammelband zur Grofistadterfahrung deutscher
Schriftsteller und Kiinstler in fremden Metropolen werden einschlagige litera-
rische Zeugnisse von Reisen nach Rom, Paris und London auch im spéten 18.
und frithen 19. Jahrhundert diskutiert.!”” Die leitenden Interpretationsansitze
fokussieren das Verhiltnis von Patriotismus und Kosmopolitismus, von Urba-
nitat und Naturenthusiasmus, von Eigenem und Fremdem. Beobachtungen und
Erfahrungen von Mufle werden nicht thematisiert; sie klingen allenfalls punk-
tuell an. Die dltere Forschung hat sich der Darstellung von Grof3stadten in der
Literatur eher stoff- und motivgeschichtlich angendhert.!”® Neuere, kultur-
semiotisch und diskursanalytisch gepragte Ansitze begreifen demgegentiber die
Grof3stadt als Diskurs, Zeichensystem, Palimpsest oder ,, Textgewebe“!”?, das in
einem genauen Lektiireverfahren dechiffriert werden kann.!8? Hier schlief}t auch
die vorliegende Untersuchungan. Die zentrale Textinstanz ist dabei die Figur des
Beobachters, die nicht in die Geschiftigkeit, die im urbanen Raum vorherrscht,
involviert ist. In dieser Freiheit von unmittelbaren Leistungserwartungen, die
ansonsten die Verfiigung tiber die eigene Zeit beschrinken, 6ffnen sich dem Be-
obachter Muflerdume als Reflexionsrdume. Der so disponierte Beobachter kann
die Stadt als Medium der Selbstfindung und Selbstbildung erfahren — um 1800
dariiber hinaus in einer historischen Umbruchzeit, in der sich in der Kulturge-
schichte der Muf3e erste Beispiele fiir paradoxe Konstellationen in der Literatur,
wie z.B. die provokante Umwertung, das heifit in diesem Fall Aufwertung von
Mifliggang und Faulheit, von idleness und paresse, finden.!8! Diese vereinzel-
ten semantischen Verschiebungen reagierten nicht zuletzt auf den Wandel des

177" Wiedemann (Hg.), Rom — Paris — London.

178 Karl Riha, Die Beschreibung der ,,Grossen Stadt“. Zur Entstehung des Grof$stadtmo-
tivs in der deutschen Literatur (ca. 1750 - ca. 1850) (Frankfurter Beitrage zur Germanistik,
Bd. 11), Bad Homburg v.d.H. 1969.

179 de Certeau, Kunst des Handelns, 181.

180 Vgl. z. B. Susanne Hauser, Der Blick auf die Stadt. Semiotische Untersuchungen zur li-
terarischen Wahrnehmung bis 1910 (Reihe Historische Anthropologie, Bd. 12), Berlin 1990;
Manfred Smuda (Hg.), Die Grofistadt als ,,Text (Bild und Text), Miinchen 1992; Henri
Lefebvre, Writings on Cities, Cambridge/Oxford 1996. Stierle, Der Mythos von Paris ent-
ziffert den Mythos der Hauptstadt Frankreichs, indem er die Stadt als semiotischen Raum
begreift, der aufgrund dieser literarisch codierten Zeichenstruktur lesbar wird. In histo-
rischer Perspektive analysiert Briiggemann, ,,Aber schickt keinen Poeten nach London!*,
wie grof3stadtische Erfahrungen literarische Wahrnehmungen im 18. und 19. Jahrhundert
herausforderten.

181 So z.B. im Kapitel ,Idylle tiber den Mifliggang‘ in Friedrich Schlegels Roman Lu-
cinde (1799); vgl. dazu Riedl, ,,Die Kunst der Muf3e, 23-27.
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Verstandnisses von Arbeit, die seit der zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts, also
in der sogenannten ,,Sattelzeit“ (Reinhart Koselleck), zunehmend als identitits-
pragend begriffen wurde, und damit auf den, kurz gesagt, Siegeszug der vita
activa in der Moderne. In diesem Kontext stand die mythologische Leitfigur Pro-
metheus fiir ein Tétigkeitsdogma mit umfassendem Geltungsanspruch.!®? Pro-
metheus verkdrpert idealtypisch jene Unruhe der Welt, die Ralf Konersmann
als Signum der Neuzeit ausfiihrlich beschrieben hat: eine Welt im permanenten
Autbruch, eine Welt der Ruhelosigkeit, eine Welt, in der auch die Reflexion die
Rastlosigkeit dialektisch befeuert, eine Welt, die nur stindig vorwértsstreben,
aber nicht innehalten kann, kurz: eine prometheische Welt ohne Muf3e.!83 Die-
sen Prometheus, der die beschleunigte Welt der Moderne symbolisiert, erklart
Karl Marx in der Vorrede seiner Dissertation Differenz der demokritischen und
epikureischen Naturphilosophie (1841) zur mythologischen Referenzfigur seiner
religios anmutenden Wertschitzung der Arbeit: ,,Prometheus ist der vornehmste
Heilige und Mirtyrer im philosophischen Kalender 184

Mit dieser prometheischen Welt der Beschleunigung!8> und Zeitverdichtung
kontrastiert der Akt des verweilenden Beobachtens, der Ruhe erfordert und da-

182 Hans Blumenberg, Arbeit am Mythos. Frankfurt a. M. 1979. Zur Prometheusfigur
sowie seinem kontemplativen Gegeniiber, seinem Bruder Epimetheus, in Goethes Festspiel
Pandora vgl. Peter Philipp Riedl, ,Rastlosigkeit und Reflexion. Zum Verhiltnis von vita
activa und vita contemplativa in Goethes Festspiel Pandora (1808)%, in: Dobler/Riedl (Hg.),
MufSe und Gesellschaft, 243-265. Der Aufsatz beschreibt auch den Ort von Mufie im Span-
nungsfeld von vita activa und vita contemplativa.

183 Konersmann legt seinen Uberlegungen indes eine unzutreffende Pramisse zur ,vor-
modernen’ Wirkmacht der Mufle zugrunde: ,Wie hat die westliche Kultur es angestellt, die
Mufle, in der sie einmal das Ziel all ihrer Unternehmungen und Einrichtungen erkannt zu
haben glaubte, beiseitezuschieben und gegen das Ideal der unabsehbaren Entwicklung und
des Fortschritts einzutauschen? Wie ist, in der Sprache Hegels, die Unruhe der Welt absolut
geworden?“ — Ralf Konersmann, Die Unruhe der Welt, Frankfurt a. M. 2015, 13f. Vorstel-
lungen zur Muf3e waren jedoch seit jeher hochgradig ambivalent. Auch in den Jahrhunder-
ten des Mittelalters changierten sie zwischen Sakralisierung und Skandalisierung, wie die
bisherigen Untersuchungen des Sonderforschungsbereichs MufSe gezeigt haben. In seinem
Worterbuch der Unruhe setzt sich Konersmann differenzierter mit dem Phanomen ,Mufie’
auseinander: Ralf Konersmann, Wérterbuch der Unruhe, Frankfurt a. M. 2017, 130-137.

184 Die Promotion von Karl Marx - Jena 1841. Eine Quellenedition, eingeleitet u. bear-
beitet v. Erhard Lange u.a., Berlin 1983, 47.

185 Vgl. dazu die Studien von Hartmut Rosa, der die Beschleunigung allerdings etwas
zu einseitig als das zentrale Signum der modernen Welt beschreibt und analysiert: Hart-
mut Rosa, Beschleunigung. Die Verdnderung der Zeitstrukturen in der Moderne, Frank-
furt a.M. 2005; ders., Weltbeziehungen im Zeitalter der Beschleunigung. Umrisse einer
neuen Gesellschaftskritik, Berlin 2012. Mit dem Beschleunigungsparadigma lassen sich
aber nicht alle Aspekte der Zeitverdichtung erfassen. Das in diesem Zusammenhang oft-
mals angefiithrte Multitasking impliziert auch Formen unfreiwilliger Entschleunigung,
ohne die Erfahrung von Stress, Gedringtsein, Uberforderung u.i. zu mindern, im Ge-
genteil. Die Gleichzeitigeit von Anforderungen wird als Zeitzwang und Zeitdruck emp-
funden, hat aber mit dem unbestreitbar relevanten Phanomen der Beschleunigung nicht
notwendigerweise etwas zu tun.
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mit eo ipso das vorherrschende Produktivititsdogma herausfordert. Dieser Akt
kann auch als Ausdruck spezifisch urbaner Mufle beschrieben werden, setzt
doch die Erfahrung der Stadt als eines semiotischen Raums ,,Distanz zur Welt
der unmittelbaren Zwecke und Bestrebungen voraus, die die Stadt antreiben®.!8¢
Dass dabei kulturelle und ésthetische Voreinstellungen den Blick eines Autors
pradisponieren, liegt auf der Hand. Um welche Muster es sich im Einzelnen han-
delt, wird ebenso Gegenstand der folgenden Erorterungen sein wie Konstruktio-
nen, aber auch mégliche Dekonstruktionen nationaler und kultureller Stereoty-
pen. Goethe schildert ja nicht nur,Italiener’, sondern Venezianer, Rémer, Neapo-
litaner, also Bewohnerinnen und Bewohner grof3er Stadte, und hier wiederum
Angehorige unterschiedlicher sozialer Schichten.

Aus den bisherigen Uberlegungen mag bereits deutlich geworden sein, dass
die vorliegende Untersuchung sich methodisch an der historischen Diskursana-
lyse und der literarischen Imagologie orientiert. Diskursanalytisch ist das me-
thodische Vorgehen dahingehend, dass der Stadtdiskurs grundsitzlich ,.als
ein Ort des zirkulierenden ,wilden Wissens', das sich seine Ausdrucksformen
sucht“!%7, begriffen wird. Dabei werden das Was und das Wie der geschilderten
Beobachtungen und literarisch codierten Spazierginge gleichermaflen in den
Blick genommen werden. Die Texte iiber die Stadt und die sie prigenden Le-
bensformen konstituieren tiberhaupt erst die Stadt als einen semiotischen Raum,
in dem diskursive Formationen analytisch sichtbar gemacht werden miissen.
Im Falle von Goethes Italienreise (1786-88), seiner Italienischen Reise (1816/17)
sowie dem Zweiten Romischen Aufenthalt (1829) kommt indes noch ein weite-
rer Aspekt hinzu. Untersuchungsgegenstand ist hier auch der ,,mit Fremdheit
durchsetzte kulturelle Raum®!88, der in den literarischen Schilderungen iiber-
haupt erst hergestellt wird. Bei den Textanalysen werden daher transnationale
Wahrnehmungsmuster in gegebenem Zusammenhang zu beachten sein. Wel-
ches Fremdbild und welches Selbstbild werden in der Italienischen Reise, dem Ré-
mischen Carneval, in den Romischen Elegien und den Venezianischen Epigram-
men entworfen? Dabei muss nach fremdnationalen Identitdtszuschreibungen!®
ebenso gefragt werden wie nach einer schichtenspezifischen Ausdifferenzierung
dieser Attribuierungen. Es wird daher bei den Textanalysen genau daraufzu ach-
ten sein, von wem gerade die Rede ist: Werden die jeweils beschriebenen Lebens-
formen und Verhaltensweisen als anthropologisch oder als volkerpsychologisch

186 Stierle, Der Mythos von Paris, 39.

187 Stierle, Der Mythos von Paris, 49.

188 Angelika Corbineau-Hoffmann, Einfiihrung in die Komparatistik, 3. iberarb. Aufl.,
Berlin 2013, 187.

189 Hans Manfred Bock, ,,Nation als vorgegebene oder vorgestellte Wirklichkeit? An-
merkungen zur Analyse fremdnationaler Identitdtszuschreibung®, in: Ruth Florack (Hg.),
Nation als Stereotyp. Fremdwahrnehmung und Identitit in deutscher und franzosischer Lite-
ratur (Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Literatur, Bd. 76), Tiibingen 2000, 11-36.
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typisch ausgewiesen? Charakterisieren sie exklusiv Biirger in Venedig, Bettler in
Neapel oder Kiinstler in Rom?

Dahingehend soll die Studie auch einen Beitrag zur transnationalen Perzepti-
onsforschung leisten. Dabei wird die Position des textimmanenten Beobachters
griindlich reflektiert: seine eigenen Erwartungen und von der eigenen National-
kultur geprédgten Vorstellungen, die dann wiederum auf das kulturell Andere
projiziert werden. Der Blick des Beobachters ist nicht nur subjektiv, sondern auch
kulturell pradisponiert. Politisch-kulturelle Voreinstellungen prigen Wertun-
gen und Duktus der Schilderungen. In der Erfahrung des Anderen kann freilich
dieser vorgegebene kulturelle Ordnungsrahmen auch transgressiv tiberschritten
werden, wie das prominente Beispiel von Goethes Auseinandersetzung mit den
Lazzaroni in Neapel zeigen wird.!”° Im Fokus stehen daher auch vielschichtige
kulturelle Konstrukte von Auto- und Heterostereotypen.!®! In den Schilderun-
gen werden, sei es implizit, sei es explizit, Ausdrucksformen unterschiedlicher
,Nationalcharaktere? ebenso entworfen wie Typologien eines Grofistadters,
der in seiner metropolitanen Auspriagung, insbesondere in Neapel, nur jenseits
der deutschen Grenzen iiberhaupt gefunden werden konnte. Das jeweilige Ver-
hiltnis von Autostereotyp und Heterostereotyp sowie die grundsitzlich ,enge
Verflechtung zwischen der Auto- und der Heteroimago“!®® wird differenziert zu
analysieren sein.

Die jingste und umfassendste Darstellung zu Goethes literarischer Verarbei-
tung seiner Erfahrungen in italienischen Stadten stammt von Malte Osterloh.!9*
Die vier Stadte, die Goethe in Italien bereiste, also Venedig, Rom, Neapel und
Palermo, zihlten um 1800 allesamt mehr als 100.000 Einwohner.!?> In Weimar
lebten zu dieser Zeit gerade einmal 6.000 Menschen. Neapel war die grofite Stadt,
die Goethe zeit seines Lebens besuchte. London und Paris hat er konsequent ge-
mieden, Berlin hat er nach einem ersten Aufenthalt 1778 nicht mehr besucht.!?¢

190 Vgl. Kapitel 2.4 dieser Studie.

11 Vgl. dazu z.B. Manfred Beller, ,Vorurteils- und Stereotypenforschung: Interferen-
zen zwischen Literaturwissenschaft und Sozialpsychologie®, in: ders., Eingebildete Natio-
nalcharaktere. Vortrige und Aufsitze zur literarischen Imagologie, hg. v. Elena Agazzi in
Zusammenarbeit mit Raul Calzoni, Gottingen 2006, 47-60; Franz K. Stanzel, Europder. Ein
imagologischer Essay, 2., aktual. Aufl., Heidelberg 1998, 13-36.

192 Vgl. dazu Beller, ,Das Bild des Anderen und die nationalen Charakteristiken, in:
ders., Eingebildete Nationalcharaktere, 21-46; ders., ,,Typologie reciproca. Uber die Erhel-
lung des deutschen Nationalcharakters durch Reisen®, in: Wiedemann (Hg.), Rom - Paris
— London, 30-47.

193 Corbineau-Hoffmann, Einfiihrung in die Komparatistik, 189. Zum historischen Pro-
fil der literarischen Imagologie vgl. auch den Forschungsiiberblick bei Beller, ,,Das Bild des
Anderen und die nationalen Charakteristiken®, 22-30.

194 QOsterloh, Versammelte Menschenkraft. Die Arbeit beleuchtet eine Fiille wichtiger
Aspekte, ist indes eher deskriptiv als analytisch angelegt.

195 QOsterloh, Versammelte Menschenkraft, 9-11.

196 Eine zweite Reise nach Berlin war im Jahr 1806 geplant. Goethe wollte sie zusam-
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Gegen Ende des 18.Jahrhunderts war Neapel mit 450.000 Einwohnern nach
London und Paris ,,die drittgrofite Stadt in Europa“!®” Rom zahlte zu dieser Zeit
160.000 Einwohner, Venedig knapp 140.000. Goethes Bild der (grofien) Stadt ist
keineswegs so einseitig negativ, wie in der Forschung oft behauptet wurde.!*8 Ge-
wiss finden sich negative Zuschreibungen wie Ruhelosigkeit und Reflexionsman-
gel. Andererseits zeichnet der gebiirtige Frankfurter in den ersten sechs Biichern
von Dichtung und Wahrheit beileibe kein Zerrbild seiner Geburtsstadt, die im
18. Jahrhundert bereits eine Handelsmetropole war.!°® In Goethes Stadtschilde-
rungen finden sich vielmehr ,,Ambiguitdten des Urbanen®, wie Osterloh zu Recht
hervorhebt.?? Im hohen Alter wiirdigt Goethe die kulturelle, politische und ge-
sellschaftliche Magnetwirkung der Metropole Paris, gerade im Vergleich zu
Deutschland, dem mit seiner Territorialstruktur ein derartiges Zentrum fehlte.
Wihrend einer Unterhaltung iber die politischen Gedichte von Pierre-Jean de
Béranger soll Goethe sich mit folgenden Worten, die Johann Peter Eckermann
unter dem Datum des 14. Mérz 1830 wiedergibt, geduflert haben:

Paris ist Frankreich. Alle bedeutenden Interessen seines grofien Vaterlandes kon-
zentrieren sich in der Hauptstadt und haben dort ihr eigentliches Leben und ihren ei-
gentlichen Widerhall. Auch ist er in den meisten seiner politischen Lieder keineswegs
als blof3es Organ einer einzelnen Partei zu betrachten, vielmehr sind die Dinge, denen
er entgegenwirkt, grofitenteils von so allgemein nationalem Interesse, dafl der Dichter
fast immer als grofle Volksstimme vernommen wird. Bei uns in Deutschland ist der-
gleichen nicht moéglich. Wir haben keine Stadt, ja wir haben nicht einmal ein Land, von

men mit seinem Sohn und Carl Friedrich Zelter unternehmen. Aufgrund des Todes von
Zelters zweiter Frau musste die Reise aber abgesagt werden. Ein erneuter Versuch, Berlin
zu besuchen, scheiterte 1819 an gesundheitlichen Problemen Goethes. Vgl. Paumgardhen,
»Auch ich in Italien!“ Johann Caspar, Johann Wolfgang, August Goethe. Eine dreistimmige
Reise-Biografie, 192. Allerdings fuhren Goethes Sohn August und dessen Frau Ottilie im
Frithjahr 1819 nach Berlin. Augusts Tagebuchaufzeichnungen aus Berlin bewertet Paum-
gardhen folgendermafien: ,,Das Bruchstiickhafte und Unpersénliche der Chronik, die Sicht
der Dinge nur aus dem Augenblick heraus und vorldufig vermittels der Gedanken anderer,
die Aufmerksamkeit auf spezifische architektonische und urbanistische Aspekte Berlins
gerichtet, fast als handele es sich um den Ortstermin eines Experten, die Uberlegungen
zu Land und Leuten - all das fithrt dazu dieses Tagebuch als eine Art Antizipation jener
Werke der Flanerie zu betrachten, die dann wenige Jahrzehnte spiter eine faszinierende
literarische und touristische Mode einldutet — Inspirationsquelle vieler ist tatsdchlich die
deutsche Metropole® (193).

197 Dieter Richter, Goethe in Neapel, Berlin 2012, 33.

198 So z.B. von Peter Boerner, ,Rom, Paris und London aus der Ferne gesehen: Beob-
achtungen iiber den Interessen- und Erfahrungshorizont nicht-reisender Reisender, darge-
stellt am Beispiel Goethes®, in: Wiedemann (Hg.), Rom - Paris — London, 80-89.

199 Vgl. dazu Osterloh, Versammelte Menschenkraft, 12: ,Die ersten sechs Biicher von
Dichtung und Wahrheit sind in weiten Teilen eine Hommage an die Handelsmetropole am
Main. [...] Von Brinden, Verbrechen, Exekutionen und 6ffentlichen Biicherverbrennungen
berichtet Goethe, aber kein Ereignis nimmt er zum Anlass, um eine generelle Verdorben-
heit des Stadtlebens zu behaupten.”

200 QOsterloh, Versammelte Menschenkratft, 16.
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dem wir entschieden sagen konnten: Hier ist Deutschland! Fragen wir in Wien, so heift
es: Hier ist Osterreich! und fragen wir in Berlin, so heift es: Hier ist Preuflen! — Blof3
vor sechszehn Jahren, als wir endlich die Franzosen los sein wollten, war Deutschland
iberall.20!

Die deutsche Nation, so Goethes bittere Diagnose, konstituierte sich in dem ihm
verhassten antinapoleonischen Befreiungskrieg ex negativo: ,,Die allgemeine Not
und das allgemeine Gefiihl der Schmach hatte die Nation als etwas Damonisches
ergriffen [...]“292 Nicht eine politische und kulturelle Metropole habe die Nation
vereint, sondern ein Kriegstaumel, den Autoren wie Ernst Moritz Arndt, Theo-
dor Korner und Friedrich Riickert, die Goethe hier explizit anfiihrt?%3, entfacht
hitten. Dies alles kommentiert Goethe aus der Provinz. Allerdings formierte sich
in Weimar, in Verbindung mit Jena, ein Zentrum eigener Art: eines der Kiinste
und der Wissenschaften.

In der Italienischen Reise verlieh Goethe seiner Italienreise ,,Zlige eines geist-
vollen Spiels“?%4, das in seiner Verbindung von Freiheit und gesteigertem Lebens-
gefiihl die dsthetische Erfahrung bei allen Mithen anstrengender Bildungsarbeit
teilweise auch als Form von Muf3e ausweist. Das gilt gleichermaf3en fiir die Dar-
stellungen von Stadt und Land. Wihrend insbesondere in den Schilderungen
iber Venedig der urbane Raum immer wieder flanierend erkundet wird, lasst
sich der Reisende in Rom kaum noch treiben.?%> Aber auch innerhalb eines Rah-
mens, der die Bildungsaneignung als Arbeit ausweist, finden sich Szenen und
Darstellungsformen, die mit der Analysekategorie ,Mufle’ genauer beschrieben
werden konnen: die spezifische Haltung des Beobachters, das nicht selten sich
wiederholende griindliche Versenken in spezielle Kunstwerke, gesellige Kunst-
gespriche, die Wahrnehmung von (auch historischer) Zeit und Raum.2%

Urbane Mufie meint im Rahmen dieser Untersuchung zweierlei. Zum einen
sind, rein formal verstanden, Formen der Mufle in einer Stadt gemeint. Diese
Mufleformen sind grundsitzlich auch auf dem Land méglich, gewinnen aber
durch den stiadtischen Kontext einen eigenen und spezifischen Charakter. Die

201 Johann Wolfgang Goethe, Sdmtliche Werke nach Epochen seines Schaffens, Miinch-
ner Ausgabe (MA), hg. v. Karl Richter, Bd. 19: Johann Peter Eckermann. Gespriche mit
Goethe in den letzten Jahren seines Lebens, hg. v. Heinz Schlaffer, Miinchen/Wien 1986,
6571f.

202 MA, 19, 658.

203 MA, 19, 658.

204 Hartmut Schmidt, ,,Die Kunst des Reisens. Bemerkungen zum Reisebetrieb im
spaten 18.Jahrhundert am Beispiel von Goethes erster Italienreise®, in: Jorn Gores (Hg.),
Goethe in Italien. Eine Ausstellung des Goethe-Museums Diisseldorf und der Anton-und-Ka-
tharina-Kippenberg-Stiftung, 23.10 - 30.11.86. Katalog, Mainz 1986, 9-14, 11.

205 Miller, Der Wanderer, 116 1.

206 Trmgard Egger, Italienische Reisen. Wahrnehmung und Literarisierung von Goethe
bis Brinkmann, Miinchen 2006 weist ,,aufleres und inneres Sehen, die Dialektik von Wahr-
nehmung und Einbildungskraft und die szenische Umsetzung raumlich-bildhafter Ein-
driicke” als ,,die medialen Paradigmen“ von Goethes ,,Reise(darstellung)“ aus (18).
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kontemplative Versenkung in ein Kunstwerk beispielsweise hangt nicht primar
davon ab, ob das Objekt in einer grofien oder kleinen Stadt oder jenseits eines
urbanen Raums zu sehen ist. Gleichwohl beeinflusst die Dichte von Kunstwer-
ken in Stddten das Rezeptionsverhalten. Goethes iterativer Aneignungsprozess
von Kunst in Rom ist dafiir ein besonders hervorstechendes Beispiel, das in Ka-
pitel 2.9 ausfiihrlich beleuchtet werden wird.

Inhaltlich spezifischer ist dagegen die zweite Bedeutungsebene von urbaner
Mufle. Hierbei geht es um Erfahrungsweisen und Erlebnisstrukturen genuin
stadtischer Muflepraktiken, die, wie beim Flanieren, in erster Linie von den ih-
nen innewohnenden Spannungsmomenten geprégt sind. Die Rdume in Stad-
ten, insbesondere in groflen Stadten, stehen zundchst einmal kontrér zu einem
muflevollen Sich-Versenken-Kdnnen, verdichten sich in ihnen doch heterogene
Praktiken, die zumeist von Hektik, Beschleunigung und verschiedensten Funk-
tionszusammenhingen geprigt sind. Gerade diese Erfahrung verdichteter He-
terogenitit kann wiederum, in paradoxaler Wendung, transgressiv Erfahrungen
von Mufle ermdglichen. Das Sich-Versenken-Konnen ist keineswegs auf stad-
tische Riickzugsraume wie Museen, Sammlungen, Girten, Parks, Friedhofe etc.
beschrankt, sondern kann, je nach Situation, auch inmitten eines Trubels ge-
schehen. In einer Menschenmenge kann der Betrachter gerade deswegen innere
Ruhe finden, weil er dem stiddtischen Trubel zwar ausgeliefert ist, aber als ano-
nymer teilnehmender Beobachter nicht aktiv in das Geschehen und seine Funk-
tionsbeziige eingebunden ist. Auf der anderen Seite stellt sich Mufie an genuinen
Muf3eorten nicht ein, wenn man sie mit innerer Unruhe aufsucht. Diese Erwa-
gungen stecken zunichst einmal nur einen abstrakten Rahmen ab, entwerfen
denkbare Konstellationen und heuristische Vorannahmen, die textanalytisch zu
tiberpriifen sein werden. Die einzelnen Formen urbaner Mufle werden insbeson-
dere auch auf ihre jeweilige raumzeitliche Struktur befragt, die wiederum viel-
schichtig mit der raumzeitlichen Rahmung der Reise korreliert.

Zuletzt soll dasjenige noch einmal prazisiert werden, was ich im Folgenden
unter ,Flanieren® verstehe. Flanieren bedeutet ein Spazierengehen im urbanen
Raum und zwar im Modus einer bestimmten Unbestimmtheit, einer titigen Un-
tatigkeit, einer absichtsvollen Absichtslosigkeit. Diese enge Korrelation von Fla-
nieren und dem, was wir unter die analytische Kategorie ,Muf3¢‘ fassen, zielt
freilich nicht — das kann gar nicht nachdriicklich genug betont werden - auf
einen Sozialtypus ,Flaneur’, sondern auf eine bestimmte Wahrnehmungsweise,
die literarisch entsprechend iibersetzt wird. Nur das kann in einer literaturwis-
senschaftlichen Studie methodisch abgesichert analysiert werden.
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Wie im Einleitungskapitel bereits ausdriicklich betont: Diese Studie betreibt
keine historisch-biographische Spurensuche. Es geht nicht um das, was die his-
torische Gestalt Goethe in Italien erlebt haben konnte, sondern um die Schilde-
rungen einer Erzahlerfigur, die man fraglos Goethe nennen kann, in einem lite-
rarischen Text, der Italienischen Reise. Im Sinne von Wolf Schmids Modell der
Kommunikationsebenen! hat der konkrete Autor Goethe ein literarisches Werk
mit dem Titel Italienische Reise verfasst. In diesem Werk fallt ein abstrakter Au-
tor namens ,Goethe in der dargestellten Welt mit der Figur des Ich-Erzdhlers in
eins.? Den abstrakten Autor versteht Schmid als ,,Korrelat[] aller auf den Autor
verweisenden indizialen Zeichen des Textes“.? Im Gegenzug bedeutet das aber
auch: Der Autor der Italienischen Reise kann nicht mit dem Ich-Erzahler der Ita-
lienischen Reise, bei dem es sich, mit Wolf Schmid gesprochen, um einen prima-
ren, diegetischen Erzédhler handelt?, nahtlos gleichgesetzt werden, kommt hier
doch auch das zum Tragen, was als Auto(r)fiktion> bezeichnet wird. Das Reise-

! Vgl. Wolf Schmid, Elemente der Narratologie, 3., erw. u. iiberarb. Aufl., Berlin/New
York 2014, 46.

2 Vgl. dazu Wagner-Egelhaaf, Sich entscheiden, 26: ,,Zwar ldsst sich narratologisch zwi-
schen Erzédhler und Figur klar unterscheiden - und der Autor kann ohnedies auflen vor
bleiben, denn er stellt erzahltheoretisch kein Problem dar -, in der autobiographischen
Praxis aber sind die Instanzen ,Erzéhler‘ und ,Figur‘ nur schwer zu trennen, ist es einerseits
doch der Erzahler, der die Figur erzéhlt, andererseits die Figur, die den Erzéhlanlass fiir
den Erzahler bildet.

3 Schmid, Elemente der Narratologie, 60.

* Vgl. Schmid, Elemente der Narratologie, 80-86, 83.

> Wagner-Egelhaaf (Hg.), Auto(r)fiktion. Literarische Verfahren der Selbstkonstruktion.
Autofiktion wiederum meint ,,das konstitutive Oszillieren zwischen Realitdt und Fiktion®,
so Wagner-Egelhaaf, Sich entscheiden, 135. Das literarische Verfahren der Italienischen
Reise charakterisiert Reiner Wild, ,,Italienische Reise®, in: Goethe-Handbuch, Bd. 3, 331-
369, 349: ,,Das erzdhlende Ich, also der Autobiograph G., ,erzahlt® in der Bearbeitung der
Zeugnisse von einem Ich, das seinerseits als ein erzahlendes oder jedenfalls berichtendes,
sich in Tagebuch, Briefen und Aufzeichnungen duflerndes Ich erscheint.“ Die Italienische
Reise werde so ,,zur Darstellung eines Prozesses, die aus der Spannung zwischen erinner-
ter, auf die authentischen Quellen gestiitzter Gegenwartigkeit Italiens und riickblickender
Deutung lebt“ (351). Ahnlich beschreibt das Erzéhlverfahren der Italienischen Reise Paum-
gardhen, ,Auch ich in Italien!“ Johann Caspar, Johann Wolfgang, August Goethe. Eine drei-
stimmige Reise-Biografie, 107: ,,In der Italienischen Reise zeigt sich eine Wechselbeziehung
zwischen erzdhlendem und erzdhltem Ich, die von der memorialen Differenz realisiert
wird, d.h., von der durch die Erinnerung geschaffenen Distanz zum Sich, die es dem er-
zéhlenden Ich erlaubt der Vision des vergangenen Ichs von einer aktuellen Perspektive aus
Form zu geben und es ihm ferner gestattet sich selbst zu verstehen vermittels des erzéhlten
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Tagebuch fir Frau von Stein, das mit Goethes Eintreffen in Rom endet, wird hier
nur erginzend herangezogen. Primdre Textgrundlage fiir das folgende Kapitel
ist die Italienische Reise, also ein Spatwerk Goethes. Den Titel Italienische Reise
hat das Werk erst 1829, in der Ausgabe letzter Hand, erhalten. Im Erstdruck von
1816/17 bildet das entsprechende Textkonvolut die beiden ersten Teile der zwei-
ten Abteilung des autobiographischen Gesamtwerks Aus meinem Leben, dessen
erste Abteilung mit Dichtung und Wahrheit tiberschrieben ist. Im Unterschied zu
Dichtung und Wahrheit hat Goethe die Italienische Reise im Prasens geschrieben,
um den Schein des unmittelbaren Erlebens zu wahren bzw. zu erwecken. In der
Terminologie von Gérard Genette handelt es sich bei der Italienischen Reise um
einen intradiegetisch-autodiegetischen Erzéhler, in Dichtung und Wahrheit um
einen extradiegetisch-autodiegetischen Erzihler.®

Abweichungen der Italienischen Reise vom Reise-Tagebuch, auf das Goethe
erst wieder zuriickgrift, als er es als Quelle fiir seine Lebensdarstellung benétigte,
sind in der Forschung bereits eingehend untersucht worden. Das Grundprin-
zip der spiteren Uber- und Umarbeitung fasst Jiirgen C. Jacobs folgendermafien
zusammen: ,,Die Bearbeitung der Materialien dient vor allem der sprachlichen
Glittung und Prizisierung und der Okonomie und Ordnung der Darstellung.“”
Und etwas spiter heifit es: ,Das Bemithen um darstellerische Okonomie ver-
langte die Streichung von Wiederholungen und die Herstellung von Verbin-
dungen.“® Nicht nur formale, sondern auch inhaltliche Aspekte der Bearbeitung
identifiziert demgegeniiber Dieter Heimbdckel:

Ichs, des erinnerten Ichs.“ In der Italienischen Reise erscheine nur noch ,eine Kunstfigur
,Goethe™, resiimiert Stefan Oswald, Italienbilder. Beitrige zur Wandlung der deutschen Ita-
lienauffassung 1770-1840 (Germanisch-Romanische Monatsschrift — Beiheft 6), Heidelberg
1985, 96. Zum werkgeschichtlichen Kontext von Goethes autobiographischem Schreiben
vgl. Carsten Rohde, Spiegeln und Schweben. Goethes autobiographisches Schreiben, Gottin-
gen 2006. Den Zusammenhang von Mufle und autobiographischem Erzédhlen beleuchtet
Georg Feitscher, Kontemplation und Konfrontation. Die Topik autobiographischer Erzih-
lungen der Gegenwart (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufle, Bd.9),
Tiibingen 2018, 7-126 (zu Goethes Aus meinem Leben: 48-57). Mufle als Dispositiv auto-
biographischer Selbstreflexion beschreibt Sennefelder, Riickzugsorte des Erzdihlens, 53-90.

6 ,Beide Akteure, der autodiegetische Erzihler und die Figur, bilden gemeinsam das
autobiographische Ich, aber doch sind sie Akteure eines narrativen Perspektivenwech-
sels [...]% prézisiert Wagner-Egelhaaf, Sich entscheiden, Gottingen 2020, 10.

7 Jurgen C. Jacobs, Wiedergeburt in Rom. Goethes ,Italienische Reise“ als Teil seiner
Autobiographie (Nordrhein-Westfilische Akademie der Wissenschaften, Geisteswissen-
schaften, Vortrage, G 391), Paderborn/Miinchen/Wien/Ziirich 2004, 8. Eine ,,stilistische
Angleichung des zum Teil heterogenen Materials“ konstatiert z. B. auch Oswald, Italienbil-
der, 95. Der Text der Italienischen Reise sei mehrschichtig, betont Claudia Keller, Lebendiger
Abglanz. Goethes Italien-Projekt als Kulturanalyse (Asthetik um 1800, Bd. 11), Gottingen
2018, 362: ,Beim Text der Italienischen Reise selbst handelt es sich um ein Konglomerat
verschiedener literarischer Formen aus mehreren Schaffensperioden, und die Unterschiede
zwischen den heterogenen Teilen und Erzéhlformen sind nur teilweise kaschiert.”

8 Jacobs, Wiedergeburt in Rom, 20.
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Nichtallein, dal Goethe allzu Personliches und Intimes entfernte, ganze Passagen 1oschte
und Andeutendes ausweitete, strukturbedingte Anderungen vornahm und stilistisch mit
wiagender Hand eingriff, macht den Unterschied zwischen Reise-Tagebuch und Italieni-
scher Reise aus. Es geht dartiber hinaus um die alters- und mithin entwicklungsbedingte
Verschiebung der Perspektive, um die gewandelte kiinstlerische und geistige Position, die
sich ganz unmittelbar auf die Bearbeitung der Reiseaufzeichnungen auswirkte.’

Die ,,gewandelte kiinstlerische und geistige Position” Goethes ist freilich in die-
sem Zusammenhang kein relevanter Grund fiir die Entscheidung, als Analyse-
gegenstand den Text der Italienischen Reise heranzuziehen. In dieser Studie wer-
den Formen urbaner Mufle direkt miteinander in Beziehung gesetzt, um unter-
schiedliche Typologien herausarbeiten zu kdnnen. Dazu bedarf es eines Textes,
der, anders als das Reise-Tagebuch, alle (stadtischen) Stationen der Reise bein-
haltet — und bei diesem Text handelt es sich um die beiden Teile der Italienischen
Reise (1816/17) sowie den Zweiten Romischen Aufenthalt (1829). Das Romische
Carneval (1789) und, seit Oktober 1788, einige Ausschnitte des Reiseberichts, die
Goethe bereits kurz nach seiner Riickkehr aus Italien in unregelmafliger Folge
als kleinere Aufsitze unter dem Reihentitel Ausziige aus einem Reise-Journal in
Christoph Martin Wielands Teutschem Merkur anonym verdffentlichte und die
er in der Gesamtausgabe von 1808 unter dem Sammeltitel Uber Italien. Frag-
mente eines Reisejournals erneut publizierte, vermittelten dem Publikum zeitnah
einen Eindruck von dem literarischen Ertrag des langen Aufenthalts im Siiden.!?

° Dieter Heimbdockel, Von Karlsbad nach Rom. Goethes ,,Reise-Tagebuch* fiir Frau von
Stein und die ,Italienische Reise bis zum ersten romischen Aufenthalt (Aisthesis-Essay,
Bd. 11), Bielefeld 1999, 161. Zu den unterschiedlichen Textzeugen von Goethes Italienreise
vgl. auch Oswald, Italienbilder, 88-106.

10 Die Aufsitze, die Goethe aus seinen Reiseaufzeichnungen extrahierte und in loser
Folge in Wielands Teutschem Merkur veroffentlichte, interpretiert Elisabeth Bohm, Epoche
machen. Goethe und die Genese der Weimarer Klassik zwischen 1786 und 1796. Studien zu
den ,Romischen Elegien’ in der Zeitschrift ,Die Horen' und den ,Venetianischen Epigram-
men’ in Friedrich Schillers ,Musenalmanach® (Presse und Geschichte — Neue Beitréige, hg. v.
Astrid Blome, Holger Boning u. Michael Nagel, Bd. 105), Bremen 2017, 76-108, als wesent-
liche Beitrage zur Ausformulierung der klassischen Kunstdoktrin, die dann die folgenden
Jahrzehnte bestimmen sollte. In den Ausziigen aus einem Reise-Journal, so Bohm, treten
»die drei Aspekte der Natur, der Kunst und der Sitten, also der spezifisch italienischen Le-
bensart nebeneinander und entwickeln sukzessive und in spannungsreicher Beziehung un-
tereinander das, was sich spiter als Grundziige von Goethes klassischer Asthetik erweisen
soll“ (80). Zur Stiitzung ihrer These fithrt sie in erster Linie stets dieselben tibergeordne-
ten Begriffe wie Kunstautonomie, Klassizismus und Antikenbezug an, die sie ohne rechten
Blick fiir je spezifische Formen und Verfahren in heterogenen Texten identifiziert und zu
einer ,,Schreibstrategie Klassik (23) biindelt. Entsprechend zirkelschliissig fallt die Argu-
mentation ihrer Dissertation aus. Im Gegenzug polemisiert sie gegen Positionen, die ihrer
These zuwiderlaufen, wie etwa jene Gottfried Willems, der, zweifellos iiberforciert, einen
Klassizismus der Romischen Elegien und Venezianischen Epigrammen bestreitet: Gottfried
Willems, ,,,Ich finde auch hier leider gleich das, was ich fliehe und suche, nebeneinander".
Das Italien-Bild in Goethes Romischen Elegien und Venetianischen Epigrammen und die
Klassik-Doktrin® in: Manger (Hg.), Italienbeziehungen des klassischen Weimar, 127-149.
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Das gilt auch grosso modo fiir die lyrischen Texte. Die Erotica Romana | Romi-
schen Elegien entstanden nach der Italienreise, also in Weimar, wohingegen die
Venezianischen Epigramme im Zuge und in Folge von Goethes Reise nach Vene-
digim Jahr 1790 verfasst wurden. Der Komplex der Italienischen Reise wird auch
nicht nach seinem Gattungscharakter - Autobiographie, Reisebericht - befragt.
Damit hat sich die Forschung ohnehin bereits intensiv auseinandergesetzt. In
der vorliegenden Untersuchung geht es vielmehr um die Analyse von Texten, in
denen ein Ich-Erzdhler (in Gedichten ein lyrischer Sprecher) in fremden Stédten
Lebensformen urbaner Mufle schildert, sich beim Beobachten selbst beobachtet
und so auch eigene inszenierte Mufie(erfahrungen) explizit wie implizit reflek-
tiert, kurz: Im Fokus stehen die Muf3e der Beobachteten und die Mufle des Be-
obachtenden im Medium der Literatur. Das bedeutet auch, dass die folgenden
Textanalysen zur Italienischen Reise, anders als in den Kapiteln zu den Romi-
schen Elegien und Venezianischen Epigrammen, Fragen der Gattungszugehorig-
keit weitgehend ausblenden, auch wenn sie im gegebenen Zusammenhang punk-
tuell angesprochen werden. Das gilt in analoger Form auch fiir die Interpretation
von Briefen, die Goethe wihrend seiner Italienreise schrieb. Diese Briefe, die, ne-
ben den Darstellungen der Italienischen Reise, insbesondere in Kapitel 2.2 ndher

Diese in seiner Zuspitzung fraglos diskussionswiirdige Position verwirft sie kurioserweise
mit dem abfilligen Hinweis, hier handle es sich um einen Beitrag ,,aus der DDR-Germa-
nistik® (11). Abgesehen davon, dass im Kontext der sogenannten ,Erbeaneignung’ von ei-
nem Antiklassizismus in der DDR-Germanistik nicht gesprochen werden kann (wenn dann
schon eher von Vorbehalten gegeniiber der romantischen Bewegung und ,Auflenseitern’
wie Heinrich von Kleist) - Gottfried Willems wurde 1992 an die Universitit Jena berufen,
nachdem er zuvor in Mainz gewirkt hat. Zur ,Erbeaneignung’ in der DDR vgl. z.B. Hans
Kaufmann, ,Zehn Anmerkungen iiber das Erbe, die Kunst und die Kunst des Erbens®,
in: Weimarer Beitrdge 19 (1973), 34-53. Eine differenzierte Betrachtung der Begriffe und
Phianomene der Klassik, des Klassischen sowie des Klassizismus stammt von Ernst Oster-
kamp, ,,Zum Verstindnis des Klassischen in der Weimarer Klassik, in: Thorsten Valk
(Hg.), Heikle Balancen. Die Weimarer Klassik im Prozess der Moderne (Schriftenreihe des
Zentrums fiir Klassikforschung, Bd. 1), Géttingen 2014, 161-178. Bei Goethes Vorstellun-
gen zum Klassizismus unterscheidet Osterkamp zwischen bildender Kunst und Dichtung,
fiir die sich der Begriff grundsatzlich weniger eignet als fiir jene. Vgl. dazu etwa auch Ilse
Graham, ,,Der Bildner als Vollstrecker der Natur. Goethes Italienische Reise und ihre Nach-
wehen", in: Goethe-Jahrbuch 105 (1988), 42-63. Uberzeugend ist auch der Ansatz Reiner
Wilds, den Begriff der Klassik historisch-deskriptiv zu verwenden (Goethes klassische Ly-
rik, Stuttgart/Weimar 1999, VII). Als ,,Schauplatz seiner Theoriebildung® interpretiert die
Italien-Essays Goethes Hans-Jiirgen Scheuer, Manier und Urphdnomen. Lektiiren zur Re-
lation von Erkenntnis und Darstellung in Goethes Poetologie der ,geprigten Form®. (Uber
Italien, Romische Elegien, Venezianische Epigramme) (Epistemata, Bd. 185), Wiirzburg 1996,
56-126, 93. Ausgehend von Goethes gescheitertem Italienprojekt, das er zwischen 1795 und
1797 mit Johann Heinrich Meyer plante und neben einer Reise ein gemeinsam verfasstes,
enzyklopédisch angelegtes Werk beinhalten sollte, beschreibt Claudia Keller die grundle-
gende ,,Briichigkeit des Klassik-Paradigmas“ und, damit einhergehend, ,die Problematik
der Klassizitat innerhalb der Weimarer Klassik selbst®. — Keller, Lebendiger Abglanz, 15f.
Kellers ,,Zweifel an der Rigorositat des klassizistischen Formdenkens® (55) bei Goethe sind
angesichts der formaldsthetischen Vielfalt, die seine Werke auszeichnen, berechtigt.
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betrachtet werden, dienen nicht der Verifizierung vermeintlich historisch-bio-
graphischer Fakten, sondern sollen das spezifische Mufliekonzept von Goethes
Weg nach Rom im kontrastierenden Spannungsverhiltnis zu den Mithen der
Reise erhellen. Fragen nach dem Grad von Authentizitét der Schilderungen sind
dabei irrelevant. Es geht hier einzig und allein um literarische Texte, die ihre ei-
gene ,\Wahrheit" hervorbringen und die nicht auf mégliche Beziige zu biographi-
schen Erlebnissen hin untersucht werden. Dahingehend wird hier auch das Ver-
haltnis von Fiktionaliat und Faktualitdt nicht zu diskutieren sein.!! Der Aufbau
der Arbeit folgt auch nicht der Werkchronologie. Eine umfassende und differen-
zierte Typologie der Formen urbaner Mufie ldsst sich in erster Linie durch eine
einldssliche Analyse der Italienischen Reise gewinnen. Aus diesem Grund bildet
ihre Interpretation auch den Auftakt der folgenden Untersuchungen.

2.1 Mufie und Mythos:
das Bild eines arkadischen Italiens

Wenn Goethe selbst, wie im Einleitungskapitel dieser Studie dargelegt, seine Ita-
lienreise adressatenbezogen und forciert voluntaristisch als Form titiger Mufle
legitimiert hat, insbesondere gegeniiber seinem Dienstherrn, eriibrigt das nicht
eine kritische Sichtung einzelner Textbefunde, die nicht zuletzt darauthin be-
fragt werden miissen, wie sie sich zu dieser strategischen Rahmenbeschreibung
verhalten. Mit seinem Brief an den Herzog verfolgte Goethe die Absicht, ein aus-
gesprochen grofles Privileg gewahrt zu bekommen. Entsprechend iiberzeugend
musste es auch begriindet werden. Das Ansinnen um einen zeitlich mehr oder
weniger unbefristeten Urlaub bei fortlaufenden Beziigen war schliefllich alles
andere als eine Kleinigkeit. Die Bitte, die eher schon fordernd, als Anspruch,
artikuliert wurde, verband sich indes mit einem Selbstanspruch, der erst noch
eingelost werden musste. Die Reise sollte Goethe in erster Linie einen Freiraum
fiir ein immenses Bildungsprogramm verschaffen. Die Arbeitsvorhaben, die
Goethe sich vornahm und auch umsetzte, erforderten erhebliche Anstrengun-
gen; sie kosteten Miithe, wurden aber — und das ist in diesem Zusammenhang
entscheidend - selbstbestimmt durchgefiihrt. Aufgrund dieser beiden Aspekte,
der Freiheit von amtlichen Verpflichtungen sowie der Selbstbestimmung des ei-
genen Tuns, steht Goethes Unternehmen in der Tradition eines otium cum lit-
teris, einer gelehrten Mufle, wie sie in der Antike ebenso programmatisch wie
wirkmiéchtig begriindet und gerade zur Zeit des Neuhumanismus nachdriicklich

11 vgl. dazu z.B. Klaus H. Kiefer, ,Auch ich in Arkadien?“ (zuerst 1993), in: ders., ,Die
famose Hexen-Epoche“. Sichtbares und Unsichtbares in der Aufkldrung. Kant — Schiller —
Goethe - Swedenborg — Mesmer — Cagliostro (Ancien Régime, Aufkldrung und Revolution,
Bd. 36), Miinchen 2004, 265-285.
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aufgegriffen wurde. Das ist gleichsam der Rahmen, der den Privilegiencharakter
von Mufle ebenso verdeutlicht wie ihren Freiheitscharakter, der es dem Reisen-
den ermoglicht, die gewonnene freie Zeit nach eigenem Ermessen zu gestalten
und die sich ihm 6ftnenden Freirdume ohne duflere Vorgaben und unmittelbar
wirksame gesellschaftliche Zwange und Leistungserwartungen zu fiillen.

Dieser Rahmen, wie ihn Goethe selbst absteckte, verweist prinzipiell auf die
formale Struktur von Mufle als doppelte Freiheit und skizziert deren Ermog-
lichungsbedingungen. Das bedeutet freilich nicht, dass damit bereits eine kon-
krete Praxis in toto vorweggenommen wire. Die duflere Rahmung der Reise, die
Goethe mit Kategorien profiliert hat, die als Mufle bezeichnet werden kénnen,
liegt nicht auf der gleichen Ebene wie die Schilderungen des literarischen Tex-
tes, der Italienischen Reise, die nun im Mittelpunkt stehen soll. In den folgenden
Unterkapiteln geht es daher um eine Binnendifferenzierung. Die temporére Be-
freiung von amtlichen Verpflichtungen fithrt — in der literarischen Vermittlung
der Italienischen Reise — zu verschiedenen Formen von Tétigsein, die nicht von
vornherein und in jedem einzelnen Fall als muf3evoll bezeichnet werden sollen.
Vielmehr werden unterschiedliche Phdanomene mit dem eingangs entwickelten
analytischen Konzept ,Muf3¢’ untersucht und zueinander in Beziehung gesetzt.
Auf diese Weise, so die Intention der folgenden Uberlegungen, konnen konkrete
einzelne Formen urbaner Mufle identifiziert und beispielsweise mit Formen
miithevoller und unmittelbar zielgerichteter Arbeit, die in der Italienischen Reise
ebenfalls eine erhebliche Rolle spielen, so z.B. bei Goethes Suche nach der ,Ur-
pflanze’, in eine kritische Beziehung gesetzt werden. Es wird hier aber auch zu
zeigen sein, dass sich Mufle und Arbeit nicht ausschlieflen miissen, sondern in
einem komplexen und v.a. komplementaren Verhiltnis zueinanderstehen kon-
nen. In den folgenden Ausfithrungen werden Formen urbaner Mufe einerseits
kontrastierend zu divergierenden Auspriagungen des Tétigseins moglichst ge-
nau herausgearbeitet und andererseits Abgrenzungen, Verschiebungen sowie
insbesondere auch Transgressionen von miihevoller Arbeit und titiger Mufle
beschrieben.

Einen literarischen Traditionsbezug zur Muf3e stellt bereits das Motto der Ita-
lienischen Reise implizit her: ,,Auch ich in Arcadien!“!? findet sich auf den Titel-
blittern der beiden, 1816 und 1817 erschienenen Bande der Italienischen Reise.'?
Es verweist auf die bukolische Dichtung bzw. die Idyllendichtung, also auf die
»poetische Fiktion paradiesischen Hirtenlebens in einer bukolischen Land-
schaft“!4 In Arkadien, im Goldenen Zeitalter, auch im biblischen Garten Eden,
ist Mufle die mythologisch verbiirgte Existenzform in einem vorgeschichtlichen
Paradies, das nicht unter der Herrschaft temporaler Progression steht. Die Ver-

12 IR, 9.
13 In der Ausgabe letzter Hand von 1829 hat Goethe dann auf das Motto verzichtet.
14 G0 der Kommentar in IR, 1168.
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geschichtlichung der Welt nach dem Ende des Goldenen Zeitalters bzw. nach
der Vertreibung aus dem Paradies, verursacht durch den Siindenfall, brachte die
Unruhe in die Welt'®> und mit ihr das Bewusstsein, ,.eine zeitlose Ewigkeit“!®
verloren zu haben. In der Pastoralpoesie wird die Arbeit der Hirten als miihelos
dargestellt. Eine miithelos-muflevolle Tatigkeit eroffnet wiederum einen Ermog-
lichungsraum fiir Kreativitdt, die sich im Gesang der Hirten performativ ent-
faltet. In diesem Gesang reflektiert sich die bukolische Dichtung selbst. In der
Italienischen Reise deutet nun der arkadische Chronotopos!’, den das Motto auf-
ruft, paratextuell auf eine Muf3eexistenz in Italien, das in diesem Kontext zum
locus amoenus idealisiert wird. Die iiber das Arkadienmotiv literarisch konsti-
tuierte Lebensform der Mufle wird so in der Italienischen Reise zum Néhrboden
einer Wiedergeburt des Ichs als Kiinstler und durch die Italienerfahrung gebil-
deter Mensch stilisiert. Dieses Ich hat die Alltagsroutinen hinter sich gelassen
und betritt einen mythischen Raum, der ein alternatives Zeiterleben erméoglicht.
Die Erfahrung des Raums intensiviert sich in dem Maf3, wie das Bewusstsein von
der zeitlichen Progression verblasst.

Mit seinem Motto greift Goethe freilich auch eine ikonographische Tradition
auf, die den Tod in die arkadische Landschaft integriert. Et in Arcadia ego be-
deutet in dieser Lesart: ,Auch in Arkadien bin ich, der Tod, immer anwesend ‘'3

15 Konersmann, Die Unruhe der Welt.

16 So Bruno Hillebrand, Asthetik des Augenblicks. Der Dichter als Uberwinder der
Zeit - von Goethe bis heute, Gottingen 1999, 11.

17 Den idyllischen Chronotopos versteht Michail M. Bachtin, der sich mit dem arka-
dischen Chronotopos nicht explizit auseinandersetzt, als eine besondere Auspragung der
Verbindung von Mensch und Natur: ,,die Verquickung des menschlichen Lebens mit dem
Leben der Natur, der einheitliche Rhythmus beider sowie die gemeinsame Sprache fiir die
Naturerscheinungen und die Ereignisse des menschlichen Lebens.“ — Michail M. Bachtin,
Chronotopos [1975]. Aus dem Russischen von Michael Dewey, mit einem Nachwort von
Michael C. Frank u. Kirsten Mahlke, Frankfurt a.M. 2008, 161. Gemeinsamkeiten und
Unterschiede von Idylle und arkadischer Dichtung miissen hier nicht besprochen werden.
Die Diskussion dieser Verhiltnisbestimmung sowie des Zusammenhangs von arkadischer
Welt und Mufle skizziert und resiimiert Thomas Klinkert, ,,Der arkadische Chronotopos
als Manifestationsform von Mufle und die Selbstreflexivitat der Dichtung bei Iacopo San-
nazaro, in: Figal/Hubert/Klinkert (Hg.), Die Raumzeitlichkeit der MufSe, 83-108, 84-90.
Zu Recht betont Klinkert: ,,Das Zuriicktreten der Zeit und die Dominanz des Rdum-
lichen, welche man als typisches Merkmal der Mufle begreifen kann, sind auch in der an-
tiken Bukolik strukturell angelegt (86). Zu Formen der Mufie in der Idyllendichtung des
18.Jahrhunderts vgl. auch Riedl, ,,Arbeit und Mufle®, 76-87.

18 Zu den Einzelheiten vgl. den ausfithrlichen Kommentar mit einschlagigen Litera-
turhinweisen in der Miinchner Ausgabe: Johann Wolfgang Goethe, Sdmtliche Werke nach
Epochen seines Schaffens, Miinchner Ausgabe (MA), hg. v. Karl Richter, Bd. 15: Italienische
Reise, hg. v. Andreas Beyer u. Norbert Miller, Miinchen/Wien 1992, 802-810. Als ,,ein syn-
asthetisches Wunschbild, das seinen Ort in vielen Kiinsten findet®, beschreibt Arkadien
ausfithrlich und quellengesittigt Petra Maisak, ,,Et in Arcadia ego. Anmerkungen zur Ent-
wicklung des arkadischen Wunschbilds in Italien und zur Rezeption der Goethezeit®, in:
Manger (Hg.), Italienbeziehungen des klassischen Weimar, 11-37, 18.
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Selbst in der zeitlosen idyllischen Schaferwelt, im bukolischen Arkadien des Gol-
denen Zeitalters, weifl der Mensch, dass er dem Tod nicht entrinnen kann. Diese
doppelte Perspektive — das Personalpronomen ,,ich“ des Mottos kann sowohl als
Erzéhler, als Goethe in Italien, verstanden werden als auch, in der ikonographi-
schen Tradition, als Tod - fithrt, wenn man beide Deutungen iiberblendet, zu
der produktiven Paradoxie der Vergdnglichkeit einer an sich zeitlosen Existenz.
Anders gesagt: Der Vorstellung mythologischer Zeitlosigkeit ist das Bewusstsein
von der unaufhebbaren Existenz einer linearen, voranschreitenden geschichtli-
chen Zeit eingeschrieben. Die mythische Zeitlosigkeit entspringt einem fiktio-
nalen Spiel, das indes auf die Wirklichkeit historischer Zeitprogression bezogen
bleibt. Die Mufleexistenz im zeitentriickten, vorgeschichtlichen Raum Arkadi-
ens hat nicht unbegrenzt Bestand, kann aber im Medium der Kunst aufgehoben
und aufbewahrt werden. In diesem Deutungskontext kann Mufle als das aufge-
fasst werden, was Thomas Klinkert fiir die bukolische Renaissancedichtung gel-
tend gemacht hat: Mufle versteht er ,,als Reflexionsdispositiv, welches eine poe-
tologische Selbstbeschreibung literarischer Texte erméglicht“.!® Ubertragen auf
Goethe bedeutet das: Die im Motto anklingende arkadische Muf3e ist jenes ,,Re-
flexionsdispositiv, das die Struktur der Italienischen Reise paratextuell organi-
siert, jedenfalls in den Erstausgaben der beiden Teile, die 1816 und 1817 erschie-
nen sind. Die arkadische Mufleexistenz des Ich-Erzidhlers (Goethe) in Italien ist
trotz ihrer gattungsspezifischen Zeitlosigkeit ,realgeschichtlich® von begrenzter
Dauer, die auf mythologischer Ebene, durch die ikonographisch verbiirgte An-
wesenheit des Todes, zum Ausdruck gebracht wird. Die Verganglichkeit der ar-
kadischen Mufe kann freilich im Medium der Kunst {iberwunden werden. Die
Literarisierung arkadischer Mufle durch den Kiinstler (Goethe) verewigt diese
ideale Daseinsform in der Kunst, die selbst wiederum auf Mufle als unverzicht-
bare Moglichkeitsbedingung und Gestaltungsraum angewiesen ist. Muf3e er-
scheint so als mythologisch verbiirgter Erlebnisraum der Reise nach Italien und
zugleich als fiktionaler literarischer Gestaltungsraum der Italienischen Reise. Im
literarischen Vollzug reflektiert so die Mufie sich und ihre Bedingungen sowie
Konstituenten.

Zieht man die in der Italienischen Reise zentrale Metapher der Wiedergeburt
hinzu, dann weist bereits das Motto auf Goethes nachtragliche Stilisierung sei-
ner Reise hin. Das zeitlose Arkadien bleibt in der Kunst und nur in der Kunst
lebendig. Der Kiinstler wiederum bendtigt den arkadischen Freiraum der Muf3e
tiir seine Wiedergeburt, die erst das Weiterleben des Goldenen Zeitalters im Me-
dium der Kunst ermdglicht.?’ Die Metapher der Wiedergeburt gewinnt auch da-

19 Klinkert, ,Der arkadische Chronotopos als Manifestationsform von Mufle und die
Selbstreflexivitat der Dichtung bei Iacopo Sannazaro®, 89.

20 Andreas Beyer und Norbert Miller betonen in ihrem Kommentar zur Italienischen
Reise Goethes ,,gezielte Hinwendung zu der von Vergil, Petrarca und Sannazaro begriin-
deten, von der Renaissance-Kunst und -Dichtung zum Allgemeingut erhobenen Idee eines
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durch ihre besondere Strahlkraft, dass sie nicht nur das individuelle Bildungs-
erlebnis iberhoht, sondern es auch in einen grofieren geistig-philosophischen
und kulturellen Kontext einspannt. Die individuelle Wiedergeburt als Kiinstler
und dariiber hinaus neu gebildeter Mensch sdkularisiert eine pietistische Vor-
stellung?!, verweist aber durch ,,den antiken Gedanken der Palingenesie, der wie-
derkehrenden Erneuerung des Einzelnen wie der Gemeinschaft“??, auf eine ho-
here, kosmologische Ordnung sowie, im Sinne einer wortlichen Ubersetzung des
Wortes ,Renaissance’, auch auf ,kulturelle Erneuerung“?. Mit der Referenz auf
den mythologischen Mufleraum Arkadiens wird die individuelle Selbstfindung
in einen geistigen und kulturellen Erneuerungsprozess eingebunden, der dem
eigenen Kiinstlertum eine epochale Signatur verleiht. Bereits das Motto fiktiona-
lisiert die autobiographische Reisebeschreibung und inszeniert die in Arkadien
vorherrschende Existenzform der Muf3e als literarisches Spiel. Zugleich wird die
arkadische Lebensform der Mufie, die durch den memento mori-Bezug elegisch
konnotiert ist, in ihrer Vergianglichkeit — im Sinne Schillers - sentimentalisch
reflektiert.

Nachdem das erste Kapitel dieser Studie den Charakter der Reise im Span-
nungsfeld von Mufle und Miihe diskutiert hat und nun gezeigt wurde, dass das
Motto den Muf3easpekt durch eine einschlagige mythologische Referenz para-
textuell verbiirgt, geht es im Folgenden um den Weg nach Rom sowie den An-
eignungscharakter von Kunst in der ,Ewigen Stadt’. Die hier sich abzeichnende
Grundstruktur der inszenierten Mufleerfahrung bildet dann den Ausgangs-

vom Tode bedrohten Goldenen Zeitalters, das als innere Landschaft in jedem Kiinstler wei-
terwirkt.“ - MA, 15, 809.

2l Kiefer, Wiedergeburt und neues Leben, 378. Dreizehn Jahre spater, in der Ausgabe
letzter Hand (1829), hat Goethe, wie erwihnt, das Motto getilgt. In dieser Ausgabe wird
die Italienische Reise durch ihren dritten Teil, den Zweiten Romischen Aufenthalt, erganzt.
Dieser dritte Teil steht, analog zu Wilhelm Meisters Wanderjahren, im Zeichen der Entsa-
gung, mit der auch der Verzicht auf das Motto erkldrt werden kénnte: Das ,,mag als Zeichen
praktizierter ,Entsagung’ und der Hinwendung zu den ,Forderungen des Tages aufgefaf3t
werden®, heif3t es dazu im Kommentar der Frankfurter Ausgabe (IR, 1170). ,,Das Motiv der
,Entsagung’ hebt das arkadische - dialektisch - auf®, resiimiert Kiefer, Wiedergeburt und
neues Leben, 384. Konkret bezieht sich die Entsagung im Zweiten Romischen Aufenthalt auf
die bildende Kunst, die er, wie Goethe einsieht, nicht professionell betreiben konne. Vgl.
dazu auch Jacobs, Wiedergeburt in Rom, 14 {,; 19.

22 Wild, ,Italienische Reise", 353.

23 Wild, ,Italienische Reise®, 353. Nicholas Boyle interpretiert Goethes Italienreise zu-
gespitzt als nachtrégliche Kopfgeburt, als Fiktionalisierung einer Erfahrung, die er zum
gliickhaften Dasein mythologisiert: ,Goethe hat die Jahre von 1786 bis 1788 nicht in Ita-
lien verbracht, wie er selbst viel spater zugab, als er ein Motto fiir das suchte, was wir als
Italienische Reise kennen: Er verbrachte sie in Arkadien, in einer Schépfung seines Kopfes
und seines Herzens, seiner Bediirfnisse und Sehnsiichte, in die gerade so viel vom wirkli-
chen Italien eingebracht wurde, wie notwendig war, um ihn davon zu tiberzeugen, dafl das
Objekt seiner Begierden Ort und Wohnung auf dieser Erde hatte“ (Goethe. Der Dichter in
seiner Zeit, Bd. 1, 755).
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punkt fiir die anschlielende typologische Binnendifterenzierung der Formen
urbaner Muf3e, die in der Italienischen Reise eine wichtige Rolle spielen.

2.2 Rastlosigkeit und Refugien der Muf3e:
der Weg nach Rom

Zunichst kann von Muf3e in der Italienischen Reise allenfalls bedingt die Rede
sein. Auf Goethes eigene iibergeordnete Charakterisierung der Reise als Muf3e,
verstanden im Sinne negativer und positiver Freiheit, also als bestimmte Un-
bestimmtheit und tatige Untdtigkeit, folgen, fiirs Erste, Beschleunigung und
Rastlosigkeit. Die Reise nach Rom ist nicht ausschlief3lich, aber oft durch (insze-
nierte) Hast gepragt. Auf der Hinreise raumt sich Goethe - in der literarischen
Darstellung - kaum Zeit zum Verweilen ein: ,Was lass’ ich nicht alles rechts
und links liegen, um den einen Gedanken auszufiihren, der fast zu alt in meiner
Seele geworden ist.“?* Der ,eine Gedanke’, um den sich alles dreht, ist Rom. Die
kulturelle Welthauptstadt, daran lassen weder das Reise-Tagebuch noch die Ita-
lienische Reise irgendeinen Zweifel, will er so schnell wie méglich erreichen. In
den Stddten, die er besucht, will er nur so lange geblieben sein, wie es die Reise-
umstdnde erfordert hitten. Paradigmatisch steht dafiir der Eintrag zu Miinchen,
6. September 1786: ,,Um sechs Uhr Morgens war ich in Miinchen, und nachdem
ich mich zwo6lf Stunden umgesehen, will ich nur weniges bemerken.“?> Zu Inns-
bruck heifSt es am 8. September 1786: ,,Erst wollte ich dableiben, aber es lief3 mir
keine Ruhe.“?® Die Reise nach Rom steht oftmals im Zeichen von Geschwindig-
keit, soweit das im Postkutschenzeitalter moglich war:

Die Postillons fuhren dafl einem Sehen und Horen verging, und so leid es mir tat, diese
herrlichen Gegenden mit der entsetzlichsten Schnelle und bei Nacht, wie im Fluge, zu
durchreisen; so freuete es mich doch innerlich, daf§ ein giinstiger Wind hinter mir her
blies, und mich meinen Wiinschen zujagte.?’

Die Eile, nach Rom zu gelangen, betont Goethe auch unmittelbar nach sei-
ner Ankunft an seinem herbeigesehnten Reiseziel am Abend des 29. Oktober
1786. In seinem Brief an den Freundeskreis in Weimar vom 1. November 1786
schreibt er:

24 IR, 15.

2> IR, 14.

26 IR, 19. Weitere Beispiele lieffen sich in nahezu beliebiger Anzahl hinzufiigen. Hier
sei nur noch eine Bemerkung angefiihrt, und zwar zu Ferrara, am 16. Oktober 1786: ,,Seit
frith sieben Uhr, deutschen Zeigers, hier angelangt, bereite ich mich, morgen wieder weg zu
gehen. Zum erstenmal iiberfallt mich eine Art von Unlust, in dieser grofien und schonen,
flachgelegenen, entvolkerten Stadt (IR, 107).

27 So der Eintrag zu Trent, 11. September 1786; IR, 27.
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Uber das Tyroler Gebirg bin ich gleichsam weggeflogen, Verona, Vicenz, Padua, Venedig
habe ich gut, Ferrara, Cento, Bologna fliichtig und Florenz kaum gesehn. Die Begierde
nach Rom zu kommen war so grof$, wuchs so sehr mit jedem Augenblicke, dafl kein Blei-
bens mehr war, und ich mich nur drey Stunden in Florenz aufhielt.?

Daran schlieft sich sogleich die Wendung an: ,,Nun bin ich hier und ruhig und
wie es scheint auf mein ganzes Leben beruhigt.” Fiir ihn beginne nun ,,ein neues
Leben“?

Im Reise-Tagebuch begriindet Goethe explizit seinen Plan, den Reiseweg
nach Rom im Vergleich zur Route, die sein zentraler Reisefithrer, Johann Ja-
cob Volkmanns dreibdandiges Werk Historisch-kritische Nachrichten von Italien
(Leipzig 1770/71), vorschlagt®?, zu verkiirzen:

Ich habe eben einen Entschlufi gefaf3t der mich sehr beruhigt. Ich will nur durch Florenz
durchgehn und grade auf Rom. Ich habe keinen Genuf an nichts, bif3 jenes erste Bediirf-
nifd gestillt ist, gestern in Cento, heute hier, ich eile nur gleichsam dngstlich vorbey daf3
mir die Zeit verstreichen moge, und dann mogt ich, wenn es des Himmels Wille ist zu
Allerheiligen in Rom seyn um das grose Fest am rechten Orte zu sehn und also einige
Tage voraus, da bleibt mir nichts tibrig als ich muf} Florenz liegen lalen und es auf einer
frohen Riickreise mit gedffneten Augen sehn.3!

Die einschldgigen Verben, Adjektive, Adverbien sprechen eine eindeutige
Sprache. Der Ich-Erzihler hat es eilig und nimmt bewusst in Kauf, bedeutende
Sehenswiirdigkeiten entweder nur fliichtig, kaum oder gar nicht in Augenschein
zunehmen. Von Karlsbad nach Rom, so stellt es der Ich-Erzahler stilisierend dar,
eilt, jagt, fliegt er, durchdrungen von einer inneren Unruhe, die das Zeitemp-
finden in der Muf3e kontrastiert. Von einem freien Verweilen in der Zeit, ohne
der Herrschaft der Zeit zu unterliegen, kann hier nicht die Rede sein. Verblasst
in der Muf3e das Bewusstsein vom Voranschreiten der Zeit, weil man ,,in einer
Sache aufgeht“3?, oder - auch das ist denkbar - wird die Zeit in positiver Weise
intensiv erlebt, so ruft die Ruhelosigkeit des Ich-Erzahlers auf dem Weg nach
Rom das quilende Gefiihl einer nicht vergehen wollenden Zeit hervor.3* Mit ei-
ner Situation des langen Wartens vergleichbar, schldgt er, so suggeriert es der

28 Briefe 71, 14.

29 Briefe 71, 14.

30 Volkmanns Route fiihrt ab Florenz tiber Pisa, Livorno, Lucca, Pistoja, Siena®“, so der
Kommentar zur IR, 1508. Goethe griff auf die erste Auflage des Reisefiihrers zuriick, nicht
auf ,,die erweiterte und weitaus mehr verbreitete zweite Auflage von 1777 betont Wild,
Italienische Reise®, 343.

31 So am 18. Oktober 1786 aus Bologna; RT, 724 f.

32 So erldutert Theunissen, ,,Freiheit von der Zeit. Asthetisches Anschauen als Verwei-
len®, 286 die Zeitstruktur des Verweilens.

3 Ganz dhnlich erlebt das sprechende Ich in der fiinfzehnten der Romischen Elegien das
Warten auf die Stunde der Begegnung mit seiner Geliebten: ,,Noch so lange bis Nacht! dann
noch vier Stunden zu warten!“ (V 25) - Johann Wolfgang Goethe, Simtliche Werke nach
Epochen seines Schaffens, Miinchner Ausgabe (MA), hg. v. Karl Richter, Bd. 3.2: Italien und
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Ich-Erzéhler, die Zeit gleichsam tot, indem er, ohne Genuss, nur deswegen durch
Orte und Stédte streift, damit ,,die Zeit verstreichen moge®. Standig préasent bleibt
dabei die Uhrzeit, auf die immer wieder explizit hingewiesen wird. Unter dem
Diktat des Uhrzeigers ist ,ein Sich-Losreiflen” von der Zeit als Conditio sine qua
non fiir eine dsthetische Anschauung, bei der sich das Ich in den Gegenstand
seiner Betrachtung versenkt®%, ausgeschlossen. Die fortwdhrenden Zeitangaben
signalisieren, dass der Reisende bei den erforderlichen Unterbrechungen seiner
Fahrt nicht zur Ruhe kommt und damit das, was er sieht, kaum geniefien kann.
Erst in Rom findet das Ich erkldartermaflen Ruhe und damit jenen Modus des
Verweilens, der fiir eine dsthetische Anschauung im Sinne des Sich-Versenkens
unerldsslich ist. In Rom stellt sich in den epischen Darstellungen und lyrischen
Vergegenwirtigungen der Italienischen Reise sowie der Romischen Elegien auch
jenes Gefiihl fiir den urbanen Raum ein, das die beschleunigte Reise zuvor, mit
Ausnahme des Aufenthalts in Venedig, eher unterdriickt hat. Das Diktat der Zeit
be- oder verhindert das Empfinden von Raumlichkeit. Asthetische Wahrneh-
mung spielt sich aber, so Martin Seel, ,,in einem Modus des Verweilens ab.“>> Die
Zeitlichkeit dsthetischer Wahrnehmung, das ,Verweilen’, geht dabei mit einer
»-Raum-Gegenwirtigkeit“ einher’®, die ein Reisender, der eingestandenermafien
eilt, jagt und fliegt, nicht zu erspiiren vermag. Diesem geht so eine dsthetische
Erfahrung in umfassendem Sinn verloren, denn, so Martin Seel: ,,Erst in der
Raumkontemplation entfaltet sich das kontemplative dsthetische Bewufitsein in
vollem Umfang.“3” In vergleichbarer Weise definiert der Philosoph Dirk Wester-
kamp das Verweilen:

Verweilen ist weder hektische Aktivitdt noch reines Nichtstun, sondern eine Weise des
sich Offnens. Als sich Offnen fiir die Sache bedarf es einer - sei es auch ungerichte-
ten — Aktivitat. Die Nicht-Gerichtetheit dieser Aktivitdt unterscheidet das Verweilen von
gewohnlicher Intentionalitdt. Zwar gibt es auch im Verweilen einen intentionalen Gegen-
stand. Denn an ihm entziindet sich das verweilende Interesse. Doch ist das Gerichtetsein
auf diesen Gegenstand notwendig unbestimmt, gleichsam richtungslos, weil weder wil-
lentlich gelenkt noch begrifflich durchbestimmt. Nur wer noch nicht genau weif3, wor-
auf die Sache hinauswill oder was ihr Gegenstand eigentlich fiir ihn sein soll, wird die
Erfahrung seiner Andersheit machen.38

Weimar 1786-1790, 2, hg. v. Hans J. Becker u.a., Miinchen/Wien 1990: RE, 65. Vgl. dazu
Kapitel 4 dieser Studie.

34 Theunissen, ,,Freiheit von der Zeit. Asthetisches Anschauen als Verweilen®, 287.

35 Martin Seel, ,,Asthetik und Aisthetik. Uber einige Besonderheiten #sthetischer
Wahrnehmung - mit einem Anhang iiber den Zeitraum der Landschaft®, in: ders.,,
Ethisch-dsthetische Studien, Frankfurt a. M. 1996, 36-69, 50.

36 Seel, ,, Asthetik und Aisthetik®, 52.

37 Martin Seel, Eine Asthetik der Natur, Frankfurt a. M. 1991, 55.

38 Westerkamp, Asthetisches Verweilen, 7.
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Diese Form eines dsthetischen Verweilens bestimmt auch die spezifische Art der
Kunstaneignung, die Goethe in der Italienischen Reise insbesondere fiir Rom
geltend macht.

In der Italienischen Reise artikuliert der Ich-Erzéhler wiederholt Unruhe und
Rastlosigkeit. Unter dem Eintrag aus Bologna, am 20. Oktober 1786, heifit es:

Wie viel hitte ich noch zu sagen, wenn ich alles gestehen wollte was mir an diesem scho-
nen Tage durch den Kopf ging. Aber mein Verlangen ist stirker als meine Gedanken.
Ich fiihle mich unwiderstehlich vorwarts gezogen, nur mit Mithe sammle ich mich an
dem Gegenwirtigen. Und es scheint, der Himmel erhort mich. Es meldet sich ein Vet-
turin grade nach Rom, und so werde ich iibermorgen unauthaltsam dorthin abgehen.
Da muf§ ich denn wohl heute und morgen nach meinen Sachen sehn, manches besorgen
und wegarbeiten.*”

Der innere Drang, moglichst rasch - ,unwiderstehlich vorwérts gezogen®, ,,un-
aufhaltsam® — am Ziel der Reise anzukommen, erschwert es, sich zu konzen-
trieren, sich auf das Gegenwdrtige einzulassen, sich zu sammeln, ,,nicht mehr
zerstreut” zu sein, wie das Verb ,sammeln‘ im Grimmschen Worterbuch ex
negativo definiert wird.** ,Um in einer Sache aufgehen zu konnen, bedarf es der
Sammlung®, betont Michael Theunissen und fiigt ergdnzend hinzu: ,,Als Samm-
lung auf das je Gegenwirtige gewédhrt das Verweilen eine bestimmte Art von
Glick.“4! Diese Gliicksmomente erfahrt der Reisende freilich nicht, wenn er sich
»nur mit Miihe [...] an dem Gegenwirtigen sammeln kann. Vielmehr verhin-
dert innere Unruhe das Verweilen im Augenblick, die Erfahrung des rein Pra-
sentischen, bei dem das Bewusstsein fiir die zeitliche Begrenzung der Mufle-
erfahrung in den Hintergrund tritt, man ganz im Hier und Jetzt verharrt, sich
auf das Gegenwirtige mit allen Sinnen einldsst.*? All das wire die unabdingbare
Voraussetzung fiir einen umfassenden Genuss, der dsthetische Urteilskraft im-
pliziert.*3

3 IR, 119.

40 Jacob und Wilhelm Grimm, Deutsches Worterbuch, Bd. 14, Leipzig 1893, Nachdruck
Miinchen 1984, 1742.

41 Theunissen, , Freiheit von der Zeit. Asthetisches Anschauen als Verweilen®, 291.
In diesem Sinne argumentiert auch Westerkamp, Asthetisches Verweilen, 13: ,,Gegeniiber
dem Modus der ,Zerstreuung’ in der unverweilenden Neugier ist das Verweilen gerade auf
Sammlung aus. Seinen Zeitbezug kennzeichnet Konnexion, Konzentration, Kontempla-
tion.”

42 In der Zeit-Gestaltung der Mufle wird die Prasenz nicht als Mittel zur Realisierung
eines in der Zukunft liegenden Zwecks eingesetzt®, betont zu Recht Rottgers, MufSe und der
Sinn von Arbeit, 21. Muf3e, so Rottgers, ,erfiillt die Gegenwart® (22).

43 Zum geistes- und kulturgeschichtlichen Kontext des Phdanomens ,Genuss' und ,Ge-
nieflen‘ vgl. Wolfgang Binder, ,,,Genuf3‘ in Dichtung und Philosophie des 17. und 18.Jahr-
hunderts (1973), in: ders.: Aufschliisse. Studien zur deutschen Literatur, Zirich/Miinchen
1976, 7-33.
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Besonders sinnfillig wird dieses Reiseverhalten im Fall von Florenz. An die-
sem Sammelplatz der Kunst bleibt Goethe gerade einmal drei Stunden und no-
tiert dazu am 25. Oktober 1786: ,Die Stadt hatte ich eiligst durchlaufen, den
Dom, das Baptisterium. Hier tut sich wieder eine ganz neue mir unbekannte
Welt auf, an der ich nicht verweilen will. Der Garten Boboli liegt kostlich. Ich
eilte so schnell heraus als hinein.“4* Eile, Schnelligkeit und das Nicht-Verwei-
len-Kénnen spitzen sich an einem Ort auf besonders markante Weise zu, der als
stadtischer Kunstraum an sich die gegenteilige Haltung erfordern wiirde. Die
Bauten der Frithrenaissance werden lediglich als eine neue dsthetische Erfah-
rung registriert. Eine neue Stilerfahrung waren sie fiir Goethe gerade im Ver-
gleich zu jener Renaissance-Architektur, die er bei den von ihm bewunderten
Palladio-Villen im Veneto kennenlernte. Aber weder die Kathedrale mit der ge-
waltigen Kuppel Brunelleschis noch das Baptisterium, an dem sich iiber stilis-
tische Einfliisse der Antike auf die Friithrenaissance besonders sinnfillig nach-
denken liefle und damit iiber ,Renaissance’ im eigentlichen, im wortlichen
Verstdndnis, lenken den Reisenden von seinem Ansinnen ab, moglichst rasch
Rom zu erreichen. Auch der mit Skulpturen reichhaltig ausgestattete medicei-
sche Boboli-Garten wird lediglich rasch durchquert und nicht bei einem muf3e-
vollen Spaziergang schlendernd, mit offenen Sinnen fiir die ,Raum-Gegenwir-
tigkeit“4® dsthetisch genossen. Auf seiner Riickreise nahm sich Goethe fiir diese
Metropole der Renaissance dann aber immerhin zw6lf Tage Zeit.*6

Der Eindruck reiner Rastlosigkeit auf dem Weg nach Rom triigt freilich. Es
werden durchaus auch andere, intensivere Erfahrungen geschildert, die wieder-
holt auf das tibergeordnete Ziel der Reise hin perspektiviert werden, also die
Selbsterkenntnis und Selbsterfahrung beim Betrachten von Kunst und Natur:
»1ch mache diese wunderbare Reise nicht um mich selbst zu betriigen, sondern
um mich an den Gegenstinden kennen zu lernen [...]4” In Verona werden
Kunstwerke auch einmal eingehend, ohne enge zeitliche Begrenzung betrach-
tet: ,,Es liegt in meiner Natur das Grofie und Schéne willig und mit Freuden zu
verehren, und diese Anlage an so herrlichen Gegenstinden Tag fiir Tag, Stunde
fiir Stunde auszubilden, ist das seligste aller Gefiihle.“48 Die Temporalangaben

44 R, 121.

45 Seel, ,,Asthetik und Aisthetik, 52.

46 Vgl. IR, 1241.

47 So unter dem Datum des 17. September 1786 aus Verona; IR, 49.

48 Verona, 17. September 1786; IR, 51. Auf Widerspriiche zum ,,gingigen Klischee“ des
Reisenden, der eilig Rom zugestrebt sei, macht Siegfried Seifert, ,,Ouvertiire einer ,Wieder-
geburt’. Goethe im Trentino, September 1786 in: Manger (Hg.), Italienbeziehungen des
klassischen Weimar, 85-99, 88 aufmerksam: ,Auch der zeitliche Rhythmus der Reise wird
durch das widerspruchsvolle Neben- und Miteinander von unmittelbarer Anschauung und
wissenschaftlicher Beobachtung geprigt. In regelmafliger Folge wird der schnelle Weg des
Reisenden unterbrochen von Tagen der Sammlung, Ordnung und Ergénzung der Nieder-
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in dieser Auflerung kontrastieren das oftmals vorgetragene Empfinden, die Zeit
schreite trotz einer sehr begrenzten Aufenthaltsdauer nicht rasch genug voran.
Hier nun wird ein offener Zeitraum (,,Tag fiir Tag, Stunde fiir Stunde®) geprie-
sen, der konstitutiv sei fiir die Ausbildung des eigenen Kunstgenusses und damit
auch der eigenen édsthetischen Urteilskraft.

Eine Ausnahmestellung auf der Reise nach Rom nimmt insbesondere Venedig
ein. Bereits die Ankunft wird als Akt der Vorsehung herausgestellt: ,,So stand es
denn im Buche des Schicksals auf meinem Blatte geschrieben [...]“4° Der Auf-
enthalt in der Lagunenstadt, der in den folgenden Abschnitten unter verschiede-
nen Gesichtspunkten noch eingehend betrachtet werden wird, unterliegt daher
zundchst auch einmal keiner zeitlichen Beschrankung. Der Ich-Erzédhler bekennt
ausdriicklich, bleiben zu wollen, ,,bis ich mich am Bilde dieser Stadt satt gesehen
habe.“>? Tatsiachlich waren allerdings doch ,,nur vierzehn Tage“ vorgesehen.>!
Gleichwohl hat der Besucher den Lebensrhythmus der Stadt, dem eigenen Be-
kunden nach, in sich aufgenommen: ,,Ich bin nur kurze Zeit in Venedig, und
habe mir die hiesige Existenz genugsam zugeeignet, und weif$, daf ich, wenn
auch einen unvollstindigen, doch einen ganz klaren und wahren Begrift mit
wegnehme.“>?

Die duflere Moglichkeit und die innere Bereitschaft, in Ruhe verweilen zu
konnen, bilden den Cantus firmus der Italienischen Reise und kontrastieren im-
plizit wie explizit die voritalienische Existenz des Ich-Erzahlers in Weimar. Die
Vorstellung einer ,alles ausgleichenden Ruhe® hatte Goethe insbesondere bei sei-
nem Studium von Spinozas Ethik gewonnen, wie er in Dichtung und Wahrheit
bekennt.> Dariiber hinaus greift, wie bereits skizziert, der Gedanke, intensive
Anschauung sei nur im Modus des ruhigen Sich-Versenkens, des ganz Bei-Sich-

schriften [...]“ Seifert resiimiert: ,,[...] von Anfang an war diese Reise auch ein Unterneh-
men sachlichen Studiums® (88).

49 IR, 69.

0 IR, 69.

51 So am 11. Oktober 1786; IR, 103.

2 So am 12. Oktober 1786; IR, 106.

53 So im dritten Teil, 14. Buch, und im vierten Teil, zu Beginn des 16. Buchs. ,,Die alles
ausgleichende Ruhe Spinoza’s kontrastierte mit meinem alles aufregenden Streben [...]%
heiflt es im 14. Buch. — Goethe, Sdmtliche Werke, FA, 1/14: Aus meinem Leben. Dichtung
und Wahrheit, hg. v. Klaus-Detlef Miiller (DKV - Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 15),
Frankfurt a. M. 1986, 681. Im 16. Buch erginzt Goethe: ,Mein Zutrauen auf Spinoza ruhte
auf der friedlichen Wirkung, die er in mir hervorbrachte [...]“ (730). Spinozas Ethik ver-
spreche ,,den Adepten des philosophischen Exerzitiums der Daseinskontemplation eben
diese ,alles ausgleichende Ruhe®, betont Michael Jaeger, Wanderers Verstummen, Goethes
Schweigen, Fausts Tragodie. Oder: Die grofSe Transformation der Welt, Wiirzburg 2014, 172.
Zur zentralen Bedeutung von Spinozas Ethik fiir die Figurenkonzeption der Natalie in Wil-
helm Meisters Lehrjahren vgl. Hans-Jiirgen Schings, ,Natalie und die Lehre des 1. Zur
Rezeption Spinozas in Wilhelm Meisters Lehrjahren (zuerst 1985-87), in: ders., Zustim-
mung zur Welt. Goethe-Studien, Wiirzburg 2011, 155-208, 204.

(&3]
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Seins moglich, auf die Tradition einschlagiger Muflekonzepte seit der Antike
zuriick. Diese Ideen sind auch um 1800 lebendig geblieben, wurden aufgegrit-
fen und fortgeschrieben.’* Sie prigen beispielsweise Schillers Spielbegriff>°
ebenso wie Idyllendichtungen und poetische Imaginationen des Landlebens.
Auch wenn man die beschriebenen gegenldufigen Tendenzen eines etwas ruhe-
volleren Innehaltens an einzelnen Orten angemessen beriicksichtigt, so besteht
in der Italienischen Reise die wesentliche Differenz zwischen den Stationen des
Hinwegs und dem vorldufigen Ziel, Rom, v.a. in der Haltung des Reisenden: In
Rom wird Eile durch Verweilen abgelost. Der Eintrag zu Rom, 7. November 1786,
beginnt folgendermaflen:

Verzeihen mir jedoch meine Freunde, wenn ich kiinftig wortkarg erfunden werde, wih-
rend eines Reisezugs rafft man unterwegs auf was man kann, jeder Tag bringt etwas
neues, und man eilt auch dariiber zu denken und zu urteilen. Hier aber kommt man in
eine gar grofe Schule, wo ein Tag so viel sagt, daf$ man von dem Tage nichts zu sagen
wagen darf. Ja man tite wohl, wenn man, Jahre lang hier verweilend, ein pythagoraisches
Stillschweigen beobachtete.>®

Das verwendete Vokabular ist das iibliche, das bereits erldutert worden ist. Auf
der einen Seite stehen die Begriffe der Beschleunigung - raffen, eilen -, auf
der anderen Seite jene der Entschleunigung, insbesondere das zentrale Pradi-
kat ,verweilen’, das hier mit dem Substantiv ,,Schule” in Verbindung gebracht
wird. Etymologisch geht ,Schule auf das griechische Wort scholé zuriick, das
nichts anderes heifSt als ,Mufle". Als ,,eine gar grofe Schule® zeigt sich der urbane
Raum Roms, an dem das verweilende Lernen das hastige Aufnehmen fliichtiger
Eindriicke ablost. Das Stillschweigen®’, d.h. das Bei-Sich-Bewahren von Ein-
driicken, die, losgeldst von einer strengen zeitlichen Taktung, in Ruhe innerlich
wachsen und sich entfalten kénnen, wird so zum Modus einer titigen Muf3e,
die implizit den Wiedergeburtsgedanken im Sinne eines Zu-Sich-Selbst-Fin-
dens aufgreift.”® Der asketische Beiklang, das gleichsam monchische Schwei-
gegellibde, verstiarkt diesen Grundzug des Sich-Versenkens, das eine innere
Sammlung jenseits unmittelbarer zeitlicher Einschrinkungen befoérdert. Die
,aufSere’ Muf3e, das heifdt die Freiheit von amtlichen Tédtigkeiten, erweitert sich

>4 Vgl. Riedl, ,,Die Kunst der Muf3e.

> Vgl. Stefan Matuschek, ,Mufle und Spiel. Schillers Wende von der freien zur befrei-
enden Kunst®, in: Dobler/Riedl (Hg.), Mufle und Gesellschaft, 229-241. Den literarhistori-
schen und &sthetischen Kontext verdeutlicht ders., Literarische Spieltheorie. Von Petrarca
bis zu den Briidern Schlegel (Jenaer Germanistische Forschungen, N.F., Bd. 2), Heidelberg
1998.

%6 IR, 140f.

57 Zum ,pyhthagoriischen Stillschweigen® vgl. auch Goethes Brief aus Rom an Charlotte
von Stein vom 24. November 1786 (Briefe 7 1, 34).

8 Vgl. dazu auch Kiefer, Wiedergeburt und neues Leben. Die Vorstellung der Wieder-
geburt folgt hier ,,dem religiosen Vorbild der Conversio®, betont Jaeger, Salto mortale, 73.
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hier zu einer ,inneren® Mufe, bei der ein intensiver und iterativer Aufnahme-
prozess von Eindriicken den Ich-Erzdhler zu sich selbst fithrt. In diesem Sinn
auflert sich Goethe auch in seinem Brief an den Weimarer Freundeskreis vom
7. November 1786:

Ich bin nun zehen Tage hier und nach und nach thut sich vor mir der allgemeine Begriff
dieser Stadt auf. Wir gehen fleiflig auf und ab, ich mache mir den Plan des alten und des
neuen Roms bekannt, betrachte die Ruinen, die Gebdude, besuche ein und die andre
Ville, alsdann nehmen wir die grofiten Merckwiirdigkeiten ganz langsam, ich thue nur
die Augen auf und sehe und gehe und komme wieder. Der Mensch wird auch nicht ver-
gef8en und so macht sich’s nach und nach. Denn gewif8 man kann sich nur in Rom auf
Rom bereiten.>

Die Bildungs-Titigkeit (,.fleiflig“), ermdglicht durch die berufliche Untitigkeit,
vollzieht sich in einem Freiraum der Entschleunigung (,nach und nach®, ,,ganz
langsam®), die das Sehen, den Akt der sinnlichen Wahrnehmung, zu einem ver-
weilenden Betrachten werden lisst.%° Die Begegnung mit Rom erfolgt so im Zei-
chen von Langsamkeit und einer iterativen Aneignung von Kunstwerken und
Kulturdenkmalern in den ersten Tagen (,[...] ich thue nur die Augen auf und
sehe und gehe und komme wieder®). Diese Aneignung durch induktives Be-
trachten, fiir das ein zundchst einmal nicht eingeschrinkter Zeitraum zur Verfii-
gung steht, fithrt dann, so Goethe im selben Brief, auch zum Genuss: ,,Nur wenn
man nach und nach alles recht durchgesehn und studirt hat wird der Genuf3
ganz.“6! Erst eine kontinuierliche, durchaus auch anstrengende Bildungsarbeit
fithrt zu einem Genuss, der als ethisch-dsthetische Form von Mufle im Sinne ei-
ner tatigen Untdtigkeit bezeichnet werden kann. Dabei handelt es sich um eine
schon idealtypisch zu nennende Form von Geistestitigkeit, die Christian Garve
in seinem Aufsatz Ueber die MujfSe (1796) als eine exponierte Auspriagung von
Muf3e folgendermafien charakterisiert:

59 Briefe 71, 191.

0 Der Kommentar zu diesem Brief (Briefe 7 II, 46) verweist auf ,,Goethes induktive
Betrachtungsweise, vom Besonderen zum Allgemeinen fortschreitend. Das gilt gleicher-
maflen fiir die Anschauung der Natur und der Kunst. Die Italienische Reise lasst sich ins-
gesamt ,als eine Bildungsgeschichte des Auges lesen®, betont Ernst Osterkamp, ,,Goethes
Beschiftigung mit den bildenden Kiinsten. Ein werkbiographischer Uberblick, in: Goethe-
Handbuch, Supplemente, Bd. 3: Kunst, hg. v. Andreas Beyer u. Ernst Osterkamp, Stuttgart/
Weimar 2011, 3-27, 8. Zu Bedeutung und Auspragung des Sehens in der Italienischen Reise
vgl. Horst Althaus, ,,Goethes ,romisches Sehen‘, in: ders., Asthetik, Okonomie und Gesell-
schaft, Bern/Miinchen 1971, 142-162.

61 Briefe 7 1, 20. Zum Ablauf von Goethes Besichtigungen in Rom vgl. Briefe 7 II, 238 f.:
»Seit seiner Ankunft in Rom Ende Oktober 1786 hatte Goethe in den ersten sechs Wochen
seines Aufenthalts taglich nach einem festen Plan die wichtigsten Kunstwerke und Sehens-
wiirdigkeiten Roms aufgesucht [...]“ Nach einer Pause von etwa einer Woche wiederholte
er seine Besichtigungen, aber ,,nicht mit der gleichen Intensitét wie zuvor“ (239). Zu Beginn
des Jahres 1787 ,wurde die Besichtigungsfolge wieder dichter* (239).
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Gelassene, ruhige Thitigkeit ist an sich schon eine herrliche Eigenschaft. Thatigkeit, aus
eigner Wahl, ist ein zweyter koniglicher Vorzug. Wenn sie nun auch noch ununterbro-
chen auf einen grofien und gemeinniitzigen Zweck gerichtet seyn kann, weil keine dufire
Storung sie abruft: dann kann sie den Menschen hoch erheben und der Welt wichtige
Dienste leisten.®?

Dass dieser Vertiefungsprozess der Kunstaneignung, also das, was Garve als
»lglelassene, ruhige Thitigkeit” bezeichnet, keine engen zeitlichen Grenzen
vertragt, bringt Goethe in seinem am 23. Dezember 1786 versandten Brief an
Louise Herzogin von Sachsen-Weimar und Eisenach unmissverstindlich zum
Ausdruck. Auf die rasche Orientierung muss ein eingehendes Studium folgen,
die Inaugenscheinnahme gewinnt ihr Zeitmaf3 dabei aus sich selbst heraus:

Ich habe nun den ersten fliichtigen Lauf durch Rom beynahe geendigt, ich kenne die
Stadt und ihre Lage, die Ruinen, Villen, Palldste, Gallerien und Musea. Wie leicht ist es
bey einer solchen Fiille von Gegenstinden etwas zu dencken, zu empfinden, zu phanta-
siren. Aber wenn es nun darauf / ankommt die Sachen um ihrer selbst willen zu sehen,
den Kiinsten aufs Marck zu dringen, das Gebildete und hervorgebrachte nicht nach dem
Effeckt den es auf uns macht, sondern nach seinem innern Werthe zu beurtheilen; dann
fithlt man erst wie schwer die Aufgabe ist und wiinscht mehr Zeit und ernsthaftere Be-
trachtung diesen schitzbaren Denckmalen menschlichen Geistes und menschlicher Be-
mithungen wiedmen zu kénnen.®

Die Selbstzweckhaftigkeit des Kunstgenusses (,,die Sachen um ihrer selbst wil-
len zu sehen®), bei dem sich erst ein ethisch-dsthetisches Urteilsvermogen aus-
zubilden vermag (,nach seinem innern Werthe zu beurtheilen), kann sich nur
dann voll und ganz entfalten, wenn (enge) zeitliche Begrenzungen (,,mehr Zeit
und ernsthaftere Betrachtung®) fallen. Die Nédhe dieser Vorstellung iterativer
Kunstaneignung zum Bildungsbegriff Wilhelm von Humboldts sowie zur Ana-
lysekategorie ,Mufie‘ ist evident. Goethe betont darauthin die zwangslaufige Un-
abschlief3barkeit eines Aneignungsprozesses, der sowohl in Einsamkeit als auch
in Gesellschaft gestaltet werden kann:

Um nichts zu versaumen habe ich gleich einen Teil des ersten Genuf3es aufgeopfert und
habe die Ruinen in Gesellschaft von Baukiinstlern, die tibrigen Kunstwercke mit andern
Kiinstlern gesehen und dabey bemercken koénnen: dafy ein Leben voll Thitigkeit und
Ubung kaum hinreicht unsre Kenntnif8 auf den hochsten Punckt der Reinheit zu brin-
gen. Und doch wire nur diese Sicherheit und Gewif$heit die Dinge fiir das zu nehmen was
sie sind, selbst die besten Sachen einander subordiniren zu kdnnen, / iedes im Verhalt-
nifle zum andern zu betrachten der gréfite Genufd nach dem wir im Kunst wie im Natur
und Lebenssinne streben sollten.®*

62 Garve, Gesammelte Werke, 1/1V, Teil 1, 267 {.
63 Briefe 7 1, 59.
64 Briefe7 1, 60.
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Wabhrer Genuss stellt sich erst bei einer dsthetischen Urteilskraft ein, die in der
offenen Raumzeitstruktur von Mufie sich ausbilden und entfalten kann: ,,Indes-
sen sehe ich fleilig ohne mich aufzuspannen und freue mich wenn mir von Zeit
zu Zeit ein neues Licht erscheint.“®> Die sinnliche Aneignung von Kunst durch
das Sehen erfolgt ohne fokussierte Anstrengung (,,ohne mich aufzuspannen®),
es wird nicht erzwungen, sondern stellt sich dann woméglich ein (,,von Zeit zu
Zeit ein neues Licht), wenn man es nicht unter zeitlichem Diktat erzwingen will,
sondern zulassen kann, weil dafiir ein offener Zeitraum vorhanden ist.

Diese Haltung des zwanglosen Zulassens wurde und wird immer wieder
als Muf3e bezeichnet, so etwa auch von Josef Pieper im dritten Abschnitt von
MufSe und Kult (1948): ,,Die Erquickung, die uns zustromt im hingegebenen An-
schauen einer sich erschlieffenden Rose, eines schlafenden Kindes, eines gott-
lichen Mysteriums - gleicht sie nicht der Erquickung, die uns zuteil wird in tie-
fem, traumlosem Schlaf?“®6 Das Anschauen mit Hingabe charakterisiert bei-
spielsweise auch die Haltung von Goethes Faust zu Beginn der Szene Wald und
Hohle, die Goethe im Laufe seiner Italienreise konzipierte, im ersten Teil des
Dramas. Der Genuss der Natur in der betrachtenden Versenkung kann grund-
satzlich mit Dirk Westerkamp als ein gelingendes ,,Verweilen am Naturschénen®
beschrieben werden. Bei diesem Verweilen ,korrespondieren Natur im Subjekt
und Natur als Subjekt“.$” Pieper stellt indes einen anderen Zusammenhang zu
Goethes Drama her: ,,In solcher schweigenden Geoffnetheit der Seele mag auch
dem Menschen einmal geschenkt werden, zu gewahren, ,was die Welt / Im In-
nersten zusammenhalt' [...].“%8 Diesen Erkenntniswunsch duflert Faust titanen-
haft vermessen im Eingangsmonolog des Dramas.%® Aber erst in der ruhigen
Hingabe und kontemplativen Versenkung zu Beginn der Szene Wald und Hohle
gewinnt Faust zumindest eine Ahnung von diesem Geheimnis. Man kann die-
ses Wissen, im Sinne Piepers, nur als Geschenk empfangen und nicht, wie es
Faust im Eingangsmonolog des Dramas beansprucht, im Akt einer hypertro-
phen Selbsterméchtigung erlangen.”

In diesem gleichsam ,unfaustischen® Sinn schreibt Goethe an Charlotte
von Stein, 20.-23. Dezember 1786: ,,Ich lasse mir nur alles entgegen kommen
und zwinge mich nicht dies oder jens in dem Gegenstande zu finden.“’! Die-
ses Nicht-Erzwingen-Wollen, die Bereitschaft, etwas ohne forciertes eigenes Zu-

65 Briefe 7 1, 60.

66 Josef Pieper, Mufle und Kult. Mit einer Einfithrung von Kardinal Karl Lehmann.
Neuausgabe nach der fiinften, neu bearbeiteten Auflage 1958, Miinchen 2007, 88.

67 Westerkamp, Asthetisches Verweilen, 18.

8 Pieper, MufSe und Kult, 88 1.

% Goethe, FA, 7/1: Faust. Texte, hg. v. Albrecht Schéne (DKV - Bibliothek deutscher
Klassiker, Bd. 114), Frankfurt a. M. 1999, 34 (V 3821)).

70 Vgl. dazu Riedl, ,,Arbeit und Muf3e®, 65-71.

71 Briefe 7 1, 62.
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tun zuzulassen, ist Ausdruck einer Haltung der Gelassenheit, die wiederum die
Selbstfindung des Kiinstlers in Mufle ermdglicht. Diese Selbstfindung bedarf der
offenen Raum-Zeit-Struktur einer Reise, die in Weimar, gelinde gesagt, umstrit-
tenen war. Diese Freiheit von dufleren Verpflichtungen ist jedoch unabdingbar
tiir die Haltung der Gelassenheit, wie Goethe der in Weimar hadernden Frau
von Stein ein ums andere Mal nahezubringen versucht — und auch in der spa-
teren Darstellung der Italienischen Reise vermittelt. Was Giinter Figal tiber das
Verhiltnis von Mufle und Gelassenheit resiimierend feststellt, trifft im Kern auch
Goethes zeitgendssische und spitere Vorstellung von der Notwendigkeit der Ita-
lienreise fiir die eigene Selbstfindung als Kiinstler und die spezifische Form der
tiir diese Selbstbildung unabdingbaren intensiven Aneignung von Kunst: ,,Um
der Gelassenheit willen wiinscht man sich Mufle, um ihretwillen sucht man
letztlich die Muflerdume auf.“”? Gelassenheit ist dahingehend eine Disposition
zur Mufle, dass man sich, frei von dufleren Zwingen, auf etwas einlédsst.”> Dass
Goethe dabei allerdings eher ein Ideal beschreibt als die Wirklichkeit, macht er
im gleichen Brief an Frau von Stein deutlich: ,,Und doch ist das alles mir mehr
Miihe und Sorge als Genufi. Die Wiedergeburt die mich von innen heraus um-
arbeitet, wiirckt immer fort, ich dachte wohl hier was zu lernen, daf? ich aber so
weit in die Schule zuriickgehn, daf ich so viel verlernen miifite dacht ich nicht.“7#
Die anstrengende Bildungsarbeit in Italien vollzieht sich, wie schon betont, im
Spannungsfeld von Muf3e und Miihe. Bei der selbstbestimmten Tatigkeit werden
Mufle und Miithe zu Komplementérbegriffen, deren jeweiliges Verhiltnis in den
einzelnen Fdllen differenziert zu bestimmen ist.

72 Gunter Figal, ,Die Raumlichkeit der Muf3e®, in: Hasebrink/Riedl (Hg.), MufSe im kul-
turellen Wandel, 26-33, 33.

73 ,Die Gelassenheit macht aus der Ruhe einen Reflexionsbegriff, betont Ralf Koners-
mann, Worterbuch der Unruhe, Frankfurt a. M. 2017, 74. Thomas Strissle, Gelassenheit.
Uber eine andere Haltung zur Welt, Miinchen 2013 definiert Gelassenheit ganz allgemein
als ,,eine dsthetische und existenzielle Offenheit fiir das, was einem begegnen kann. Diese
Haltung wird aus ihrem Gegensatz zur Anspannung und Uberanstrengung heraus ent-
wickelt“ (13). Unbeschadet von dieser Bestimmung betrachtet Strissle Gelassenheit zu
Recht als ein historisches Phanomen in seinen unterschiedlichen kulturellen Auspragun-
gen. Formen und Traditionen der Gelassenheit im Mittelalter widmet sich der Sammelband
von Burkhard Hasebrink/Susanne Bernhardt/Imke Frith (Hg.), Semantik der Gelassenheit.
Generierung, Etablierung, Transformation (Historische Semantik, Bd. 17), Gottingen 2012.
Den ,ontologischen Charakter der Gelassenheit bei Meister Eckhart untersucht Anna
Keiling, MufSe in mystischer Literatur. Paradigmen geistig titigen Lebens bei Meister Eck-
hart (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 11), Tiibingen 2019,
60-68, 64. Religiose und philosophische Traditionen sowie Transformationen des Begriffs
und der Vorstellung von Gelassenheit skizziert Andreas Urs Sommer, ,,Negativ-ethische
Handreichungen zur Gelassenheit®, in: Henning Ottmann/Stefano Saracino/Peter Seyferth
(Hg.), Gelassenheit - Und andere Versuche zur negativen Ethik (Politische Philosophie und
Anthropologische Studien - Political Philosophy and Anthropological Studies, Bd. 4), Ber-
lin 2014, 31-43.

74 Briefe 7 1, 62.
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In seinem am 23. Dezember 1786 versandten Brief an Louise Herzogin von
Sachsen-Weimar und Eisenach beschreibt Goethe, wie gerade erwihnt, eine
dhnliche von Anspannung freie Offenheit der Sinne. Zwar regen auch fliichtige
Eindriicke die Einbildungskraft an, aber erst das eingehende sinnliche Kunst-
studium, das Goethe in seiner Selbstzweckhaftigkeit von einer unmittelbaren
Verwertungslogik ausdriicklich freihalt, fithrt zur Erkenntnis, die dann wiede-
rum, auf einer iibergeordneten Ebene, niitzlich ist. Goethe argumentiert hier
dquivalent zum Bildungsbegriff Wilhelm von Humboldts und auch zur Katego-
rie ,Muf3e’, verstanden als titige Untétigkeit und produktive Unproduktivitt.
Diese gleichsam ,hohere’ Niitzlichkeit setzt eine auf den jeweiligen Gegenstand
bezogene Selbstzweckhaftigkeit der Aneignung voraus. Dass Goethe hier, adres-
satenbezogen, bei der Gattin des regierenden Herzogs Carl August, der ihm die-
sen Freiraum der Mufle ohne verbindlich festgelegte zeitliche Begrenzung bei
fortlaufenden Beziigen ermdglicht, implizit auch um wohlwollendes Verstindnis
fiir sein in Weimar umstrittenes Unternehmen wirbt, ist fraglos ein wichtiger
Zusatzaspekt dieses Schreibens, tibrigens seines ersten an die Herzogin. In die-
sem Brief durchdringen sich ,duflere’ Mufie (Freiheit von amtlichen Geschéften)
und ,innere Mufle‘ (die Erméglichung eines tieferen Verstdndnisses von Kunst
durch die raumzeitliche Offenheit ihrer Aneignung).

Sowohl in seinen publizierten Texten, erst recht aber in vielen Briefen recht-
fertigt Goethe den grofien Zeitraum, der ihm allein in Rom zur Verfiigung steht,
mit einer reflektierten Kunstaneignung, die sich nur frei von temporalen Zwan-
gen vollziehen kénne. Rom, so Goethe am <27.> Oktober 1787 an Jacob Friedrich
von Fritsch, sei ,.tiir jede Art des Nachdenckens und Studirens [...], wenigstens
auf eine Zeitlang, der Ort“’>, der dafiir ideale Voraussetzungen und Moglich-
keiten biete. Wenige Tage spater, am 3. November 1787, bekennt er Karl August
von Hardenberg, dass er von sich selbst wisse, ,,wie schwer es fallt sich von ei-
nem Orte loffzureissen, wo man allein fiir Kunst leben und die griindlichsten
Betrachtungen zu machen im Stande ist.“”® Erst allmahlich in diesem iterativen
Prozess beginnt ,,die entsetzliche Masse von Gegenstinden sich zu ordnen und
Licht in die Tiefen zu scheinen.“”” Dass aber auch dieser Prozess unabschlief8bar
sei, selbst bei einem ausgedehnten Zeitraum, vergisst Goethe nicht unmittelbar
an die gerade zitierte Feststellung hinzuzufiigen: ,Die Kunstwercke der ersten
Klafle miifite man von Zeit zu Zeit wiedersehen kdnnen, in ihnen ist ein unab-
sehlicher Abgrund.“”® Ein fundiertes Kunstverstdndnis ist nur in diesem zeit-
lich grofiziigig bemessenen Ermdglichungsraum zu gewinnen, andernfalls reihte

7> Briefe 71, 193.
76 Briefe 71, 203.
77 So im Brief an Carl August, Rom, 3. Februar 1787; Briefe 7 I, 111 f.
78 Briefe 7 1, 112.
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man sich lediglich in den Strom eines Kunst- und Kulturtourismus ein, dessen
Auswiichse Goethe wiederholt kritisierte.”

Im Zentrum nicht nur seines Aufenthalts in Rom steht das Auge, so Goethe
am 13. Januar 1787 an Johann Gottfried Herder: ,Die Leichtigkeit hier alles zu
sehen und manches zu haben, hat nirgends ihres gleichen, ich thue die Augen
auf so weit ich kann und greife das Werck von allen Seiten an.“®? Diesen Aspekt
unterstreicht Goethe auch in der Italienischen Reise immer wieder, z. B.am 3. De-
zember 1786. Die Autopsie der Originale bedeutet ein Leben mit der Kunst; aus
»neue[n] Bekanntschaften®! werden durch intensiven Umgang enge Vertraute.
Wie bei Freundschaften und menschlichen Beziehungen entsteht auch bei der
intensiven Kunstbegegnung Nihe und Ferne. Asthetische Eindriicke miissen
»geduldig wirken und wachsen“ kénnen.8? Zur intensiven Betrachtung kommt
eine vertiefende Wissensaneignung durch Lektiire, z. B. von Winckelmanns Ge-
schichte der Kunst des Alterthums (1764). So bewegt sich der Aufenthalt in Rom
im Spannungsfeld von ,,Anstrengung und Zerstreuung®, wie es unter dem Da-
tum des 13. Januar 1787 heif3t.83 Der zweite Romaufenthalt steht dann erklirter-
maflen im Zeichen der Arbeit, so Goethe im Abschnitt Storende Naturbetrach-
tungen des Zweiten Romischen Aufenthalts: ,Poesie, Kunst und Altertum, jedes
forderte mich gewissermaflen ganz, und ich habe in meinem Leben nicht leicht
operosere, mithsamer beschiftigte Tage zugebracht.“® Die postulierte Arbeitsin-
tensitét erfillt sich in einem vertieften Kunstverstandnis:

Ich lebe in Reichtum und Uberfluf alles dessen was mir eigens lieb und wert ist, und
habe erst diese paar Monate meine Zeit hier recht genossen. Denn es legt sich nun aus
einander, und die Kunst wird mir wie eine zweite Natur, die gleich der Minerva aus dem
Haupte Jupiters, so aus dem Haupte der grofiten Menschen geboren worden.%>

Arbeit und Mufle miissen einander nicht ausschlieflen. Sie werden dann zu
komplementidren Phinomenen, wenn das Subjekt ganz bei sich selbst sein kann,
ohne dufleren Zwingen oder einer unmittelbaren Produktivititslogik folgen zu
miissen. So heif3t es etwa am 27. Oktober 1787: ,,Ich bin in diesem Zauberkreise
wieder angelangt, und befinde mich gleich wieder wie bezaubert, zufrieden,
stille hinarbeitend, vergessend alles was aufler mir ist, und die Gestalten mei-
ner Freunde besuchen mich friedlich und freundlich.“®® Das konzentrierte, sto-
rungsfreie, muflevolle Studium trégt Ziige eines Arbeitsidylls. In titiger Mufle
schlieflen Anstrengung und Genuss einander nicht aus. Anders formuliert: Der

79 Vgl. z.B. Briefe 7 11, 260.

80 Briefe 71, 85.

81 IR, 157.

82 IR, 157.

83 R, 1609.

84 ZRA, 403.

85 So unter dem Datum des 11. August 1787; ZRA, 411.
86 ZRA, 448.
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Genuss im Sinne édsthetischer Urteilskraft resultiert aus einer Anstrengung, die
freilich unter keinem streng utilitaristischen sowie zeitlichen Diktat stehen darf.
In diesem Sinne schreibt Goethe am 20. Februar 1787 dem Weimarer Geheim-
rat Jacob Friedrich von Fritsch, seinen ersten, fast vier Monate wahrenden Auf-
enthalt in Rom (vom 29. Oktober 1786 bis 22. Februar 1787) resiimierend: ,,Ich
habe, bey besonders giinstigen Umstdnden, meine Zeit wohl benutzen / kénnen,
und ohne mich in das Getiimmel der Welt einzulaflen, habe ich nur erst diejeni-
gen Gegenstande wohl betrachtet, die hier einzig sind und von denen man sich
auswirts einen Begrif zu machen vergebens bestrebt.“®” Im Folgenden prézisiert
Goethe die spezifische Art und Weise, mit der er die ihm zur Verfiigung ste-
hende Zeit qualitativ ausgefiillt hat:

Die erste Zeit eines hiesigen Aufenthalts geht ohnedies unter Staunen und Bewundrung
hin, bif$ man nach und nach mit den Gegenstinden bekannter und sich selbst gleich-
sam erst gewahr wird. Alsdann lernt man erst sondern, beurtheilen und schitzen. Doch
bleibt am Ende die Masse des zu Betrachtenden allzugrof3, die Aufmerksamkeit wird nur
zu sehr vertheilt, es gehorte zu einer griindlichen / Kenntnify dafl man mit mehr Ruhe
und Sorgfalt ins Einzelne der verschiednen Kiinste, der Geschichte, der natiirlichen Er-
scheinungen eingehen konnte. Und so findet man mit dem besten Willen und nach ei-
nem Aufenthalt, der soviel Miihe als Genuf3 gewéhrte, dafl man eben wieder anfangen
mochte, wenn man zu endigen gezwungen ist.8

Die Selbstbeobachtung beim reflektierten, iterativen Aneignungsprozess (,,bif3
man nach und nach mit den Gegenstinden bekannter und sich selbst gleich-
sam erst gewahr wird“), der das eigene Urteilsvermdgen tiberhaupt erst ausbildet
(,sondern, beurtheilen und schitzen®), fithrt auch zu Selbstfindung und Selbst-
erkenntnis, die genau jenes Freiraums bedarf, der im Alltag amtlicher Geschifte
verschlossen geblieben ist. ,Ruhe und Sorgfalt® sind jene Phdnomene, die das
qualitative Moment von Muf3e akzentuieren.

Tétige Mufle bezieht sich in diesen Auflerungen auf unterschiedliche Be-
deutungsebenen. Ihr ist, erstens, das Wissen um ihre zeitliche Rahmung einge-
schrieben. Das hat zur Folge, ,,unabldssig [...] in der sorgféltigsten Benutzung
der Zeit fortzufahren: ,Unabhiangiges Nachdenken, Anhoren von andern, Be-
schauen kiinstlerischen Bestrebens, eigene praktische Versuche wechselten un-
aufhorlich oder griffen vielmehr wechselseitig in einander ein.“®® Fiir Goethe
heiflt das konkret, zweitens, angefangene literarische Werke zu vollenden. Fiir
dieses Unterfangen ist Muf3e unabdingbar, wie am Beispiel des Dramas Egmont
erldutert wird: ,,Es war eine unsiglich schwere Aufgabe, die ich ohne eine un-
gemessene Freiheit des Lebens und des Gemiits nie zu Stande gebracht hitte.“°
Intensive Arbeit bedeutet in erster Linie griindliches Studium, das ohne die ,,un-

87 Briefe 71, 131.

88 Briefe 71, 132.

89 So im Bericht zum Oktober 1787; ZRA, 461.
90 So am 3.November 1787; ZRA, 462.
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gemessene Freiheit“ der Mufle unvollkommen bliebe. Dieser Zusammenhang
eines fiirs Erste offenen Zeithorizonts und einer durch diese Offenheit gepragten
Gemiitsverfassung wird auch unter dem Datum des 5. Januar 1788 ausdriicklich
betont:

Dieses Jahr ist mit Ernst und Fleif8 angefangen worden, und ich kann mich kaum um-
sehen. [...] Es ist mir erlaubt, Blicke in das Wesen der Dinge und ihre Verhdltnisse zu
werfen, die mir einen Abgrund von Reichtum eré6ffnen. Diese Wirkungen entstehen in
meinem Gemiite, weil ich immer lerne, und zwar von andern lerne. Wenn man sich selbst
lehrt, ist die arbeitende und verarbeitende Kraft eins, und die Vorschritte miissen kleiner
und langsamer sein.”!

Tatige Muf3e fiihrt zu vertiefter Selbsterkenntnis, zu einem Wissen der eigenen
Méglichkeiten, aber auch der eigenen Grenzen:

Ich bin recht still und rein, und wie ich euch schon versichert habe, jedem Ruf bereit und
ergeben. Zur bildenden Kunst bin ich zu alt, ob ich also ein bifichen mehr oder weniger
pfusche ist eins. Mein Durst ist gestillt, auf dem rechten Wege bin ich der Betrachtung
und des Studiums, mein Genuf ist friedlich und gentigsam.”?

Mit dieser Gelassenheit, die sich als reflektierte Ruhe duflert®3, findet das Ich in
Rom sich selbst: ,In Rom hab’ ich mich selbst zuerst gefunden, ich bin zuerst
tibereinstimmend mit mir selbst gliicklich und verniinftig geworden [...].“%

Dass sich Goethe seine Methode der iterativen Kunstbetrachtung friihzeitig
zurechtgelegt hat, beweist sein Eintrag im Reise-Tagebuch unter dem 24. Septem-
ber 1786 aus Vicenza: ,,Doch muf} man auf alle Fille wieder und wieder sehn,
wenn man einen reinen Eindruck der Gegenstdnde gewinnen will. Es ist ein son-
derbares Ding um den ersten Eindruck, er ist immer ein Gemisch von Wahrheit
und Liige im hohen Grade. ich kann noch nicht recht herauskriegen wie es da-
mit ist.“> Auch am Tag spiter, am 25. September, findet sich ein Notat zur Pra-
xis dieses mehrmaligen ,reinigenden’ Sehens: ,,Die Gebaude hab ich wieder und
wieder besehn und begangen.“”® Diese beiden Eintrige aus Vicenza hat Goethe
freilich nicht in die Italienische Reise iibernommen. Er wollte wohl diese fiir sein
Werk zentrale Reflexion des Prozesses einer iterativen Kunstaneignung einzig
und allein seiner romischen Zeit vorbehalten und dort umso wirkungsvoller
inszenieren.’’

o1 ZRA, 509.

92 So am 6. Februar 1788; ZRA, 554.

93 So Konersmann, Worterbuch der Unruhe, 74.

94 So am 14. Mirz 1788; ZRA, 568.

% RT, 666.

% RT, 668.

97 An dieser Stelle sei Christoph Michel, der die Italienische Reise in der Frankfurter
Ausgabe ediert hat, fiir manch wertvollen Hinweis ausdriicklich gedankt. Die zuletzt ge-
duflerte These ist auch ein Resultat eines unserer Gesprache.
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2.3 Rahmungen der Mufie

Wurden zunichst die Verlaufsform der Reise nach Rom und der Aufenthalt
in Rom nachgezeichnet und mit Blick auf das analytische Konzept von Mufe
beschrieben, so sollen nun die einzelnen Kategorien urbaner Mufle problem-
orientiert und differenziert untersucht werden. Da jede (Lebens-)Form der Mufie
gerahmt ist%, sei zunichst dieser Aspekt beleuchtet. Die Rahmung von Mufe-
erleben ist unterschiedlich ausgepragt: zeitlich, rdumlich, gesellschaftlich. Der
gesellschaftliche und zeitliche Rahmen definiert zunachst einmal Bedingungen
und Méglichkeiten von Freirdumen der Mufe. Dem Reisenden ist diese Rah-
mung seines Unternehmens bewusst, er weif8 um die zeitliche Beschrankung sei-
nes Unternehmens im Kontext jener gesellschaftlichen Anspriiche, von denen er
sich nur temporir dispensieren kann. Dahingehend reflektiert er auch die quali-
tative Ausfiillung jener freien Zeit, die ihm nur begrenzt zur Verfiigung steht, so
etwa im Eintrag zu Rom, 7. November 1786: ,,Ist auch meine Zeit nur beschriankt,
so werde ich doch das méglichste geniefien und lernen. / Und bei allen dem seh’
ich voraus, daf ich wiinschen werde anzukommen, wenn ich weggehe.“*” Diese
Bemerkung umkreist die ,aufSere’ MufSe. Werden der angesprochene Genuss
sowie der Lernprozess in einer Weise erfahren, dass das Empfinden zeitlicher
Progression verblasst bzw. in der Riickschau als besonders intensives zeitliches
Erlebnis erscheint, in jedem Fall die erlebte Zeit in den Vordergrund und die ge-
messene Zeit in den Hintergrund riickt!%, dann stellt sich im Rahmen der quan-
titativen ,aufleren’ Muf3e eine qualitative ,innere Muf3e ein. Dass Goethe asthe-
tisches Urteilsvermdgen als unabdingbar fiir Genuss betrachtet, macht er wie-
derholt deutlich, so auch unter dem Eintrag des 20. Januar 1787: ,Was im Anfang
einen frohen Genuf3 gewéhrte, wenn man es oberflichlich hinnahm, das drangt
sich hernach beschwerlich auf, wenn man sieht, dafl ohne griindliche Kenntnis
doch auch der wahre Genufl ermangelt.“1%! Der Romaufenthalt selbst wird in
der Perspektive seiner unvermeidlichen Rahmung einmal mehr als tatige Mufle
charakterisiert: ,,Ich bin nicht hier um nach meiner Art zu genieflen, befleif3i-
gen will ich mich der groflen Gegenstande, lernen und mich ausbilden, ehe ich
vierzig Jahr alt werde.“!%2 Dieses Vorhaben gestaltet sich in Rom aber durchaus
mithsam, wie der Eintrag unter dem Datum des 22. Januar 1787 verrit: ,,Doch
auch in Rom ist zu wenig fiir den gesorgt, dem es Ernst ist ins Ganze zu studie-

98 Zu Recht betont Soeffner, ,Mufle — Absichtsvolle Absichtslosigkeit®, ,,die raumlich
und zeitlich gegenalltidgliche Rahmung des Muf8earrangements [erzeugt] jenen Gegensatz
zur Standard- und Alltagsrealitét, von dem die Mufle lebt® (44). Soeffner argumentiert auf
der Grundlage von Erving Goffmans Rahmen-Analyse.

9 IR, 143.

100 Vgl. Soeftner, ,,Mufle - Absichtsvolle Absichtslosigkeit®, 44.
101 TR, 174.
102 So am 10. November 1786; IR, 145.
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ren. Er muf3 alles aus unendlichen, obgleich tiberreichen Triimmern zusammen-
stoppeln.“1% Die Anstrengungen konkreter Bildungsarbeit beschrinken Mufle
mitunter auf den dufleren Rahmen der Reise, die ja nur durch die Befreiung von
amtlichen Verpflichtungen ermdglicht wurde. Tatige MufSe kann durch tatsich-
liche Miihsal auch tiberlagert werden. Zu den Rahmenbedingungen von Mufe
gehort dariiber hinaus das Klima. Die stidliche Hitze verhindert iberméflige Ar-
beit: ,,Diese Woche hab’ ich einigermafien von meiner nordischen Geschaftigkeit
nachlassen miissen, die ersten Tage waren gar zu heifs. Ich habe also nicht so viel
getan als ich wiinschte.“!%4 Die Sommerhitze dient an sich als Anlass fiir jene Vil-
leggiatura, die seit der Antike als eine Lebensform der Muf3e beschrieben worden
ist. Goethe betrachtet jedoch Rom trotz mancher Widrigkeiten als idealen Ort,
der Raum und Zeit fiir eine titige Mufle eroffnet:

Zu Anfang dieses Monats reifte bei mir der Vorsatz, noch den néchsten Winter in Rom
zu bleiben; Gefiithl und Einsicht daf ich aus diesem Zustande noch vo6llig unreif mich
entfernen, auch daf3 ich nirgends solchen Raum und solche Ruhe fiir den Abschluf} mei-
ner Werke finden wiirde, bestimmten mich endlich; und nun, als ich solches nach Hause
gemeldet hatte, begann ein Zeitraum neuer Art.1%°

Mit dem ,,Zeitraum neuer Art“ ist die ,,grofle Hitze“ gemeint'%, die ein eigenes
Zeitmafd zur Folge hat. Hinzu kommen stidndige Storversuche, d.h. Menschen,
die ihn aus seinem Ruheraum locken wollen: ,,Aus dieser kontemplativ titigen,
geschiftigen Ruhe hitte man mich gerne herausgerissen. [...] Kardinal Buon-
compagni verlangte mich zu sehen, ich aber hielt fest in meiner wohlbekannten
Einsiedelei [...].“9” Goethe tut alles, ,um mich in einmal gewahlter und ausge-
sprochener Abgeschiedenheit zu erhalten.“! Die Wendungen einer ,,kontem-
plativ tdtigen, geschiftigen Ruhe®, ,,Einsiedelei” und Abgeschiedenheit” greifen
die Muflebestimmungen, die Cicero zu Beginn des dritten Buchs De officiis (3,1)
anfiihrt und auf die sich auch Montaigne in seinen Essais beruft, allesamt auf.!%
Auch Goethe zeigt sich in der Mufe am wenigsten unmiiflig, und er will gerade
darin ganz fiir sich sein. Weitere einschlagige Referenzen aus der Antike und
nach der Antike lieSen sich in beliebiger Anzahl hinzufiigen. Auch die litera-
rische Tradition einer gestorten Idylle klingt in seiner Schilderung an. Fiir seine
ersehnte vita solitaria benotigt Goethe freilich kein Refugium jenseits der Stadt
wie Francesco Petrarca. Er sucht sie vielmehr innerhalb der urbanen Grenzen,

103 JR, 175.

104 So unter dem Eintrag aus Rom, 18. August 1787; ZRA, 411.

105 So beginnt der Bericht iiber den August 1787 im Zweiten Romischen Aufenthalt;
ZRA, 417.

106 7RA, 417.

107 ZRA, 420.

108 7RA, 420.

109 Vgl. Kapitel 1.1 dieser Untersuchung. Zu Montaignes Cicero-Rezeption vgl. Feit-
scher, Kontemplation und Konfrontation, 26-37.
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indem er sich einen abgezirkelten Schutzraum einzurichten und ihn vor Stérun-
gen aller Art zu bewahren versucht.

Unter diesen rahmenden Bedingungen wird Rom zum Riickzugsraum fiir die
eigene Wiedergeburt auch und gerade auch als Kiinstler, der erst an diesem Ort
und in der Lebensform einer abgeschiedenen selbstbestimmten Tatigkeit seine
Anlagen auszubilden und sich in einem umfassenden Sinn zu bilden vermag:

Freut euch mit mir, dafd ich gliicklich bin, ja ich kann wohl sagen, ich war es nie in dem
Mafle: mit der grofiten Ruhe und Reinheit eine eingeborne Leidenschaft befriedigen zu
kénnen und von einem anhaltenden Vergniigen einen dauernden Nutzen sich verspre-
chen zu diirfen, ist wohl nichts Geringes. Konnte ich meinen Geliebten nur etwas von
meinem Genuf3 und meiner Empfindung mitteilen.!1

Mufle ist zweckfrei, aber nicht zwecklos. Der Nutzen erweist sich, wie bei Hum-
boldts Bildungsbegrift, auf einer anderen Ebene als jener der unmittelbaren Wis-
sensaneignung, die nicht streng utilitaristisch und funktionalistisch organisiert
ist, sondern ,,der grofiten Ruhe und Reinheit” bedarf. Fiir seine Aneignung des
urbanen Raums auch in Formen tétiger Mufle seien einige Widerstdnde zu iiber-
winden gewesen, wie der Ich-Erzéhler nicht miide wird zu betonen. Einmal mehr
spielt nicht zuletzt der Faktor Zeit dabei eine entscheidende Rolle:

Freuet euch iibrigens meines hiesigen Aufenthalts. Rom ist mir nun ganz familidr, und
ich habe fast nichts mehr drin was mich tiberspannte. Die Gegenstinde haben mich nach
und nach zu sich hinauf gehoben. Ich geniefSe immer reiner, immer mit mehr Kenntnis,
das gute Gliick wird immer weiter helfen.!!!

Die Reinheit des Genusses ist das Ergebnis einer kontemplativen Kunstaneig-
nung im idealen Kunstraum Rom. Dazu sind die duflere Moglichkeit und die
innere Bereitschaft, sich ohne zeitliches Diktat auf das zu betrachtende Objekt
einzulassen, erforderlich. Zwar verstreicht Zeit auch beim Verweilen, allerdings
ohne dass die temporale Progression als solche bewusst wahrgenommen wird.
Zumindest aber wird Zeit im Verweilen ,,nicht als heteronomer Zwang empfun-
den“!!2 Beim ,,Verweilen-Konnen“!!3 miissen die dufleren giinstigen Umstande
und die eigenen Anlagen harmonisch konvergieren: Das ,Kénnen' meint ,,pou-
voir“ ebenso wie ,,savoir“.!1* Die Rahmung seiner Mufe in Italien beschreibt der
autodiegetische Erzdhler in diesem Zusammenspiel von ,pouvoir und ,savoir".
In der Bereitschaft, etwas jenseits von temporalen Zwéngen zu betrachten, ver-
steht auch, wie erwédhnt, Michael Theunissen &dsthetisches Anschauen, das sich
in der Kunstanschauung vollende und zwar als ein Verweilen: ,,Das Aufgehen in
etwas ist als verweilendes ein Eingehen auf etwas; und eingehen kénnen wir auf

110 So am 6. September 1787; ZRA, 424.

11 15, September 1787; ZRA, 426.

112 Westerkamp, Asthetisches Verweilen, 10.
113 Brithweiler, Musse (scholé), 11.

114 Briithweiler, Musse (scholé), 13.
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etwas nur, wenn wir es nicht an uns reiflen, sondern uns ihm in aller Ruhe hinge-
ben.“1> Diese Hingabe geht in eine kontemplative Versenkung tiber: ,,Sinnliche
Wahrnehmung wird zur dsthetischen Anschauung, indem das Subjekt vermdoge
seines gewaltsamen Sich-LosreifSens von der Zeit gewaltlos in den Gegenstand
sich versenkt.“!!6 Dieses sich in Ruhe auf etwas Einlassen postuliert Goethe als
unabdingbaren Wahrnehmungsmodus intensiver dsthetischer Kunstaneignung.
Nur so kann die Eigenzeit der Mufle die ihr innewohnende Kraft entfalten: ,,Hier
tragt einen der Strom fort, sobald man nur das Schifflein bestiegen hat.“!1” Zwar
wird dieser Modus als notwendig, ja selbstverstandlich bewertet und damit an
sich jeder Diskussion entzogen, gegeniiber anderen, insbesondere in Weimar,
bleibt er dennoch legitimationsbediirftig. Nur so kann man die refrainartige
Wiederholung des Hinweises, dass nur ausreichend Zeit ihn auf dieses Bildungs-
niveau gebracht habe, verstehen. Adressatenbezogene Wendungen dieser Art
dienten der kontinuierlichen Rechtfertigung der eigenen Lebensform in Italien.
Die geradezu unverschamt lange Beurlaubung von den Amtsgeschéften bei Hof
sollte als sehr gute Investition erscheinen, von der alle profitieren werden, ge-
rade in Weimar. Dazu dient auch die litaneiartige Betonung seines Eifers und
Fleifles.!'8 Der Rahmen der ,aufleren’ Muf8e erméoglicht so die Erfahrung des ei-
genen Selbst: ,,Da ich durch die lange Ruhe und Abgeschiedenheit ganz auf das
Niveau meiner eignen Existenz zuriickgebracht bin, so ist es merkwiirdig, wie
sehr ich mir gleiche und wie wenig mein Innres durch Jahre und Begebenheiten
gelitten hat.“!?” Ruhe und Abgeschiedenheiten kommen v.a. der Arbeit an sei-
nen poetischen Werken zugute: ,,Ich freue mich auch darauf und habe die beste
Hoftnung zu den drei letzten Binden, ich sehe sie im Ganzen schon vor mir ste-
hen, und wiinsche mir nur Mufle und Gemiitsruhe, um nun Schritt vor Schritt
das Gedachte auszufithren.“1?0 ,Mufle und Gemiitsruhe - in diesem Wunsch
konvergieren ,pouvoir und ,savoir des Verweilen-Kénnens auf das Trefflichste.

15 Theunissen, ,,Freiheit von der Zeit. Asthetisches Anschauen als Verweilen®, 287.

16 Theunissen, ,,Freiheit von der Zeit. Asthetisches Anschauen als Verweilen®, 288.

17 10.Januar 1788; ZRA, 512.

118 Tch bin immer fleilig® (15. September 1787; ZRA, 426 sowie 22.September 1787;
ZRA, 428).

119 1. Mirz 1788, ZRA, 563.

120 1. Mérz 1788, ZRA, 564. Im Zweiten Romischen Aufenthalt finden sich noch weitere
Belege fiir das Wort ,Mufle’. Uber Angelika Kaufmann und die Auftragskunst, die sie zu
tbermifiger Produktion noétigt, heifit es am 18. August 1787: ,,Sie ist nicht gliicklich wie
sie es zu sein verdiente, bei dem wirklich grofien Talent und bei dem Vermdgen das sich
taglich mehrt. Sie ist miide auf den Kauf zu malen und doch findet ihr alter Gatte es gar zu
schon, daf3 so schweres Geld fiir oft leichte Arbeit einkommt. Sie méchte nun sich selbst zur
Freude, mit mehr Mufle, Sorgfalt und Studium arbeiten und konnte es“ (ZRA, 412). Im Be-
richt iiber den September 1787 duflert sich Goethe iiber Zeichnungen, die der franzésische
Landschafts- und Architekturmaler Louis Frangois Cassas auf seiner Orientreise angefer-
tigt hat: ,,Abends, nachdem wir alle diese schonen Sachen mit behaglicher Mufle betrach-
tet, gingen wir in die Girten auf dem Palatin, wodurch die Riume zwischen den Ruinen
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Auf Reisen begegnet man dem Eigenen im Anderen. Das Eigene wird mit dem
Anderen, dem Fremden, in komplexer Form konfrontiert.!?! Reiseindriicke ru-
fen dariiber hinaus besonders intensive Erfahrungen hervor, wie auch Goethe
festgestellt hat: ,,Das ist das Angenehme auf Reisen, dafl auch das Gewohnliche,
durch Neuheit und Uberraschung, das Ansehen eines Abenteuers gewinnt.“122
Im Zentrum der eindringlichen Reiseerfahrungen steht die Beobachtung, bei
der das Ich seine Sinne in ausgeprigter Weise schirfen kann, ist es doch nicht
in die Alltagsabldaufe und Produktionsprozesse der bereisten Gegenden invol-
viert. Diese Freiheit, sich als ein Unbekannter, anonym, also mit distanzierter
Teilnahme bzw. teilnehmender Distanz, konzentriert auf das beobachtete Ge-
schehen einzulassen, ist ein Wert an sich, der zu einer vertieften Erkenntnis
fithrt, wie Goethe z. B. tiber seine Erfahrungen in Neapel, der grofiten Stadt, die
er zeit seines Lebens bereiste, berichtet und schlussfolgert: ,,Eigentlich sollt” ich
den Rest meines Lebens auf Beobachtung wenden, ich wiirde manches auffin-
den was die menschlichen Kenntnisse vermehren diirfte.“!?* Wie sich das eigene
Beobachten konkret gestaltet, verdeutlicht Goethe am Tag zuvor, dem 12. Mirz
1787: ,,Heute schlich ich beobachtend, meiner Weise nach, durch die Stadt und
notierte mir viele Punkte zu dereinstiger Schilderung derselben davon ich lei-
der gegenwirtig nichts mitteilen kann.“!?* Der ethnologische Charakter wird
dabei noch durch die Bezeichnung der ,,Anzahl zerlumpter Knaben® als ,,die
kleinen Huronen“ akzentuiert.!?> Das Wort ,Hurone’ spielt auf den Topos des
,edlen Wilden an. Wenn Goethe schreibt er, er sei ,beobachtend® geschlichen,
ist damit gemeint, dass teilnehmende Beobachtung als titige Untdtigkeit dann
und nur dann produktiv werden kann, wenn dies vor einem (halbwegs) offenen
Zeithorizont stattfindet.!?6 Seine Haltung als Reisender verdeutlicht er in einem

der Kaiserpaldste urbar und anmutig gemacht worden® (ZRA, 432). Die eigene Wahrneh-
mung von Kunst und Natur wird in Mufle und durch Mufle kultiviert und sensibilisiert.
In allen angefithrten Beispielen zielt Mufle auf einen Freiraum fiir kreative Gestaltung und
asthetische Anschauung.

121 Mit Blick auf Goethe erldutert dazu Battafarano, Die im Chaos bliihenden Zitronen,
108: ,,Im Vergleich mit dem Fremden geht es ihm um eine produktive Infragestellung von
sich selbst, um eine Auseinandersetzung mit dem Anderen als Moglichkeit der Selbster-
kenntnis“. Dem Zusammenhang von Fremd- und Selbsterfahrung in der Italienischen Reise
widmet sich z. B. auch Niggl, ,Goethes Italienische Reise®, 161-167.

122 Neapel, 9. Marz 1787; IR, 213.

123 Neapel, 13. Mérz 1787; IR, 221.

124 R, 215f.

125 IR, 216.

126 Von Goethes ,Methode der teilnehmenden Beobachtung® spricht auch Werner
Gephart, ,Goethe als ,Gesellschaftsforscher? Eine soziologische Lektiire der Italienischen
Reise®, in: Willi Hirdt/Birgit Tappert (Hg.), Goethe und Italien. Beitrige des deutsch-italieni-
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Eintrag aus Terni, 27. Oktober 1786: ,,Ich halte die Augen nur immer offen, und
driicke mir die Gegenstidnde recht ein. Urteilen mochte ich gar nicht, wenn es
nur moglich wire.“1?” Die genaue, intensive Wahrnehmung von Gegenstinden
geht programmatisch mit der selbst auferlegten Zuriickhaltung bei der Wertung
von Eindriicken einher. Dieses Sich-Einlassen erfordert Unabhéngigkeit von ei-
nem strengen Zeitdiktat und damit einen Freiraum, in dem sich Neugier und
postulierte Vorurteilslosigkeit iberhaupt erst entfalten konnen. Den Anspruch,
die wahrgenommenen Dinge zu beschreiben, nicht aber zu bewerten, verfolgte
bereits Louis-Sébastien Mercier in seinem Tableau de Paris'?3, in dessen Tradi-
tion Goethe sich hier offenkundig stellt. Mit einem vergleichbaren Ansatz wird
im 20. Jahrhundert beispielsweise Franz Hessel seine Vorstellung vom Flanieren
begriinden. Bei ihm konstituiert sich die Poetik und Poesie des Flanierens, zu-
mindest in der Theorie, durch den unvoreingenommenen Blick auf die Dinge bei
gleichzeitiger Wertungsabstinenz.1?°

Fremdheit ist bei Reisen im Allgemeinen und in Goethes Italienischer Reise
im Besonderen eine wichtige Kategorie fiir die eigene (Mufie-)Erfahrung. Zu die-
sem Zweck wihlt Goethe sein ,,wunderliches und vielleicht grillenhaftes Halbin-
kognito 3%, das es ihm erméglicht, sich selbst zuriicknehmen zu kénnen, um
dafiir umso mehr von seinen Gesprachspartnern zu erfahren.!3! Das Inkognito
zéhlt dahingehend auch zu den positiven Rahmenbedingungen seines Daseins in
Rom, wie er in seinem Brief aus Rom vom 2.-<9.> Dezember 1786 Johann Gott-
fried und Caroline Herder bekennt: ,Mein decidirtes Incognito spart mir viel
Zeit, ich gehe absolut zu niemanden ausser zu Kiinstlern.“!32 Zeit gewinnt das Ich

schen Kolloquiums, 7.-9. Okt. 1999 an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universitit Bonn
(Studium universale, Bd. 22), Bonn 2001, 105-114, 110.

127 R, 130.

128 Er wolle ,,peindre, & non juger”, betont Mercier ausdriicklich im Vorwort des ersten
Bandes seines Tableau de Paris, reimpression de I’édition d’Amsterdam 1782, Geneve 1979,
XIII. Vgl. zu diesem Postulat z. B. Riidiger Severin, Spuren des Flaneurs in deutschsprachi-
ger Prosa (Bochumer Schriften zur deutschen Literatur, Bd. 5), Frankfurt a.M. u.a. 1988,
20.

129 Vgl. dazu Riedl, ,Die Mufle des Flaneurs®. Hessel selbst greift bei seiner Poetik des
von ihm selbst so genannten ,Ersten Blicks® auf die Tradition der Dingésthetik bei Adalbert
Stifter, Hugo von Hofmannsthal und insbesondere Peter Altenberg zuriick.

130 So unter dem Datum des 8. November 1786; IR, 143.

131 8 November 1786; IR, 143: ,Da sich jedermann verpflichtet, zu ignorieren wer ich
sei, und also auch niemand mit mir von mir reden darf, so bleibt den Menschen nichts
ibrig als von sich selbst oder von Gegenstinden zu sprechen, die ihnen interessant sind,
dadurch erfahr’ ich nun umstandlich, womit sich ein jeder beschéftigt, oder was irgend
merkwiirdiges entsteht und hervorgeht.”

132 Briefe 71, 42. Bei diesem Inkognito handelt es sich um Johann Philipp Méller, Maler
aus Leipzig. ,Durch das Inkognito entzog sich Goethe moglicher gesellschaftlicher Ver-
pflichtungen, die auf ihn zugekommen wéren, hitte er sich als Weimarer Geheimrat oder
als bereits europaweit bekannter Autor des Werther auf Reisen begeben. Als einfacher Rei-
sender indes war er sein eigener Herr, konnte er Wegfithrung und Streckentempo selbst be-
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durch die Freiheit von dufleren Verpflichtungen — und damit Mufle im Sinne des
zeitgendssischen Verstandnisses. Die negative geht mit der positiven Freiheit der
Mufle einher, in diesem Fall: mit der Konzentration auf die Bildung des eigenen
Ichs. Aus dieser Perspektive ist die Italienische Reise primér kein Reisebericht,
sondern das literarische Dokument eines kiinstlerischen Selbstverstindnisses,
dessen Ausbildung und Ausformung, die keine Ablenkung vertragen, sondern
nur in konzentrierter und auch arbeitsintensiver Mufie erfolgen konnen. Die Ita-
lienische Reise tithrt so die autobiographische Darstellung - man kénnte auch von
Inszenierung sprechen — von Dichtung und Wahrheit chronologisch konsequent
weiter, ohne dass die vielféltigen diachronen und synchronen Beziige zur Gattung
des Reiseberichts dadurch in ihrem Wert gemindert werden wiirden.

In der Italienischen Reise artikuliert sich wiederholt das Bewusstsein dafiir,
dass sich das Eigene in der Konfrontation mit dem Fremden verindert: ,,Uber-
haupt ist mit dem neuen Leben, das einem nachdenkenden Menschen die Be-
trachtung eines neuen Landes gewdhrt, nichts zu vergleichen. Ob ich gleich noch
immer derselbe bin; so mein’ ich bis aufs innerste Knochenmark verindert zu
sein.“13% In einem Zwischenresiimee nach gut einem Jahr auf Reisen reflektiert
der Ich-Erzahler, in seinem Bericht iiber den Oktober 1787 des Zweiten Romi-
schen Aufenthalts, dieses komplexe Zusammen- und Ineinanderwirken von ei-
genen kulturellen Dispositionen und fremden kulturellen Mustern. Das Fremde
konstituiert und entfaltet sich dabei aus den eigenen kulturellen Voraussetzun-
gen'3 ebenso wie das Ich selbst sich in diesem Prozess verdndert. Der Ich-Er-
zéhler beteuert jedenfalls, die Reise habe seinen Blick auf das Andere und damit
auch auf sich selbst dadurch entscheidend verandert, dass ,,ich mich selbst seit
einem Jahre jenen kimmerischen Vorstellungen und Denkweisen des Nordens
zu entziehen gesucht, und unter einem himmelblauen Gew®élbe mich freier um-
zuschauen und zu atmen gewohnt hatte.“!3> Im Gegenzug suchen frisch Ange-
kommene im Fremden stets nur das Eigene: ,,In der mittlern Zeit waren mir aus
Deutschland kommende Reisende immerfort hochst beschwerlich; sie suchten
das auf was sie vergessen sollten, und konnten das was sie schon lange gewiinscht
hatten nicht erkennen, wenn es ihnen vor Augen lag.“13¢ Erforderlich ist daher
ein radikaler Perspektivwechsel: ,,Der nordische Reisende glaubt, er komme
nach Rom, um ein Supplement seines Daseins zu finden, auszufiillen was ihm
fehlt; allein er wird erst nach und nach mit grofSer Unbehaglichkeit gewahr, daf3
er ganz den Sinn dndern und von vorn anfangen miisse.“!*” Die Sinnesidnderung

stimmen und er6ffneten sich ihm Welten, die dem Mann von Rang und Namen verborgen
geblieben wiren®, erldutert Heimbdockel, Von Karlsbad nach Rom, 70 1.

133 Rom, 2. Dezember 1786; IR, 157.

134 Brenner, Der Reisebericht, 1989, 16.

135 ZRA, 460.

136 ZRA, 460 f.

137 ZRA, 461.
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und der damit verbundene Neuanfang erfordern einen grof3ziigig bemessenen
Zeitraum (,.erst nach und nach®), der es dem Ich tiberhaupt erst ermdglicht, sich
auf das Andere in einer Weise einzulassen, die weder zwanghaft noch kiinstlich
oder forciert ausfillt, sondern vielmehr das Fremde gelassen adaptiert. Der Be-
obachter lésst sich auf das Andere mit offenen Sinnen ein, er erlebt den neuen,
ihm bislang unbekannten Raum, indem er die zeitliche Progression zwar nicht
suspendieren kann, aber im eigenen Bewusstsein zuriickdrangt, und bereit ist,
die eigenen kulturellen Voreinstellungen kritisch zu reflektieren und sie zum
erfahrenen Anderen in eine spannungsreiche Beziehung zu setzen. Diese von
Goethe ausdriicklich priferierte Form der reflektierten Selbsterfahrung durch
intensive Fremderfahrung benétigt Raum und Zeit, die sich nicht willkiirlich
begrenzen lassen.

Als konzentrierter, intensiver Beobachter verschafft sich der Ich-Erzédhler mit
Vorliebe zunéchst von einem Turm aus eine Ubersicht iiber die Stidte, die er be-
reist, um sich so besser orientieren zu konnen.!3® Im Unterschied zu Louis-Sé-
bastien Mercier, dessen ,,Blick von den Tiirmen der Kathedrale Notre Dame [...]
ins Leere*!?? fillt und der Ttrme als Riickzugsraume der Kontemplation und
Reflexion aufsucht, bemiiht sich Goethe, einen Uberblick iiber die Struktur der
Stadte sowie das Treiben in den Stadten zu gewinnen. Dieser Panoramablick ist
konstitutiv fiir einen Beobachter, der von einer Anhohe aus die Stadt betrach-
tet und dabei gleichsam urbane Mufle durch Distanzierung herstellt. Im Fall
von Rom kommt noch die besondere Ehrfurcht vor ,,dieser Hauptstadt der alten
Welt* hinzu, so Goethe in seinem Brief vom 1. November 1786 an den Freundes-
kreis in Weimar tiber seine Ankunft in der Ewigen Stadt am Abend des 29. Ok-
tobers.!*? Den Aus- und Rundblick von oben gonnt er sich hier indes erst drei

138 So in Miinchen (IR, 15), Padua (IR, 63), Venedig (IR, 75 und 99), Cento (IR, 108)
und Bologna (IR, 111). Goethes Vorgehen entspricht auch ganz den Empfehlungen in der
zeitgendssischen Reiseliteratur, so etwa bei Franz Posselt, Apodemik oder die Kunst zu rei-
sen. Ein systematischer Versuch zum Gebrauch junger Reisenden aus den gebildeten Stin-
den iiberhaupt und angehender Gelehrten und Kiinstler insbesondere, 2 Bde., Leipzig 1795,
hier Zweyter Band, 368f.: ,Mann [sic] kann sich dieses Studium des Lokale [sic] sehr er-
leichtern, und die Vorstellung von der Lage der Stadt und ihren einzelnen Theilen noch
deutlicher und anschaulicher machen, wenn man das hochste Gebaude in der Stadt und
die hochste Erhohung in der Nachbarschaft, mit dem Grundrisse in der Hand, besteigt.”
Zu der Empfehlung einschlagiger Handbiicher, Reisende sollten in Stddten sich von einem
Turm aus ,,mit der stddtischen Topographie vertraut [...] machen und den Blick souve-
ran schweifen [...] lassen®, vgl. Thorsten Sadowsky, ,,Gehen Sta(d)t Fahren. Anmerkungen
zur urbanen Praxis des Fuflgédngers in der Reiseliteratur um 1800, in: Wolfgang Albrecht/
Hans-Joachim Kerscher (Hg.), Wanderzwang - Wanderlust. Formen der Raum- und Sozial-
erfahrung zwischen Aufkldrung und Friihindustrialisierung (Hallesche Beitrdge zur Euro-
péischen Aufkldrung, Bd. 11), Tiibingen 1999, 61-90, 72.

139 Graczyk, Das literarische Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft, 140.

140 Briefe 7 1, 14. Zur Tradition dieser Zuschreibung seit der Antike vgl. den Stellen-
kommentar: Briefe 7 11, 31 f. In spiteren Auferungen strich Goethe das Adjektiv und er-
klart Rom kurzerhand zur ,Hauptstadt der Welt®, so z.B. in seinen Briefen aus Rom an
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Wochen spater.'*! Mit Johann Heinrich Wilhelm Tischbein besteigt er dann ,,die
Kuppel“ des Petersdoms.!*?> Wihrend seines zweiten Romaufenthalts erklimmt
er noch ,die Trajanische Sdule, um des unschdtzbaren Anblicks zu geniefien.
Von dort oben herab, bei untergehender Sonne, nimmt sich das Coliseum ganz
herrlich aus, das Capitol ganz nahe, der Palatin dahinter, die Stadt die sich an-
schlief3t*!43

In der nachtréglichen literarischen Darstellung eignet sich der Ich-Erzahler
erst in der kulturellen Metropole Rom jene exklusive Haltung an, die den Auf-
enthalt in der Ewigen Stadt grundsatzlich bestimmt. In Rom, so Goethes spitere
Stilisierung, habe er die intensive iterative Betrachtung von Kunst iiberhaupt erst
kultiviert. Der Eintrag zu Rom, 7. November 1786 beginnt folgendermafien:

Nun bin ich sieben Tage hier, und nach und nach tritt in meiner Seele der allgemeine
Begriff dieser Stadt hervor. Wir gehn fleiflig hin und wider, ich mache mir die Plane des
alten und neuen Roms bekannt, betrachte die Ruinen, die Gebaude, besuche ein und die
andere Villa, die grofiten Merkwiirdigkeiten werden ganz langsam behandelt, ich tue nur
die Augen auf, und seh’ und geh’ und komme wieder, denn man kann sich nur in Rom
auf Rom vorbereiten.!44

Einmal mehr verdichten sich in der titigen Mufle Entschleunigung (,nach und
nach® ,ganzlangsam®), Intensitat (,,fleif3ig“) und Iteration (,komme wieder®) zu
einem Prozess, der die Kunstbetrachtung zum Genuss werden lasst und damit
auch zur asthetischen Urteilskraft ausbildet.

Vermeintlich gegenldufig zum Modus konzentrierter, kontemplativer Kunst-
aneignung, die einsam erfolgt, stehen jene Erlebnisse des Beobachters mit dem
Volk und der Volksmenge, die zwischen Chaos und Ordnung changieren. Aber
auch bei der Wahrnehmung des Volkes ist es oftmals der verweilende Blick, der,
sorgsam abtastend, Strukturen erfasst, die dem Amorphen Gestalt verleihen. Ein
frithes Beispiel fiir diese spezifische Perzeption des Beobachters liefert das Am-
phitheater in Verona. Wenn das Volk im Amphitheater

sich so beisammen sah, mufite es iiber sich selbst erstaunen, denn da es sonst nur ge-
wohnt, sich durch einander laufen zu sehen, sich in einem Gewiihle ohne Ordnung und
sonderliche Zucht zu finden, so sieht das vielkopfige, vielsinnige, schwankende hin und
her irrende Tier, sich zu einem edlen Korper vereinigt, zu einer Einheit bestimmt, in eine

Philipp Christoph Kayser vom 13. Januar 1787 (Briefe 7 1, 88), an den Freundeskreis in Wei-
mar vom 25.Januar 1787 (Briefe 7 1, 96), an Ernst II. Ludwig Herzog von Sachsen-Gotha
und Altenburg vom 6. Februar 1787 (Briefe 7 I, 114), aus Frascati an Christian Friedrich
Schnauss? vom 1. Oktober 1787 (Briefe 7 1, 184).

141 Vgl. Miller, Der Wanderer, 115.

142 22. November 1786; IR, 150.

143 23 Juli 1787; ZRA, 397.

144 TR, 139. Der Weg von der Betrachtung zum Genuss durchlaufe ,,mehrere Stufen der
Annidherung ans Kunstobjekt, betont Battafarano, Die im Chaos bliithenden Zitronen, 102;
zum Kontext vgl. 101-108.
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Masse verbunden und befestigt, als Eine Gestalt, von Einem Geiste belebt. Die Simplizitat
des Oval ist jedem Auge auf die angenehmste Weise fithlbar und jeder Kopf dient zum
Mafle, wie ungeheuer das Ganze sei.!*®

Die Architektur der Arena tragt entscheidend dazu bei, dass aus dem ungestalte-
ten Chaos einer quirligen Menschenmenge (,,Gewiihle ohne Ordnung und son-
derliche Zucht®) eine auch dsthetisch ansprechende Ordnung, eine ,Einheit,
hervorgehen kann. Dieses an Merciers Tableautechnik sich orientierende Be-
schreibungsverfahren, das auch typisch fiir Das Rémische Carneval ist'49, situiert
den Beobachter an einen Punkt, von dem aus er sich einen Uberblick verschaf-
fen kann und nicht im Gewiihl der Menge unterzugehen droht. Dieser Standort
ermoglicht einen ordnenden Blick von oben auf das stddtische Gewimmel, dem
sich der Beobachter nicht aussetzt, sondern durch seine einsame Position einer
Vertikaldistanz gerade entzieht. Mit seinem verweilenden Blick vermag er den
belebten Ort raumlich zu strukturieren:

Ich ging auf der Kante des amphitheatralischen Kraters bei Sonnenuntergang, der
schonsten Aussicht genieflend iiber Stadt und Gegend. Ich war ganz allein und unten
auf den breiten Steinen des Bra gingen Mengen von Menschen: Manner, von allen Stén-
den, Weiber vom Mittelstande spazieren. Diese letztern nehmen sich in ihren schwarzen
Uberkleidern, aus dieser Vogelperspektive, gar mumienhaft aus.!#”

Im Folgenden wird die Kleidung der Spazierganger genauer beschrieben. Durch
den verweilenden Blick von oben auf das stadtische Treiben gewinnt der Beob-
achter zunéchst einen die wahrgenommenen Phanomene ordnenden und struk-
turierenden Gesamteindruck; erst dann heftet sich sein Auge auf konkrete Ein-
zelheiten. Die Mufie der Beobachteten, ihr abendlicher Spaziergang, korreliert
mit der Mufle des Beobachters, der ohne Hast alles griindlich mustern und zu
einem Tableau gestalten kann. Im Tableau findet das stddtische Leben zu einer
Ordnung, die aus distanzierter, aber eingehender Betrachtung erwéchst und nar-
rativ hergestellt wird.

In der Italienischen Reise wird eine Turmbesteigung mitunter auch explizit als
Flucht vor dem stiadtischen Trubel inszeniert, so in Bologna, unter dem Datum
des 18. Oktober 1786:

Gegen Abend rettete ich mich endlich aus dieser alten, ehrwiirdigen, gelehrten Stadt,
aus der Volksmenge, die in den gewdlbten Lauben, welche man fast durch alle Straien
verbreitet sieht, geschiitzt vor Sonne und Witterung, hin und herwandlen, gaffen, kaufen
und ihre Geschifte treiben kann. Ich bestieg den Turm und ergetzte mich an der freien
Luft. Die Aussicht ist herrlich!'48

145 Verona, 16. September 1786; IR, 44 f.

146 Vgl. Kapitel 3 dieser Studie.

147 Verona, 16.September 1786; IR, 48. An der Stelle der erwédhnten ,,Bra®, der Wiese,
befindet sich heute die Piazza Vittorio Emanuele (IR, 1188).

148 TR 111.
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Hier erscheint dasjenige ausgeschlossen, was spéter in Neapel eine wichtige Rolle
spielen wird: Der Beobachter taucht selbst nicht in die Menge ein, bei deren Trei-
ben, neben der erwdahnten Geschiftigkeit, auch Ziige des Flanierens (,,in den
gewdlbten Lauben [...] hin und herwandlen®) aufscheinen. Mit dem pejorati-
ven Verb ,gaffen wird zudem auf den badaud verwiesen, der, dhnlich wie der
musard, der Bummler, fiir einen schlecht beleumundeten Miifliggang einsteht,
von dem das positiv konnotierte Flanieren im Zuge der literarischen Traditions-
bildung des Beobachtens im urbanen Raum erst abgegrenzt werden musste. Im
ersten Band des Tableau de Paris (1782) charakterisiert Louis-Sébastien Mercier
die Pariser als perfekte Gaffer.!*® Ein frithes Zeugnis der Um- und Aufwertung
des nichtsnutzigen Gaffers und Bummlers zum entdeckungsfreudigen Flaneur
ist das Pamphlet Le Flaneur au salon ou Mr. Bon-Homme; Examen joyeux des ta-
bleaux, mélé de Vaudevilles (1808), das Isabel Vila Cabanes zusammen mit einem
zweiten einschldgigen Text, dem Lied Le Flaneur (1818), ediert, kommentiert und
historisch eingeordnet hat.!1> Goethes Begriffsverwendung in seiner Notiz aus
Bologna, insbesondere die Verbindung von ,,hin und herwandlen® und ,,gaffen®,
entwickelt dahingehend bereits eine Vorstellung des Flanierens aus jenen Be-
schreibungskategorien, mit denen Mercier seine Darstellungen der Grofistadt
Paris profiliert hat und die auch die Flanerie-Diskurse des 19. Jahrhunderts we-
sentlich pragen werden.

In Bologna entzieht sich der Ich-Erzdhler, der zuvor bereits betont hat, wie er
durch die Stadt hetzen musste, um in kurzer Zeit moglichst viel sehen zu kdnnen,
einer moglichen — und in Neapel schliefllich erfolgenden - transgressiven Mufe-
erfahrung im urbanen Trubel, auf den der Beobachter sich einldsst und gerade in
der Zerstreuung zu sich selbst findet. Zum verweilenden Betrachten fehlt auf der
Reise nach Rom einmal mehr die Zeit sowie die innere Ruhe. Eigene Rastlosig-
keit und stadtischer Trubel verstarken sich hier wechselseitig, so dass die narra-
tiv iibergangslos angeschlossene Turmbesteigung wie eine Flucht vor der Hektik
des urbanen Aufenthalts erscheint und so eher an Mufievorstellungen, wie sie
Horaz und Petrarca formulierten, erinnert: Otium kann nur an abgeschiede-
nen Riickzugsorten gedeihen. Auf Goethes Bologna-Schilderung gewendet: Ein
kontemplatives Verweilen ist nur fern des urbanen Treibens, vertikal entriickt,

149 Das 26. Kapitel tragt den Titel Des parfaits Badauds; Mercier, Tableau de Paris,
1. Bd., 74-79.

150 Vila Cabanes, ,,Zwei Dokumente der frithen Flaneur-Tradition. Edition und Kom-
mentar®. Die ,humoristischen Stadtskizzen®, die das Pamphlet Le Flaneur au salon ou Mr.
Bon-Homme und das Lied Le Flaneur entwerfen, werten, so Vila Cabanes, das Umherstrei-
fen ,,in den Boulevards und den Géarten® auf und ,,schliefSen im Bewusstsein der schlechten
Reputation des Flaneurs vielfach Gegendarstellungen ein, um seinen Miiffiggang von dem
des musard oder badaud - des Bummlers und Gaffers — abzusetzen® (174). In einer der
wirkmachtigsten Abhandlungen zum Flaneur im 19. Jahrhundert, Louis Huarts Physiologie
du Flaneur, Paris 1841, sind dem Bummler und dem Gaffer je ein Kapitel, die aufeinander
folgen, gewidmet: Le musard (32-38) und Le badaud étranger (39-45).
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moglich. Der Panoramablick vom Turm bietet insbesondere die Aussicht auf die
Weite der Landschaft. Ein ,unbegrenzter Horizont“!>! kontrastiert das kleintei-
lige stddtische Gewimmel und beruhigt die Sinne, die im urbanen Raum unter
den Bedingungen einer eiligen, ,touristischen® Besichtigungstour zwangsldufig
ermiiden. Die Turmbesteigung in Bologna gestaltet sich so als eine Flucht vor
der Stadt innerhalb der Stadt.

Die Beobachterfigur der Italienischen Reise situiert sich freilich nicht nur
raumlich entriickt, sondern auch inmitten des stadtischen Geschehens. Das ge-
schieht v.a. in Venedig (dazu spiter) und Neapel. Seine ersten Eindriicke aus
Neapel schildert Goethe Friedrich von Stein in seinem Brief vom 10. Mérz 1787.
In der geradezu schwirmerischen Darstellung, bei der sich das Fremde auch als
Projektion eines Betrachters, der die eigene ,nordische’ Existenzform mit ihrer
strengen Arbeitsethik als defizitir empfindet, verstehen lasst, mischt sich zwar
noch keine explizite Auseinandersetzung mit normativen Wertungen einer Ver-
héltnisbestimmung von Arbeit, Mufle und Miifliggang, wie dann in der Italieni-
schen Reise. Die zentralen Parameter dieser Axiologie klingen allerdings hier
bereits an:

Hier ist ein Land so lustig und heiter wie Du gewdhnlich bist. Die See und das Land geben
genug her, um die Menge Menschen leicht zu ndhren. Die Mérkte sind voll Fische. Blu-
menkohl wird auf Eseln hdufig zum Verkaufe durch die Stadt getragen, und die Hocker
haben Alles voll Rosinen, Mandeln, Feigen, Niissen, Pommeranzen u.s.w. Das Brod ist gut
und es fehlt nicht an Fleische. Jedermann lebt in den Tag hinein, weil ein Tag dem andern
gleicht, und man sich auf keine Zeit des Mangels, keinen Winter vorzubereiten hat.!>2

Goethe beschreibt ein Marktgeschehen, das die Erndhrung der Bevolkerung si-
cherstellen kann. Die natiirlichen, insbesondere klimatischen!>?® Verhaltnisse
begiinstigen eine Lebensform, die nicht von tdglicher Daseinssorge und, not-
wendigerweise, einer entsprechenden Dominanz der vita activa geprégt ist. Im
Umkehrschluss bedeutet das auch: Wer tdglich vor der Herausforderung steht,
sich angemessen zu versorgen, und mehr oder weniger ums Uberleben kimpfen
muss, fiir den scheidet Muf3e als lebensrelevante Kategorie von vornherein aus.
Mufle ist dahingehend grundsitzlich ein Privileg, bedarf sie doch einer mate-

151 IR, 111.

152 Briefe 7 1, 141. ,,Bereits auf Goethes erster Italienreise war Neapel derjenige Ort, wo
Natur und Kultur gegenseitig ineinander iibergehen und miteinander wetteifern, es ist der
Ort der italienischen Heterotopie par excellence®, restimiert Keller, Lebendiger Abglanz,
186. Zum axiologischen Verhiltnis von Mufle, Arbeit und Miiliggang vgl. auch die Uber-
legungen von Sennefelder, Riickzugsorte des Erzihlens, 20-31.

153 I...] das Clima ist milde und recht das Element eines leichten Lebens®, schreibt
Goethe am 23. Mérz 1787 Christian Gottlob Voigt (Briefe 7 I, 142). Schénheit und Frucht-
barkeit des Landstrichs zéhlen zu den zentralen Neapel-Topoi seit der romischen Antike,
in der bereits das ,,Lob der Campania felix“ besungen wurde, so Salvatore Pisani, ,,Neapel-
Topoi®, in: Salvatore Pisani/Katharina Siebenmorgen (Hg.), Neapel. Sechs Jahrhunderte
Kulturgeschichte, Berlin 2009, 28-37, 30.
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riellen Grundsicherung. Die Frage der Reproduktionsbedingungen muss fiir die
Menschen positiv geklart sein, bevor eine offene, normativ nicht prajudizierte
Auseinandersetzung mit Lebensformen, die von Mufle bzw. Miifliggang gepragt
sind, ansetzen kann. Goethes Blick auf das Leben in Neapel verrit v.a. eines: Die
endogenen Bewertungsmaf3stébe stellen die vermeintlich unverriickbare Giiltig-
keit normativer Anspriiche des ,Eigenen’ in Frage, bildet doch jede Kultur ihre
genuinen Muster aus, die in ihrem jeweiligen Kontext gewiirdigt werden miissen.
So betont Goethe in seinem Brief an Charlotte von Stein aus Neapel am 25. Mai
1787 ausdriicklich: ,Wenn man diese Stadt nur in sich selbst und recht im De-
tail ansieht und sie nicht mit einem nordisch moralischen Policey Maasstab an-
sieht; so ist es ein grofler herrlicher Anblick und du weif3t daf} dieses eben meine
Manier ist.“>* Der unvoreingenommene Blick auf das Fremde fordert das ei-
gene Wertegefiige heraus. Aus der Perspektive in sich begriindeter alternativer
Lebensformen - ,,Jedermann lebt in den Tag hinein, weil ein Tag dem andern
gleicht, und man sich auf keine Zeit des Mangels, keinen Winter vorzubereiten
hat“!>> — werden Normen und Werte folgerichtig durch ihre historisch-kultu-
relle Kontextualisierung relativiert. Volkerpsychologisch grundierte nationale
Stereotypen wie der ,fleiffige Nordldnder® und der ,faule Stidldnder® werden so als
Projektionen des ,Eigenen’ in Frage gestellt und damit dekonstruiert.

Die zentrale und auch wirkungsgeschichtlich bedeutsame Auseinanderset-
zung mit dem ,siidlichen’ Leben in Neapel, seinen Bedingungen und Auspragun-
gen, erfolgt in der Italienischen Reise unter dem Datum des 28. Mai 1787.1°6 Diese
ausfithrliche Darstellung veroffentlichte Goethe bereits 1788 im November-Heft
von Christoph Martin Wielands Teutschem Merkur unter dem Titel Neapel. Aus-
ziige aus einem Reise-Journal, einleitend erweitert um ein thematisch zugeho-
riges Zitat aus dem dritten Band von Johann Jacob Volkmanns Historisch-kri-
tischen Nachrichten von Italien.>” Goethe grenzt sich kritisch von Volkmanns
Wertungen ab und erhebt im Gegenzug den Anspruch auf eine differenzierte,
den historisch-kulturellen Kontext sowie v.a. die klimatischen Bedingungen be-
riicksichtigende Betrachtung des Volks und seiner Lebensweise. Diese Kontex-
tualisierung bringt auch die vermeintlich festgefiigte Abgrenzung von Arbeit,
Mufle und Miifliggang ins Wanken. Die inhaltliche Bestimmung und die nor-
mative Bewertung dieser Begriffe verlieren dann ihre vordergriindige Eindeutig-
keit, wenn man, zum einen, die eigenen Bewertungsmafstabe kritisch reflektiert,
d.h. aufihre kulturellen Pradispositionen hin befragt und damit relativiert, und,
zum anderen, sich unvoreingenommen dem ,Fremden’ zuwendet. Diese doppelte
Perspektive — die Relativierung des ,Eigenen‘ und die zunéchst einmal wertfreie
Betrachtung des ,Anderen’ in seinem kulturellen Kontext — fithrt dazu, dass die

154 Briefe 7 1, 146 £.
155 Briefe 71, 141.
156 IR, 355-361.

157 Vgl. RJ, 860-867.
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Axiologie des Verhéltnisses von Arbeit, Mufe und Miifliggang in Bewegung ge-
bracht wird. Konkret bedeutet das: Goethe kritisiert den postulierten Gegen-
satz von Arbeit und Miifliggang als ideologisches Konstrukt des protestanti-
schen Nordens und weist damit die postulierte kulturiibergreifende Giiltigkeit
der normativen Wertungen dieser Begriffe zuriick. Den ,Norden® reprisentieren
dabei, ebenso explizit wie stellvertretend, die Positionen, die Volkmann in sei-
nen Historisch-kritischen Nachrichten von Italien unmissverstindlich dargelegt
hat. Goethes Uberlegungen zielen dariiber hinaus aber implizit auf das protes-
tantisch gepréagte Deutschland im Allgemeinen und die in Weimar Zuriickge-
bliebenen, von denen offenkundig nicht wenige seine eigene Muflezeit in Italien
als miiliggéingerisches Nichtstun diskreditierten!, im Besonderen. Uber seinen
Reisefithrer Volkmann duf3ert sich der Ich-Erzéhler gleich zu Beginn seiner Aus-
fithrungen unter dem Datum des 28. Mai 1787:

Der gute und so brauchbare Volkmann nétigt mich von Zeit zu Zeit von seiner Meinung
abzugehen. Er spricht z.B. daf} dreifig bis vierzig Tausend Miif$iggdnger in Neapel zu
finden wiren, und wer sprichts ihm nicht nach! Ich vermutete zwar sehr bald nach ei-
niger erlangter Kenntnis des stidlichen Zustandes dafl dies wohl eine nordische Ansicht
sein mochte, wo man jeden fiir einen Miifligganger halt der sich nicht den ganzen Tag
angstlich abmiiht. Ich wendete deshalb vorziigliche Aufmerksamkeit auf das Volk, es
mochte sich bewegen oder in Ruhe verharren, und konnte zwar sehr viel iibelgekleidete
Menschen bemerken, aber keine unbeschiftigte.!>

Der Ich-Erzahler begibt sich nun ,,in dem ungeheuren Gewirre“ Neapels auf die
Suche ,nach den unzdhligen Miifliggangern®, die Volkmann meinte ausgemacht
zu haben: ,,Ich fand diese Operation hier leichter als irgendwo, weil der Mensch
sich hier mehr selbst gelassen ist und sich seinem Stande auch duf3erlich gemaf3
bezeigt.“10 Er beteuert, dass er alles sehr genau und griindlich beobachtet habe,
beginnend ,bei frither Tageszeit“.!®! Auch Erkundigungen holt er ein.!®2 Die ein-
gehende teilnehmende Beobachtung, die als tatige Untétigkeit selbst eine Mufle-
form darstellt und sich in einem grof3ziigig bemessenen Zeitraum entsprechend
intensiv (,vorziligliche Aufmerksamkeit®) vollzieht, fithrt zu der Einsicht in eine
Lebenshaltung, die mit dem Schliisselbegriff ,Gelassenheit® auf den Punkt ge-
bracht wird. Die Gelassenheit als eine Disposition der Mufie verfiigt iiber eine
rein positive Konnotation, die bereits fiir sich die Wertungen Volkmanns kon-
terkariert. Das ,nordische” Verstandnis wird mit dem eigenen Augenschein kon-
frontiert und als Vorurteil entlarvt. Auf der Grundlage seiner empirischen Be-
funde wertet der Beobachter den vermeintlichen Miifliggang der Beobachteten
zu einer von Gelassenheit bestimmten Lebensform um und insbesondere auf, bei

158 Vgl. dazu Kapitel 1.1 dieser Studie.

159 IR, 355.

160 IR, 355.

161 TR, 356.

162 TR, 358: ,,Man hat mir versichert [...].
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der auch Arbeit und Mufle in einem ausgewogenen Verhiltnis stehen. Die offen-
sichtliche Geschiftigkeit der Personengruppe, die Volkmann ins Visier nimmt,
lasst deren Klassifizierung als Miifligganger obsolet erscheinen — und damit auch
jenen ,,Topos der otiosa Neapolis“'93, dessen Wirkungsgeschichte bereits in der
romischen Antike einsetzte. Die Muf3e des Beobachters riickt die von einem har-
monischen Ausgleich zwischen Arbeit und Mufle geprigte Lebensform der Be-
obachteten ins rechte Licht. Inwieweit eigene Projektionen diese Zuschreibungen
pragen, muss uns hier nicht weiter kiimmern. Entscheidend fiir meine Argumen-
tation ist vielmehr die Umwertung des verwerflichen Miif$iggangs zu einer durch-
aus von Fleif$ gepragten und fiir diese Breitengrade angemessenen Tatigkeitsform.
Der mit Vorurteilen beladene Besucher des Nordens, fiir den hier paradigmatisch
Volkmann einsteht, meint einen vorherrschenden Miifliggang zu erkennen, den
er, entsprechend dem eigenen normativen Wertesystem, mit Nichtstun gleich-
setzt. Diese Sicht verkenne indes die spezifischen Auspragungen des Titigseins,
das aufgrund anders gearteter kultureller und klimatischer Umstédnde im Sii-
den nicht identisch mit auf Vorsorge bedachten Arbeitsformen des Nordens sein
konne. Der Ich-Erzédhler weist daher die auf ,einem nordisch moralischen Po-
licey Maasstab“164 basierende Unterstellung, Miifliggang sei gleichbedeutend mit
Nichtstun, entschieden zuriick — und wehrt damit auch vergleichbare Angrifte
aus Weimar gegen ihn und seine Reise implizit ab. Jedenfalls entzieht Goethe eine
spezifische kulturelle Formation einem Fundamentalverdikt, das an alle Erschei-
nungen distinktionslos denselben Mafistab anlegt und damit einen Anspruch
auf Superioritdt des eigenen Wertesystems erhebt. Demgegeniiber wiirdigt die
gleichsam ,postkoloniale® Sicht des Ich-Erzdhlers kulturelle Auspragungen aus
ihren eigenen Voraussetzungen. Dass Goethe fiir das fleifbige ,Miifliggdngertum’
der neapolitanischen Lazzaroni'®® nicht das Wort ,Mufle‘ verwendet, kann nicht
weiter verwundern. Das Wort fiihrt er fast ausschlieSlich im Sinne des negativen
Freiheitsverstindnisses an: Mufle als Freiheit von Berufsgeschéften und Alltags-
routinen. Demgegeniiber muss ,Miifliggang® bei Goethe nicht immer pejorativ
gemeint sein, sondern kann in gegebenem Zusammenhang auch ,,(privilegiertes)
freies Leben ohne Notwendigkeit regelmafliger Erwerbsarbeit oder auch ,,Muf3e,
Beschaulichkeit, schopferisches u erholsames Nichtstun“ bedeuten.!%6

Im Folgenden unterfiittert der Ich-Erzdhler der Italienischen Reise die eige-
nen Beobachtungen mit einer Argumentation, die klimatische Bedingungen

163 Pisani, ,,Neapel-Topoi*, 33.

164 Briefe 71, 147.

165 Vermutlich leitet sich das Wort aus dem altspanischen ,laceria® her und vereint ,,die
zwei Bedeutungen ,lepros® und ,Elend®, so Katharina Siebenmorgen, , Lazzaroni®, in: Pi-
sani/Siebenmorgen (Hg.), Neapel, 304-306, 304. Bezeichnet wurden damit jene Neapoli-
taner ,ohne feste Bleibe, Arbeit und Einkommen®, die ,,miiflig in den Tag hinein lebten®
(305). Aufgekommen ist der Name im Zuge der Masinello-Revolte, eines Volksaufstands
in Neapel im Jahr 1647.

166 Goethe Waorterbuch, 6. Bd., 4. Lieferung, Stuttgart 2014, 406.
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und kulturelle Dispositionen ins Zentrum riickt. Kulturelle Varianz schlagt
sich auch in entsprechenden Wertzuschreibungen nieder. Ausgangspunkt der
kulturhermeneutischen Einlassungen des Ich-Erzdhlers ist, wie gesagt, das
Klima. Im Norden ,werden die schonsten Tage und Stunden dem Genuf3 ent-
zogen und der Arbeit gewidmet®, zwinge dort doch die Natur den Menschen
»zu schaffen, vorzuarbeiten.“!%” Die stindig wachsende Produktivitidt der mo-
dernen Okonomie wird so — argumentativ tiberaus waghalsig — auf die Bedin-
gungen eines widrigen Klimas zuriickgefithrt. Wirtschaftlicher Fortschritt be-
ruht in dieser Deutung auf Mangel. In seiner ausfiihrlichen Darstellung zéhlt
Goethe einzelne Berufsgruppen auf, bei denen sich unter den neapolitani-
schen Verhiltnissen Mufe und Arbeit durchdringen, das heifSt: Der Beobach-
ter diagnostiziert dort Arbeit in Mufle, wo das nordeuropéische Vorurteil nur
Miifliggang und Faulenzerei zu erkennen vermag. Ein vermeintlicher Miiflig-
ginger entpuppt sich tatsichlich als ,ein emsiger Mensch“.1%® Diese Form des
,edlen Miifliggangs'%® befreit zudem die Mufe von ihrem privilegiert-elitiren
Charakter, der ihr seit der Antike innewohnt. In der aristotelischen Tradition
ist Mufle der Modus philosophischer Betrachtung. Sie steht nur freien Biirgern
zu. Mufle blieb weitgehend ein exklusives Privileg, das gesellschaftlich nor-
miert und reguliert wurde. Mit seiner provokanten Umwertung des neapoli-
tanischen Miifiggangs zu einer legitimen Mufle, die eine eigene Ausprigung
und Taktung von Arbeit beinhaltet, wendet sich Goethe zum einen gegen ein
gingiges Vorurteil des Nordens!”?, zum anderen nimmt er implizit dem Phé-
nomen ,Mufle seine soziale Exklusivitat. Der ,edle Miifliggang® des neapolita-
nischen Miifliggangers, des sogenannten Lazzarone, stellt, zumindest tenden-
ziell, eine Form egalitdrer Mufle dar, wie sie an sich erst in den libertdren oder
gar anarchistischen politischen Utopien des 19. Jahrhunderts, bei Charles Fou-
rier, Karl Marx und William Morris, propagiert wird, dort allerdings bezogen
auf eine (pra)sozialistisch befreite bzw. kommunistische Gesellschaft.!”!

167 IR, 359. ,Die Berufung auf ,Klima‘ und ,Natur‘ relativiert damit die Theorie vom
Wert der Arbeit an sich als ,nordisches® Vorurteil®, betont Richter, Goethe in Neapel, 44.
Dass das Klima des Nordens im Unterschied zu dem des Siidens die Mithsal der Arbeit
erzwinge, betont Goethe auch in seinem Brief vom 18. August 1787 aus Rom an Johanne
Susanne Bohl: ,Wir / im Norden scheinen nur wie ungliickliche Nachahmer uns zu quilen.
Vergebens suchen wir durch Mithe, Geduld und Anhalten das zu ersetzen was uns eine gii-
tige Natur versagt hat“ (Briefe 7 1, 171).

168 IR, 358.

169 Vgl. dazu, mit Blick auf Faust I, Ernst Osterkamp, Edler Miiffiggang. Uber Goethes
,Faust’, in: Monika Fludernik/Thomas Jirgasch (Hg.), Semantiken der MufSe aus inter-
disziplindren Perspektiven (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufle,
Bd. 20), Tiibingen 2021 [i.Dr.].

170 Dieses Vorurteil besteht mit einer staunenswerten Stabilitit bis heute weiter. Man
denke nur an die hitzigen Debatten um Europa und den Euro.

171 Vgl. zu diesem Traditionsstrang Jochen Gimmel, ,Mufevolle Arbeit oder ruhelo-
ser Miiftiggang®, in: Dobler/Riedl (Hg.), MufSe und Gesellschaft, 47-59; Peter Philipp Riedl,
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Goethe identifiziert in Neapel schichtenspezifische Praktiken!”?, die jene ,Ei-
genlogik® einer Stadt essentiell profilieren, die Martina Low ins Zentrum ihrer
sinnverstehenden Stadtsoziologie riickt'”3: ,, In Stiddten entwickeln sich kollektive
und zeitlich tiberdauernde Sinnhorizonte, die Handeln auf spezifische Weise na-
helegen.“!7* Die tatige Muf3e der Lazzaroni bildet so ein kollektives Handlungs-
muster, in dem auch eine gewisse ,Regelhaftigkeit und Routine des Fiihlens“7>
zum Ausdruck kommt - in der Perspektive Goethes, wie nachdriicklich betont
werden muss. Der Ich-Erzéhler der Italienischen Reise nimmt als deutender Be-
obachter stadtische Grundstrukturen wahr, die er als sinnhaft erlebt und be-
schreibt. Aus den ,stadtsoziologischen’ und arbeitstypologischen Beobachtungen
seiner ,.ethnologischen ,Feldforschung“!’¢, die Goethe hier betreibt, kann er nur
eine Schlussfolgerung ziehen:

Man wiirde alsdann im Ganzen vielleicht bemerken, daf} der sogenannte Lazarone nicht
um ein Haar untétiger ist als alle iibrige Klassen, zugleich aber auch wahrnehmen, daf$
alle in ihrer Art nicht arbeiten um blof3 zu leben, sondern um zu genieffen, und daf3 sie
sogar bei der Arbeit des Lebens froh werden wollen.!””

Die kollektiven Praktiken, die Goethe hier beschreibt, formieren ein Integra-
tionsmodell von Mufle und Arbeit, das Tatigkeit, Gelassenheit und Genuss
in ein harmonisches Gleichgewicht bringt. Durch ihren spezifischen Rhyth-
mus!’8, ihre besondere Taktung verdndert sich die Arbeit, die unter diesen Ver-

»Entschleunigte Moderne. Mufie und Kunsthandwerk in der Literatur um 1900 in: Hase-
brink/Riedl (Hg.), MufSe im kulturellen Wandel, 180-216, 193-216.

172 Die soziale Ausdifferenzierung in der Stadt betrachtet Louis Wirth 1938 (,,Urbanism
as a Way of Life®, 15) als zentrales Signum urbanen Lebens: ,, The different parts of the city
thus acquire specialized functions. The city consequently tends to resemble a mosaic of so-
cial worlds in which the transition from one to the other is abrupt.”

175 Eigenlogiken entstehen als im historischen Prozess sich verfestigende kulturelle
Ordnungen an einem und in Bezug auf einen Ort. Sie erzielen ihre Stabilitdt durch Habi-
tualisierung, Institutionalisierung und Materialisierung", erlautert Léw, Vom Raum aus die
Stadt denken, 132. ,,,Eigenlogik®, so Low weiter, ,erfasst praxeologisch die verborgenen
Strukturen der Stddte, als vor Ort eingespielte, zumeist stillschweigend wirksame Prozesse
der Sinnstiftung mitsamt ihrer korperlich-materiellen Einschreibung® (138). Zu diesem
Ansatz der Stadtsoziologie vgl. auch den Sammelband von Berking/Léw (Hg.), Die Eigen-
logik der Stddlte.

174 Low, Vom Raum aus die Stadt denken, 126.

175 Low, Vom Raum aus die Stadt denken, 129.

176 Richter, Goethe in Neapel, 42 1.

177" IR, 360 f. Zu Goethes Charakterisierung der Lazzaroni vgl. auch Battafarano, Die im
Chaos bliihenden Zitronen, 159-178.

178 Vgl. dazu aus ethnologischer Perspektive und ankniipfend an Karl Biichers Unter-
suchung zu Arbeit und Rhythmus Gregor Dobler, ,,Arbeit, Arbeitslosigkeit und Rhythmus®,
in: Dobler/Riedl (Hg.), MufSe und Gesellschaft, 61-85, 85: ,Rhythmen sind eine der Mog-
lichkeiten, Arbeit zur eigenen, autonomen Handlung zu machen und damit einen Gegen-
pol zur Bestimmung durch die Zwecke zu schaffen.“ Rhythmus ist ,,durch die stetige Wie-
derholung struktureller Ahnlichkeiten und durch seine Prozessualitit gekennzeichnet",
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héltnissen keine Miihsal darstellt und sich auch nicht rein funktionalistisch in
ihrem dufleren Zweck erfiillt. Die Arbeit der (vermeintlichen) Miifliggédnger er-
scheint dem Beobachter vielmehr als selbstbestimmt und entsprechend genuss-
voll. Der innere Wert der Arbeit besteht nicht in der Sozialdisziplinierung des
Individuums, sondern im Lebensgenuss. Es wird gearbeitet, aber nicht um der
Arbeit, sondern um des Genieflens willen: ,,[...] und es scheint als wolle jeder
das grofle Fest des Genusses, das in Neapel alle Tage gefeiert wird, mitgenieflen
und vermehren.“!”® Gegeniiber den Rezipienten dieses Textes im Norden birgt
eine derartige Vorstellung ein nicht gerade geringes Provokationspotential. Da-
riiber hinaus legitimiert Goethe mit seinen Gedanken, wie erwédhnt, nicht zuletzt
seine eigene Reise in verdeckter Form. Auch die fleiflige Bildungsarbeit der in-
tensiv-iterativen Kunstbetrachtung wird ja erklartermafSen von Genuss gekront.
Darauf weist Goethe wiederholt hin, in Briefen ebenso wie in der Italienischen
Reise. Der Begrift des Genusses stellt so eine markante Gemeinsamkeit der té-
tigen Untatigkeit und produktiven Unproduktivitit Goethes und des Typus des
Lazzarone her. In beiden Fillen, bei Goethe und dem Lazzarone, wird der vor-
urteilsbeladen attestierte Miiftiggang implizit zur titigen Muf3e veredelt. Wenn
man dafiir das an sich pejorativ konnotierte Wort ,Miifliggang’ verwenden will,
dann miisste man ihm, wie in Goethes Faust I (V 2596), das Adjektiv ,edel’ vo-
ranstellen, das, abgeleitet von einem duferen Stand, dem Adel, als standeiiber-
greifende ethische Kategorie, als sittlicher Wert, zu verstehen ist.

Die Aufwertung der vermeintlich miifliggangerischen Lebensform in Neapel
hat freilich auch ihre Schattenseiten. Zum einen verhindert - hier kann Goethe
Volkmann nicht widersprechen — mangelnder beruflicher Ehrgeiz herausra-
gende Leistungen auf dem jeweiligen Tétigkeitsgebiet:

Es erklért sich hiedurch gar manches: dafl die Handwerker beinahe durchaus gegen die
nordischen Lander sehr zuriick sind; daf} Fabriken nicht zu Stande kommen; daf3, aufler
Sachwaltern und Arzten, in Verhiltnis zu der groflen Masse von Menschen wenig Ge-
lehrsamkeit angetroffen wird, so verdiente Manner sich auch im einzelnen bemiihen
mogen; dafd kein Maler der neapolitanischen Schule jemals griindlich gewesen und grof3
geworden ist; daf sich die Geistlichen im Miifliggange am wohlsten sein lassen, und
auch die Grofien ihre Giiter meist nur in sinnlichen Freuden, Pracht und Zerstreuung
genieflen mogen. 18

betonen Barbara Gronau/Nadia Ghattas/Sabine Schouten, ,,Zeitwahrnehmung®, in: Lech-
termann/Wagner/Wenzel (Hg.), Moglichkeitsrdume, 23-30, 28.

179 IR, 358. Von einer ,,primar anthropologisch-soziologischen Dialektik von Genuf3
und Arbeit® spricht in diesem Zusammenhang Hans-Georg Werner, ,,Goethes Reise durch
Italien als soziale Erkundung®, in: Goethe-Jahrbuch 105 (1988), 27-41, 40.

180 IR, 361.
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Zum anderen ldsst sich die Tendenz, dass nacktes Elend durch eine klimatheore-
tische Bemantelung beschonigt wird, nicht iibersehen.!®! Der Blick auf das An-
dere verklért bittere Armut zu einem selbst gewahlten Lebensentwurf, der den
klimatischen Bedingungen entspricht: ,,Ich finde in diesem Volk die lebhafteste
und geistreichste Industrie, nicht um reich zu werden, sondern um sorgenfrei zu
leben.“132 Gleichwohl haftet an derartigen Bewertungen der Makel, die prekéren
Seiten des Daseins auszublenden. Daran dndert auch der Umstand nichts, dass
der Ich-Erzdhler die Lazzaroni in die Ndhe der kynischen Philosophen riickt.
Goethe bezieht sich dabei auf den zweiten, 1788 erschienenen Band der Recherches
sur les Anciens Grecs des Kanonikus und Philosophen Cornelis de Pauw, den er
zustimmend paraphrasiert und eine entsprechende Analogie herstellt:

Was Herr von Paw in seinen Recherches sur les Grecs, bei Gelegenheit da er von den
cynischen Philosophen spricht, zu duflern wagt, pafit vollig hieher. Man mache sich,
glaubt er, von dem elenden Zustande solcher Menschen nicht den richtigsten Begriff; ihr
Grundsatz alles zu entbehren sei durch ein Klima sehr begiinstigt das alles gewahrt. Ein
armer, uns elend scheinender Mensch kénne in den dortigen Gegenden die nétigsten und
nédchsten Bediirfnisse nicht allein befriedigen, sondern die Welt aufs schonste geniefien;
und eben so mochte ein sogenannter neapolitanischer Bettler die Stelle eines Vicekonigs
in Norwegen leicht verschméhen und die Ehre ausschlagen wenn ihm die Kaiserin von
Ruflland das Gouvernement von Sibirien tibertragen wolle.!83

Lieber ein Bettler im warmen Siiden als ein Herrscher im kalten Norden
- Goethe verklirt Armut zum Privileg, ,,die Welt aufs schonste geniefSen” zu
konnen. Den eigenen Beobachtungskategorien fehlt hier doch entschieden die
soziale Sensibilitat.

Im Kontext einer Kulturgeschichte der Mufle ist Goethes Artikel Neapel. Aus-
ziige aus einem Reise-Journal sowie der entsprechende Eintrag in der Italieni-
schen Reise nichts weniger als die aus ethnologischer Beobachtung gewonnene
Einsicht, einerseits Mufle und Arbeit nicht als Oppositions-, sondern vielmehr
als Interdependenzverhiltnis zu begreifen und andererseits die pejorative Klas-
sifizierung von genussvoll lebenden und auf ihre Weise tétigen, ja fleifigen Men-
schen als Miifligganger zu dekonstruieren. Dariiber hinaus schilt sich in dieser
Form teilnehmender Beobachtung auch eine Konfiguration von ,,Fremdsein®

181 Vgl. dazu IR, 360: ,,Der zerlumpte Mensch ist dort noch nicht nackt; derjenige der
weder ein eigenes Haus hat, noch zur Miete wohnt, sondern im Sommer unter den Uber-
dichern <,> auf den Schwellen der Palaste und Kirchen, in <den> offentlichen Hallen die
Nacht zubringt und sich bei schlechtem Wetter irgendwo gegen ein geringes Schlafgeld
untersteckt, ist deswegen noch nicht verstoflen und elend; ein Mensch noch nicht arm, weil
er nicht fiir den andern Tag gesorgt hat.”

182 IR, 216. ,Industrie: Das meinte im zeitgenossischen Sprachgebrauch die ,T4tigkeit’,
den ,Gewerbefleify. Die gern als fannulloni, als Nichtstuer, verschrienen Lazzaroni sieht
Goethe also als tatige, fleiflige Menschen®, erldutert Richter, Goethe in Neapel, 41.

183 TR, 359f.
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heraus, das bedeutet, ,,dafl der Ferne nahe ist“, wie Georg Simmel das genannt
hat.!'®* Wenn Goethe die Lebensform der Lazzaroni als edlen Mufliggang ver-
teidigt und implizit zur tatigen Mufle nobilitiert, dann rechtfertigt er implizit
auch sein eigenes Tun in Italien. Mit seiner Wertschitzung der neapolitanischen
Miifligginger, die durchaus fleiflig sind, aber eben auch lebensfroh und féihig
zum Genuss, skizziert er auch sein eigenes Verstdndnis einer Bildungsarbeit,
deren Produktivitat gerade auf (vermeintlicher) Unproduktivitit beruht. Beide
Mufleformen fithren gleichermaflen zum Genuss, der im Falle des Ich-Erzéhlers
der Italienischen Reise die eigene Wiedergeburt als Kiinstler entscheidend befor-
dert. Man kann es gar nicht nachdriicklich genug betonen: Dass Goethe gerade
diesen Text iiber die neapolitanischen Lazzaroni zeitnah nach seiner Riickkehr
aus Italien veroffentlichte, ist alles andere als verwunderlich, diente er doch wohl
nicht zuletzt dazu, die eigene Reise implizit zu legitimieren.!®> Seine eigene tétige
Muf3e in Italien spiegelt er gewissermaflen im fleifigen Miifliggang der Lazza-
roni — und repliziert so die in Weimar erhobenen Vorwiirfe, er beziehe sein iip-
piges Gehalt fiir Nichtstun. Goethes Charakterisierung der Lazzaroni sowie die
Schilderungen ihrer Lebensweise offenbaren so auch jene ,,spiegelbildlichen Ent-
sprechungen zwischen den Bildern vom Selbst und den Bildern vom Anderen®,
die im besonderen Fokus imagologischer Forschung stehen.!8

184 So in seinem Exkurs iiber den Fremden aus der 1908 erschienenen Soziologie. Unter-
suchungen tiber die Formen der Vergesellschaftung, Gesamtausgabe, Bd. 11, hg. v. Otthein
Rammstedt, Frankfurt a. M. 1992, 764-771, 765.

185 Obwohl die Artikel im Teutschen Merkur namentlich nicht gezeichnet wurden, war
die Frage nach dem Urheber der Ausziige aus einem Reise-Journal kein Geheimnis. In der
Nummer vom Dezember 1788 des Merkur wird jedenfalls die Autorschaft als bekannt vo-
rausgesetzt: ,Der unter dem bescheidenen Titel, Ausziige aus einem Reise-Journal, ange-
fangene Artikel (dessen Verfasser wohl nicht genennt zu werden braucht, da die Hand oder
vielmehr der Geist des Meisters niemand hoffentlich im Zweifel 1a3t) wird im Jahre 1789
fleiflig fortgesetzt werden [...]“ (IR, 1558). Als Friedrich Justin Bertuch am 2. Januar 1789
im Journal des Luxus und der Moden eine anonyme Schrift ankiindigte, Das Rémische Car-
neval, wies er darauf hin, dass der Autor auch die besagten Merkur-Aufsitze verfasst habe.
Die Ausfiithrungen Bertuchs lassen keinen Zweifel, um wen es sich handelt: ,,Ein Mann, den
Teutschland unter seine feinsten Kunstkenner so wie unter seine ersten Lieblings-Schrift-
steller zdhlt, und den wir blof durch seine in den letzten Stiicken des T. Merkur von 1788
befindlichen vortrefflichen Ausziige aus einem Reise-Journale zu bezeichnen néthig haben,
um den Leser, der auch eben kein Odipus wire, iiber die Meister Hand nicht falsch rathen
zu lassen, hielt sich bekanntlich in den letzten Paar Jahren, und bis zur Mitte des vorigen
Sommers in Italien und grofitentheils zu Rom auf. Er hatte die Giitigkeit uns verschiedene
interessante Beytrége fiir das Journal des Lux. u. d. Moden, dort zu sammeln, und un-
ter andern auch eine Beschreibung des Rémischen Carnevals fiir dasselbe zu versprechen
[...]“ (IR, 1560). Die Zeitgenossen wussten, dass Goethe die Merkur-Aufsitze sowie Das
Romische Carneval verfasst hatte.

186 Beller, ,,Das Bild des Anderen und die nationalen Charakteristiken“, 22. An anderer
Stelle weist Beller auf ,,Goethes wiederholte Aufforderungen zur Uberwindung trennender
Denkklischees® hin und stellt dies iiberzeugend in die Tradition der Aufkldrung ,,mit der
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Die Kritik am nordeuropéischen Arbeitsethos beschrankt sich in Goethes
Werk freilich nicht auf die Italienische Reise und seine dortigen Einschiatzungen
tiber das Volksleben in Neapel. In Wilhelm Meisters Wanderjahren (1821/29),
die werkgeschichtlich in den zeitlichen Kontext der Italienischen Reise (1816/17)
und des Zweiten Romischen Aufenthalts (1829) gehoren, ereignen sich die Mo-
mente von Lebensgliick jenseits der utilitaristischen Logik moderner Okono-
mie.!87 Besonders einschldgig dabei ist ein Aphorismus in den Betrachtungen
im Sinne der Wanderer: ,Unbedingte Tatigkeit, von welcher Art sie sei, macht
zuletzt bankerott.“138 Dieser Satz bringt gleichsam das Antiprogramm zu jenen
saint-simonistischen Lehren auf den Punkt, mit denen sich Goethe in den letz-
ten Jahren seines Lebens intensiv beschiftigte.!8® Die Doctrine der Saint-Simo-
nisten verkiindet ein striktes Arbeitsgebot und ein Verbot des Miifliggangs, der
widernatiirlich und gotteslasterlich sei: ,,Ton oisiveté est contre nature, impie,
nuisible a tous et a toi-méme, Tu TRAVAILLERAS.1?? Bereits in der Italienischen
Reise hat Goethe die Dichotomie von ,unbedingter Tatigkeit und verwerflichem
Miifliggang dekonstruiert, die sich gleichwohl als ausgesprochen wirkmichtig
erwiesen hat und mit denen er sich bis zuletzt kritisch auseinandersetzte. Arbeit
und Muf3e bilden hier keinen Gegensatz, im Gegenteil: Im Zeichen eines umfas-
senden Lebensgenusses stehen sie in einem harmonischen Verhiltnis, das iiber-
aus Produktives hervorzubringen vermag, bei den Lazzaroni in Neapel ebenso
wie bei ihm, dem Bildungsreisenden, der in titiger Mufle seine ,Wiedergeburt’
erwirkt.

Idee der Toleranz® als ,,Quelle” (Manfred Beller, ,,Die europédischen Nationalcharaktere im
Urteil Goethes®, in: ders., Eingebildete Nationalcharaktere, 61-74, 73).

187 Vgl. dazu umfassend Gunter Safle, Auswandern in die Moderne. Tradition und Inno-
vation in Goethes Roman ,Wilhelm Meisters Wanderjahre® (linguae & litterae, Bd. 1), Berlin/
New York 2010.

188 Goethe, Siamtliche Werke, Frankfurter Ausgabe (FA), 1/10: Wilhelm Meisters Wan-
derjahre, hg. v. Gerhard Neumann u. Hans-Georg Dewitz (DKV - Bibliothek deutscher
Klassiker, Bd. 50), Frankfurt a. M. 1989, 560.

189 Vgl. dazu ausfiithrlich Jaeger, Wanderers Verstummen, 421-453.

190 Doctrine de Saint-Simon. Exposition. Premiére Année, 1828-1829. Troisiéme Edi-
tion, Paris 1831, 39. ,,Auch in Saint-Simons idealer Gesellschaft gilt das strenge Verdikt des
Mifligganges und die Aufwertung geistiger und korperlicher Arbeit. Die Faulheit wird als
die Ursache aller Laster und Raubereien stigmatisiert, erldutert Richard Saage, Utopische
Profile, BA.I1I: Industrielle Revolution und Technischer Staat im 19. Jahrhundert (Politica
et Ars, hg. v. Richard Saage, Walter Reese-Schifer, Eva-Maria Seng, Bd. 3), Miinster 2002,
26. Der funfte Akt von Faust II beinhalte ,,Goethes sarkastische Anspielungen auf den uto-
pischen Perfektibilismus des Saint-Simonismus®, betont Jaeger, Wanderers Verstummen,
500f.
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2.5 Projektionen des Eigenen und des Fremden

Goethes Auseinandersetzung mit den Lazzaroni in Neapel verdeutlicht, wie in
der Erfahrung des Anderen der eigene kulturelle Ordnungsrahmen transgressiv
tiberschritten werden kann. Transnationale Wahrnehmungsmuster offenbaren
das Selbstbild im Fremdbild sowie das Fremdbild im Selbstbild. So findet sich
auch in der Italienischen Reise jene ,enge Verflechtung zwischen der Auto- und
der Heteroimago“!®!, die in der transnationalen Perzeptionsforschung grund-
satzlich konstatiert wird. Fremdnationale Identitdtszuschreibungen werden in
der Italienischen Reise wiederholt vorgenommen. Der Ich-Erzéhler legt dabei, als
teilnehmender Beobachter, seine bevorzugte Methode offen: ,,[...] man mufd das
Volk nur unter einander reden horen, was das fiir ein lebendiges Bild des ganzen
Landes gibt.“1°2 Das genaue Zuhoren verspricht besonders griindliche Einsich-
ten, artikuliere sich in der Sprache eines Landes doch dessen nationaler Charak-
ter in ausgeprégter Form: ,,So uniibersetzlich sind die Eigenheiten jeder Sprache:
denn vom hochsten bis zum tiefsten Wort bezieht sich alles auf Eigentiimlich-
keiten der Nation, es sei nun in Charakter, Gesinnungen, oder Zustinden.“1*3

Bereits am 22. September 1786 zieht der Ich-Erzéhler, nach gerade einmal zwei
besuchten Stiddten, Verona und Vicenza, also auf einer ausgesprochen schmalen
Erfahrungsgrundlage, die er auch unumwunden einrdaumt, ein Zwischenresii-
mee iiber die Italiener:

Ich habe nun erst die zwei italidnischen Stadte gesehen und mit wenig Menschen gespro-
chen, aber ich kenne meine Italidner schon gut. Sie sind wie Hofleute die sich fiirs erste
Volk in der Welt halten und bei gewissen Vorteilen, die man ihnen nicht laugnen kann,
sich’s ungestraft und bequem einbilden konnen. Mir erscheinen die Italidner als eine
recht gute Nation: man muf} nur die Kinder und die gemeinen Leute sehen wie ich sie
jetzt sehe und sehen kann, da ich ihnen immer ausgesetzt bin, und mich ihnen immer
aussetze. Und was das fiir Figuren und Gesichter sind!!**

Die Diskrepanz zwischen einer, gelinde gesagt, iiberschaubaren empirischen
Erfassung und der Reichweite der Schlussfolgerung sticht hier besonders ins
Auge.’> Im Folgenden gibt der Ich-Erzahler noch seine Eindriicke iiber ,die
Vicentiner“ sowie die ,Veroneserinnen® wieder!*¢, die in ihrer Allgemeingiiltig-

Y1 Corbineau-Hoffmann, Einfithrung in die Komparatistik, 189.

192 Terni, 27. Oktober 1786; IR, 129.

193 So unter dem Datum des 5. Oktober 1786; IR, 87.

194 IR, 62f.

195 Grundsitzlich sei ,die anhaltende Faszination, die von der Frage der Nationalcha-
raktere ausgeht, [...] auf ihren Schwebestatus zwischen Fiktion und Wirklichkeit zuriick-
zufiihren, betont Conrad Wiedemann, ,,Das Eigene und das Fremde. Zur hermeneutischen
und geschichtlichen Problematik des Gegenstands. Einfithrendes Referat®, in: ders. (Hg.),
Rom - Paris — London, 21-29, 23.

19 R, 63.
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keit letztlich wie Stereotypen erscheinen. Mindestens ebenso wichtig wie ,der’
Nationalcharakter ,der” Italiener sind dem Ich-Erzéhler freilich die jeweiligen
Auspragungen von Typologien in den unterschiedlichen Stadten, auf die im fol-
genden Unterkapitel genauer einzugehen sein wird, wirken sich diese Zuschrei-
bungen doch auch auf die jeweils konstatierten Formen urbaner Muf3e unmittel-
bar aus. Erfreut sich der Beobachter in Vicenza an einem ausgepriagten urbanen
Habitus!®’, so kostet er in Venedig das vorherrschende koméodiantische Wesen,
das zwischen Opera buffa und Commedia dell’Arte changiert und sich gerade
auch vor Gericht zeige!'%3, weidlich aus. Als gemeinsames Band wird freilich ein
von Sinnlichkeit durchdrungenes Wesen identifiziert, das den griindlichen und
ernsten Deutschen!®” abgehe. Eingedenk dieser Wesensmerkmale reflektiert der
Ich-Erzdhler nach seiner Ankunft in Rom, am 1. November 1786, den eigenen
imagologischen Standpunkt:

Wie moralisch heilsam ist mir es dann auch, unter einem ganz sinnlichen Volke zu le-
ben, iiber das so viel Redens und Schreibens ist, das jeder Fremde nach dem Maf3stabe
beurteilt den er mitbringt. Ich verzeihe jedem der sie tadelt und schilt, sie stehn zu weit
von uns ab, und als Fremder mit ihnen zu verkehren, ist beschwerlich und kostspielig.2%

Was unter Beschwerlichkeit und Kostspieligkeit u.a. zu verstehen ist, verdeut-
licht die Einschdtzung, die sich unter dem Datum des 24. November 1786 findet:
»von der Nation wiiflte ich nichts weiter zu sagen, als daf} es Naturmenschen
sind, die unter Pracht und Wiirde der Religion und der Kiinste, nicht ein Haar
anders sind, als sie in Hohlen und Wildern auch sein wiirden.“?*! Der konsta-
tierte Naturzustand offenbare sich, so der Beobachter, nicht zuletzt in verbreite-
ter Gewaltkriminalitdt, in Kapitaldelikten wie Mord und Totschlag. Andererseits
schlagen sich die angefiihrten Eigenschaften wie Sinnlichkeit, Lebendigkeit und
Naturnéhe auch in jenen Lebensformen nieder, die mit dem analytischen Kon-
zept von Mufle auf den Begrift gebracht werden konnen. Die titige Mufle bzw.,

197 IR, 63: ,Besonders mufl ich die Vicentiner loben, daf man bei ihnen die Vorrechte
einer grof3en Stadt genief3t. Sie sehen einen nicht an, man mag machen was man will; wen-
det man sich jedoch an sie, dann sind sie gesprachig und anmutig, besonders wollen mir
die Frauen sehr gefallen.”

198 Unter dem Datum des 3. Oktober 1786 schildert der Ich-Erzahler seinen Besuch ei-
ner 6ffentlichen Gerichtsverhandlung in der Lagunenstadst: ,, Ich nenne dies eine Komddie,
weil alles wahrscheinlich schon fertig ist, wenn diese 6ffentliche Darstellung geschieht; die
Richter wissen was sie sprechen sollen, und die Partei weifl was sie zu erwarten hat. Indes-
sen gefdllt mir diese Art unendlich besser, als unsere Stuben- und Kanzlei-Hockereien®
(IR, 81).

199 Unter dem Datum des 13. Dezember 1786 wird Winckelmanns spezifische Aneig-
nung von Kunst und Kultur als Ausdruck seines deutschen Wesens charakterisiert: ,,[...]
ihm war es auch so deutsch Ernst um das Griindliche und Sichre der Altertiimer und der
Kunst“ (IR, 159).

200 R, 135.

201 TR, 153.
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je nach Perspektive, der edle Miifiggang der Lazzaroni in Neapel ist dafiir ein
Beispiel, allerdings ein besonders hervorstechendes.

2.6 Die Charakterisierung von Stadten

Die bisherigen Ausfiihrungen haben bereits verdeutlicht, dass der Ich-Erzdh-
ler der Italienischen Reise bei seinen literarischen Beschreibungen auch signi-
fikante Spezifika der einzelnen Stddte herausstellt. Der Beobachter nimmt den
jeweils eigenen Charakter der besuchten Stadte wahr und setzt seine Eindriicke
implizit wie explizit in ein vergleichendes Verhiltnis zueinander. Dieser akzen-
tuierte Eigencharakter bestimmt auch die jeweiligen Formen urbaner Muf3e.
Eine iibergreifende Gemeinsamkeit verbindet freilich nahezu alle Stationen der
Reise. Das giinstige Klima in Italien ermdglicht es an den meisten Orten, viel Zeit
unter freiem Himmel zu verbringen. Die ,,Fuf3ganger bleiben weit in die Nacht®,
weif} der Ich-Erzéhler aus Verona zu berichten.2?2 Das im Vergleich zum Norden
milde Klima bringt ein anderes Zeitempfinden mit sich. Das 6ffentliche Leben
findet vorwiegend im Freien statt, entsprechend folgt das StundenmafS der Ita-
liener nicht der Uhr, sondern der Einteilung von Tag, Abend und Nacht. Mit dem
genannten Titel, das Stundenmaf$ der Italiener, ist einer der Artikel aus der Folge
Ausziige aus einem Reise-Journal iberschrieben, die Goethe, wie schon erwihnt,
bereits im Oktober 1788 in Wielands Teutschem Merkur veroftentlichte.?% Dieser
Artikel endet mit der Bemerkung, dass in Italien die ,,Art die Zeit zu rechnen [.. ]
sehr wohl auf ein Volk kalkuliert ist, das unter einem gliicklichen Himmel der
Natur gemidf leben und die Hauptepochen seiner Zeit auf das fafllichste fixiren
wollte.“?04 Im Einklang mit der Natur leben (kénnen), bedeutet eben auch, die

202 17. September 1786; IR, 52.

203 Vgl. RJ, 853-856. Der Abschnitt findet sich in der Italienischen Reise unter dem Da-
tum des 17. September 1786; IR, 51-53.

204 RJ, 856. Die giinstigen Auswirkungen des Klimas fiir das Leben im Siiden betonte
bereits Johann Joachim Winckelmann, der Harmonie und Schénheit griechischer Kunst
auf den heiteren Himmel zuriickfithrte. Auch Johann Gottfried Herder zéhlte zu jenen,
die davon iiberzeugt waren, dass das Klima den jeweiligen Charakter, das gesellschaftliche
Zusammenleben sowie die kulturellen Hervorbringungen eines Volkes signifikant beein-
flusst. Vgl. dazu Manfred Beller, ,,Johann Gottfried Herders Volkerbilder und die Tradi-
tion der Klimatheorie®, in: ders., Eingebildete Nationalcharaktere, 239-259. Beller situiert
Herders Vorstellungen insbesondere in den einschlagigen klimatheoretischen Kontext des
18.Jahrhunderts. Auf ,,Goethes spezifische Verwurzelung in der Klimatheorie des 18. Jahr-
hunderts“ weist z.B. Wilfried Barner, ,,Altertum, Uberlieferung, Natur. Uber Klassizitit
und autobiographische Konstruktion in Goethes ,Italienischer Reise™, in: Goethe-Jahrbuch
105 (1988), 64-92, 75 hin. Klimatheoretische Vorstellungen kursierten seit der Antike und
gingen in entsprechende Konstruktionen des Eigenen und des Fremden ein. Vgl. dazu z.B.
Beller, ,,Das Bild des Anderen und die nationalen Charakteristiken®, 43 f.: ,,Einige der hau-
figsten kontrastiven Eigenschaftspaare im Wechselspiel der Hetero- und Autostereotypen
wie etwa die von Nord versus Siid, von kithler Zuriickhaltung gegen heiflbliitiges Tempe-
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eigenen Tagesablaufe nicht nach der Uhrzeit, sondern dem Rhythmus der Na-
tur, d. h. den Tages- und Nachtzeiten, gemaf3 zu gestalten. Diese Unabhédngigkeit
von der ,clock time™%, die dem Ich-Erzihler selbst auf seiner weitgehend hastig
zuriickgelegten Reise nach Rom stdndig vor Augen gestanden hat, entschleunigt
das Dasein. Die (negative) Freiheit vom Diktat der Zeitokonomie geht einher
mit einer (positiven) Freiheit zu einer naturgemaflen Lebensweise, die auch Ar-
beit, Mufle und Miifliggang in ein harmonisches Gleichgewicht zu bringen ver-
mag. Letztlich verblasst die Trennschérfe der kategorialen Abgrenzung dieser
Begriffe, pragen doch die natiirlichen Verhiltnisse selbst das entsprechende Da-
seinsmuster. In dieser Perspektive erscheint die dezidierte Unterscheidung von
Arbeit, Mufle und Miifliggang als Konsequenz widriger klimatischer Bedingun-
gen des Nordens. Zu dieser Erkenntnis gelangt der nérdliche Besucher im Siiden
und rechtfertigt so auch kulturell bedingte alternative Lebensformen. Dass die-
ser Rehabilitation des Fremden auch eine Legitimation der eigenen Existenz in
Italien eingeschrieben ist, kann nicht nachdriicklich genug betont werden. Der
Ich-Erzdhler spiegelt die in Szene gesetzte Verwandlung des Eigenen in der af-
firmativen Charakterisierung des Anderen. Dass es sich bei den entsprechenden
Zuschreibungen (auch) um Projektionen handelt, liegt auf der Hand.

In Venedig nimmt der Reisende eine weitere Facette des 6ffentlichen Lebens
wahr: das Theatralische. In der Lagunenstadt durchdringen sich soziales Le-
ben und (Masken-)Spiel. Unter dem Datum des 4. Oktober 1786 beleuchtet der
Ich-Erzédhler diesen Zusammenhang aus der Perspektive eines distanzierten Be-
obachters, der urban-theatralische Lebensformen wohlwollend wiedergibt, ohne
sich selbst daran zu beteiligen:

Den Tag iiber auf dem Platz und am Ufer, auf den Gondeln und im Palast, der Kaufer
und Verkaufer, der Bettler, der Schiffer, die Nachbarin, der Advokat und sein Geg-
ner, alles lebt und treibt, und laf3t sich es angelegen sein, spricht und beteuert, schreit
und bietet aus, singt und spielt, flucht und lairmt. Und Abends gehen sie in’s Theater
und sehen und horen das Leben ihres Tages, kiinstlich zusammengestellt, artiger auf-
gestutzt, mit Marchen durchflochten, durch Masken von der Wirklichkeit abgeriickt,
durch Sitten gendhert. Hieriiber freun sie sich kindisch, schreien wieder, klatschen und

rament, kampferischer Tapferkeit gegen feiges Tduschen und Taktieren usw. sind schon in
den Volkerbeschreibungen der Antike zu finden. Thre erste Begriindung entstammt der
hippokratischen Lehre vom Einflufl des Klimas auf die Safte im menschlichen Korper, was
dann zu Rickschliissen auf die charakterlichen Eigenschaften der Menschen weiterent-
wickelt wurde.”

205 Zur Differenz zwischen ,,,nature’s’ time and clock time® vgl. grundlegend die kano-
nisch gewordene Studie von Edward P. Thompson, ,,Time, Work-Discipline, and Industrial
Capitalism®, in: Past and Present 38 (1967), 56-97, 56. Dass die Uhr ein entscheidendes
Instrument fiir die soziale Ordnung urbanen Lebens ist, betonte 1938 Louis Wirth, ,,Urba-
nism as a Way of Life®, 16: ,The clock and the traffic signal are symbolic of the basis of our
social order in the urban world.*
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lairmen. Von Tag zu Nacht, ja von Mitternacht zu Mitternacht ist immer alles eben-
dasselbe.206

Der ethnologische Blick registriert fremde Lebensformen, die vorwiegend de-
skriptiv und zumeist freundlich geschildert werden. Der diagnostizierte spiele-
risch-theatralische Grundzug des 6ftentlichen Lebens 16st einmal mehr auf seine
Weise scharf gezogene Grenzen zwischen Arbeit, Mufe und Miifliggang auf. Die
v.a. klimatisch bedingte Zeittaktung, die sich grundlegend von der des kalten
Nordens unterscheidet, fithrt tendenziell dasjenige zusammen, was andernorts
streng getrennt ist. Das Spielerische durchdringt die Arbeit, die so ihre eigenen
Formen ausbildet, die sich von jenen des Nordens grundlegend unterscheiden.
Wenn das Schauspielerische und Theatralische auf diese Weise habitualisiert
werden, gerdt die gesamte Stadt zu einer Bithne, auf der alle eine bestimmte Rolle
tibernehmen. Die Grenzen zwischen Arbeit, Mufie und Miifliggang werden flie-
end, sind doch alle Unterschiede der Lebensauf3erungen, seien es jene der vita
activa, seien es solche des Daseinsgenusses, auf der iibergeordneten Ebene des
Spielerischen aufgehoben. Allein die Art, wie gearbeitet wird, beférdert den Ge-
nuss, der keineswegs auf Zeiten der Untétigkeit beschrankt ist.

Von spielerischen, theatralischen Formen der Lebensgestaltung wie in Vene-
dig ist in den Schilderungen iiber Rom nicht die Rede. Rom nimmt vielmehr
eine Sonderstellung ein, auf die auch bereits mehrfach hingewiesen wurde. Der
Grund ist denkbar einfach: In der ,Hauptstadt der Welt“??7 gibt es ,,nichts Klei-
nes“.2% Dieses Bewusstsein driickt sich nicht zuletzt in einem ehrfiirchtigen
Staunen aus. Gleichwohl registriert der Beobachter sehr wohl und auch sehr
zeittypisch eine starke Diskrepanz zwischen Roma aeterna und Roma moderna:

Gestehen wir jedoch, es ist ein saures und trauriges Geschift, das alte Rom aus dem
neuen herauszuklauben, aber man muf es denn doch tun, und zuletzt eine unschétz-
bare Befriedigung hoffen. Man trifft Spuren einer Herrlichkeit und einer Zerstérung, die
beide tiber unsere Begriffe gehen. Was die Barbaren stehen liefen, haben die Baumeister
des neuen Roms verwiistet.2%”

In der kulturellen Welthauptstadt inszeniert der Ich-Erzahler wirkmachtig seine
vielbeschworene Wiedergeburt als ein erneuerter Kiinstler und als ein Mensch,
der hier den Hohepunkt seines Bildungsprozesses erlebt: ,Wie mir’s in der Na-
turgeschichte erging, geht es auch hier, denn an diesen Ort kniipft sich die ganze
Geschichte der Welt an, und ich zéhle einen zweiten Geburtstag, eine wahre

206 TR, 84. Zu den Interferenzen von Volksleben, Karneval und Theater in Venedig vgl.
auch Battafarano, Die im Chaos bliihenden Zitronen, 79.

207 14. September 1786; IR, 36. Vgl. auch 1. November 1786; IR, 134, 1. Dezember 1786;
IR, 154, 25.Januar 1787; IR, 176, 16. Februar 1787; IR, 183.

208 10. November 1786; IR, 144.

209 7 November 1786; IR, 1391.



2.6 Die Charakterisierung von Stidten 103

Wiedergeburt, von dem Tage, da ich Rom betrat.“>!® Aber nicht nur in der riick-
blickenden Stilisierung, sondern auch in zeitgenossischen Auflerungen fiihrt
Goethe die Metapher der Wiedergeburt ins Feld, um den Hoffnungen und Er-
wartungen, die er in seine Italienreise gesetzt hat, Ausdruck zu verleihen. Aus
Verona, also zu Beginn seiner Reise, schreibt er Johann Gottfried und Caroline
Herder am 18. September 1786: ,,Bey dem Besten was mir wiederfdhrt hoff
ich auf eine gliickliche /Wiederkehr zu Euch und hoffe wiedergeboh-
ren zuriickzukommen.“2!! Aus Rom beteuert er am 6. Januar 1787 Charlotte
von Stein, die er nicht zuletzt dadurch zu besanftigen versuchte, dass er stindig,
ja gebetsmiithlenhaft den existenziellen Wert der Reise fiir seine Selbstfindung
hervorhebt: ,,Schon habe ich viel in meinem Innren gewonnen, schon habe ich
viele Ideen auf denen ich fest hielt, die mich und andre ungliicklich machten
hingegeben und bin um vieles freyer. Tédglich werf ich eine neue Schaale ab und
hoffe als ein Mensch wiederzukehren.“?!2 Das selbstbestimmte Leben in Italien
erneuert den Menschen, der in Freiheit sich selbst finden kann. Mit dieser Kor-
relation von tdtiger, gelehrter Mufle und der Idee einer Wiedergeburt stellt sich
Goethe beispielsweise implizit in die wirkméchtige Tradition Michel de Mon-
taignes, der seinen Riickzug aus dem offentlichen Leben als symbolische Ge-
burt des Autors zelebrierte. Den 28. Februar 1571, an dem er 38 Jahre alt wurde,
feierte er als seinen eigentlichen Geburtstag, an dem er seine Mufleexistenz als
Schriftsteller im Riickzugsraum seiner Bibliothek programmatisch zum Leben
erweckte.?!3 So jedenfalls verrit es die lateinische Inschrift an der Wand seiner

210 3 Dezember 1786; IR, 158. Vgl. auch, nahezu gleichlautend, Goethes Brief an Jo-
hann Gottfried und Caroline Herder vom 2.-<9.> Dezember 1786; Briefe 7 I, 42. Goethe
sdkularisiert hier den pietistischen Begriff ;Wiedergeburt® (IR, 1273). Zur Wiedergeburt
vgl. auch: 13. Dezember 1786; IR, 159, 20. Dezember 1786; IR, 160, 22. Mérz 1787; IR, 234,
23. August 1787; ZRA, 413, 1. September 1787; ZRA, 421, Brief aus Rom an Ernst II. Ludwig
Herzog von Sachsen-Gotha und Altenburg vom 6. Februar 1787; Briefe 7 1, 114. Zur Deu-
tung der Metapher in seinen ideengeschichtlichen Beziigen vgl. Kiefer, Wiedergeburt und
neues Leben. Gegen die Lesart Kiefers, der die pietistische Tradition der Metapher betont,
wendet sich Gottfried Willems, ,,,Ich finde auch hier leider gleich das, was ich flieche und
suche, nebeneinander’. Das Italien-Bild in Goethes Romischen Elegien und Venetianischen
Epigrammen und die Klassik-Doktrin®, 127-149. Willems sieht hier vielmehr eine ,,,Verjtin-
gung™, mit der ,,das Wiederaufleben des Ichs als sinnliches Wesen® gemeint sei (141). Wil-
lems Fehlschluss liegt freilich darin, dass er Einfliisse wie jenen des Pietismus ontologisiert
und sie dahingehend als systemwidrig verwirft. Er kritisiert damit aber eine Projektion, die
er selbst entwirft.

21 Briefe 71, 4.

212 Briefe 71, 73.

213 Den Zusammenhang von Mufle und Autorschaft bei Montaigne beleuchten aus je
unterschiedlichen Perspektiven Angelika Corbineau-Hoffmann, ,Die Frucht der Mufle
oder Montaigne im Turm. Zur Genese der Essais als Auto(r)entwurf®, in: Figal/Hubert/
Klinkert (Hg.), Die Raumzeitlichkeit der MufSe, 177-206; Klinkert, Mufe und Erzihlen, 69—
81; Sennefelder, Riickzugsorte des Erzihlens, 53-63. Vgl. auch Wellmann, Der Spaziergang,
34.
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Bibliothek. Der Geburtsvorgang der eigenen Autorschaft erfolgt beim geistigen
und korperlichen Flanieren im Muferaum der Bibliothek. Das lesende Flanieren
gebiert die offene Form des Essays als eines angemessenen Ausdrucks des den-
kenden, geistigen Reisens, das sich im offenen Horizont der eigenen Reflexionen
vollzieht. Montaigne wie Goethe kniipfen ihre Wiedergeburt als schopferisch
tatige Menschen an die Erfahrung von Muf3e, die auf einen Riickzugsraum an-
gewiesen ist, sei es in der Turmbibliothek im Chateau de Montaigne in der Dor-
dogne, sei es wihrend einer ausgedehnten Reise, die im Zeichen von Anony-
mitét und gewollter Einsamkeit unternommen wird. Ohne Mufle schweigen die
Musen.?!4

Die insbesondere auf Rom fokussierte Idee einer Wiedergeburt als neu ge-
bildeter Kiinstler und gebildeter Mensch in der Hauptstadt der Welt wird um
die Erfahrung reiner Lebensfreude im quirligen Neapel kontrastierend erganzt.
Leistet der Reisende in Rom in erster Linie intensive und systematisch struk-
turierte Bildungsarbeit, so taucht er in Neapel ein in den Strom eines urbanen
Treibens, das ihm uneingeschrankten Genuss bereitet. Unter dem Datum des
21. Februar 1787 stellt der Ich-Erzahler beide Stadte, Rom und Neapel, prospek-
tiv einander gegentiber:

Ich benutze die Augenblicke zwischen dem Einpacken um noch einiges nachzuholen.
Morgen gehn wir nach Neapel. Ich freue mich auf das Neue, das unaussprechlich schon
sein soll, und hoffe in jener paradiesischen Natur wieder neue Freiheit und Lust zu ge-
winnen, hier, im ernsten Rom, wieder an das Studium der Kunst zu gehen.?!

Die Erfahrung in Rom und die Erwartung fiir Neapel lasst sich mit der Unter-
scheidung zwischen Anstrengung und Erholung auf den Punkt bringen. Das
»Studium der Kunst® im ,,ernsten Rom® erfordert ungeteilte, aber auch kraftrau-
bende Konzentration. Es verlangt daher nach Phasen der Entspannung, die un-
ter ,paradiesischen” Bedingungen erfolgen soll. In dieser Formulierung klingt
nicht zuletzt die Tradition eines locus amoenus an, die ja bereits durch das Motto,
»~Auchich in Arcadien!“?6, paratextuell profiliert worden ist. Die Kontrastierung
von Rom und Neapel, die durchaus zeittypisch ist und den gangigen Stiadtekli-
schees entspricht?!7, wird in nachfolgenden Ausfithrungen immer wieder auf-
gegriffen.?!8 Unter dem Datum des 16. Mérz 1787 heift es: ,Wenn man in Rom

214 Tn Montaignes Essays vollziehen sich ,Mufle und Selbstverwirklichung im Medium
der Schrift®, betont Sennefelder, Riickzugsorte des Erzihlens, 60. ,Denn erst die Befreiung
von Disziplin und Reglementierung setzt die kreativen Krifte des Autors frei, erst die oisi-
veté dangereuse ermoglicht einen produktiven Schreibprozess®, resiimiert zu Montaignes
Essay De loysiveté Feitscher, Kontemplation und Konfrontation, 31.

215 IR, 187.

216 TR, 9.

217 Vgl. Osterloh, Versammelte Menschenkraft, 184.

218 Vgl. z.B. 3. Mirz 1787: ,Man mag sich hier an Rom gar nicht zuriick erinnern; ge-
gen die hiesige freie Lage kommt einem die Hauptstadt der Welt im Tibergrunde wie ein

—
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gern studieren mag, so will man hier nur leben; man vergifit sich und die Welt
und fiir mich ist es eine wunderliche Empfindung nur mit genieflenden Men-
schen umzugehen.“?!® Die Metropole Neapel, fiir die bereits Goethes Vater eine
besondere Vorliebe hegte, befordert nicht gerade den Arbeitseifer, sondern ladt
eher zu einem dolce far niente ein: ,,Es geht mir gut, doch seh’ ich weniger als ich
sollte. Der Ort inspiriert Nachldssigkeit und geméchlich Leben, indessen wird
mir das Bild der Stadt nach und nach runder.“??° Das eher funktions- und ziel-
lose, dem Modus des Flaneurs angepasste, von Offenheit, Kontingenz und Zufall
bestimmte Betrachten des urbanen Raums fiigt sich peu a peu zu einem Gesamt-
eindruck, der bei einer gezielten Auslese von Kunstwerken, die intensiv und ite-
rativ studiert werden, in dieser Form nicht zustande kommen kann. Ist Rom
die urbane ,,Schule des Sehens“??!, im Sinne eines genauen Hinsehens, so wird
Neapel als ,,Schule des leichten und lustigen Lebens® charakterisiert.???> Genuss
und Lebensfreude der Beobachteten iibertragen sich auf den Beobachter, wie der
Eintrag unter dem Datum des 29. Mai 1787 verrit: ,,Eine ausgezeichnete Froh-
lichkeit erblickt man wiberall mit dem grofiten teilnehmenden Vergniigen.“?2?
Anders als noch in Venedig handelt es sich in Neapel tatsichlich um eine teil-
nehmende Beobachtung. Der Beobachter kann sich in Neapel der Lebensfreude,
die er in Venedig mit der Kategorie des Theatralischen zwar positiv, aber mit
einer gewissen Distanz beschrieben hat, nicht entziehen. Die Mufle der Beob-
achteten und die Mufle des Beobachters gehen in der literarischen Darstellung
zusehends ineinander iiber und gleichen sich an. Zu der genannten Frohlichkeit
zihlt in elementarer Weise die Asthetisierung der Lebens- und Alltagswelt: ,,[...]
der Neapolitaner freut sich nicht allein des Essens, sondern er will auch daf$ die
Ware zum Verkauf schén aufgeputzt sei.“??* In dieser Asthetisierung erkennt
der Ich-Erzdhler kein exklusives, sondern ein schichteniibergreifendes Phano-
men. Sie ist nicht Ausdruck von Miifliggang einer leisure class, sondern einer von
Muf3e bestimmten Lebensform aller Neapolitaner.

altes, iibelplaziertes Kloster vor® (IR, 205). Vgl. auch 5. Mirz 1787: ,Wie in Rom alles hochst
ernsthaft ist, so treibt sich hier alles lustig und wohlgemut® (IR, 206).

219 ]R, 225. ,,Die grof3e Stadt sei ruhiger Arbeit ganz und gar nicht zutraglich, verwirre
die Sinne, versetze den Besucher in eine Art von Taumel: Das ist das wiederkehrende Bild
Neapels®, restimiert Richter, Goethe in Neapel, 33.

220 So am 13. Mirz 1787; IR, 220.

221 Vgl. dazu sowie zu ,den erkenntnistheoretischen Implikationen des sensualisti-
schen Wahrnehmungskonzepts“ in Goethes (nach)italienischen &sthetischen Vorstellun-
gen Norbert Christian Wolf, Streitbare Asthetik. Goethes kunst- und literaturtheoretische
Schriften 1771-1798 (Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Literatur, Bd. 81), Tiibin-
gen 2001, 444-449, 444.

222 So am 22.Marz 1787; IR, 233. Zur fehlerhaften Datierung dieses Eintrags vgl. den
Kommentar: IR, 1312.

223 IR, 362.

224 JR, 363.
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In der Italienischen Reise wird Neapel nicht nur einmal zu einem Garten Eden
stilisiert, in dem, vor dem Siindenfall, Mufle die alleinige und allgegenwértige
Existenzform darstellt. Der Topos eines paradiesischen Urzustands, bei dem das
Gefiihl der eigenen raumzeitlichen Entriickung vorherrscht, wird vielmehr wie-
derholt aufgerufen, so auch am 16. Marz 1787: ,Neapel ist ein Paradies, jeder-
mann lebt in einer Art von trunkner Selbstvergessenheit. Mir geht es eben so, ich
erkenne mich kaum, ich scheine mir ein ganz anderer Mensch. Gestern dacht’
ich: entweder du warst sonst toll, oder du bist es jetzt.“*2> Im (vorgeschichtlichen)
Raum des Paradieses, sei es Arkadiens, des Goldenen Zeitalters oder des Garten
Eden, herrscht Zeitlosigkeit, eine ewig wihrende Gegenwart.?6 Im Zustand ei-
nes umfassenden Genusses verliert das Ich das Gefiihl fiir jedes Zeitmaf3. Die
Entzeitlichung im urbanen Raum veréndert das Ich in einem Ausmaf3, das dann
prekar werden konnte, wenn diese Lebensform nicht gerahmt wire. Geriete diese
spezifische Muf3eform zu einem Dauerzustand, konnte die ,trunkene’ Selbstver-
gessenheit auch zu einem Selbstverlust fithren.

Die Uberhéhung zum Paradies bleibt freilich nicht exklusiv auf Neapel be-
schriankt. In seinem Brief an Philipp Christoph Kayser vom 14. Juli 1787 greift
Goethe diese Vorstellung auf, bezieht sie aber auf Rom:

Ich finde hier die Erfiillung aller meiner Wiinsche und Traume, wie soll ich den Ort ver-
laflen, der fiir mich allein auf der ganzen Erde zum Paradies werden kann. Mit jedem
Tage scheint die Gesundheit Leibes und der Seele zu wachsen und ich habe bald nichts
als die Dauer meines Zustandes zu wiinschen.??”

Wihrend die eher miiliggdngerische Mufle in Neapel dann zur Gefahr zu wer-
den droht, wenn sie, wie z.B. bei Don Quijote, zum Dauerzustand wird, er-
scheint fiir die Bildungsarbeit in Rom, die {iberaus titige Muf3e, die Vorstellung
eines von keinen zeitlichen Grenzen eingeschrinkten Paradieses als ein Ideal.
Die Gliickserfahrung in Rom sollte, wenn es denn nur moglich wire, auf Dauer
gestellt sein. Demgegeniiber setzt sich der Ich-Erzdhler wahrend seines insge-
samt fast zweimonatigen, von Genuss und Gelassenheit gepragten Aufenthalts
in Neapel??8 stindig mit der Frage auseinander, ob und gegebenenfalls wie lange

225 ]R, 224. Die kulturgeschichtliche Verklarung Neapels und Kampaniens zum Para-
dies beleuchtet Pisani, ,,Neapel-Topoi®, 30-34.

226 'Wenn dem Paradies die Attribution Ewigkeit oder Unendlichkeit zusteht — als For-
mel der exzessivsten Hoffnung, die der Mensch je und immer wieder getrdumt hat — dann
beginnen Zeit und Endlichkeit und Tod, als Folge des Siindenfalls, just in dem Augenblick,
als Eva die Lust tiberkommt, vom Baum der Erkenntnis zu pfliicken®, erldutert Hillebrand,
Asthetik des Augenblicks, 6.

227 Briefe 7 1, 161. Paradiesvorstellungen bei Goethe untersucht Arthur Henkel, Goethe
und die Bilder des irdischen Paradieses. Festvortrag, gehalten bei der Jahresfeier am 15. Mai
1982 (Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-his-
torische Klasse, Jg. 1982: Bericht, H. 4), Heidelberg 1982.

228 Die entsprechenden Eintrége in der Italienischen Reise datieren von 25. Februar bis
29. Mirz sowie von 17. Mai bis 3. Juni 1787.
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sich diese Annehmlichkeit verlingern liele. Das aktuelle Wohlbefinden gerit in
Konflikt mit den eigenen Plinen, die aber nicht so ohne weiteres zuriickgestellt
werden konnen: ,,Noch nie bin ich so unentschieden gewesen, ein Augenblick,
eine Kleinigkeit mag entscheiden.“??° Als das Ende des zweiten Aufenthalts in
Neapel naht, registriert das der Ich-Erzéhler, im Unterschied zu seiner romi-
schen Existenz, mit einer gewissen Erleichterung. In Neapel kann man sich ver-
lieren, die Zeit ginzlich vergessen - ,,Und dann wird man hier immer untéti-
ger.“2%0 Das Resiimee zum Abschied aus Neapel fillt schliefSlich uneingeschrankt
positiv aus: ,,Und so fuhr ich denn durch das unendliche Leben dieser unver-
gleichlichen Stadt, die ich wahrscheinlich nicht wieder sehen sollte, halb betdubt
hinaus; vergniigt jedoch daf§ weder Reue noch Schmerz hinter mir blieb.“?3! We-
der Reue noch Schmerz - die gefiihlte Zeitlosigkeit wahrend dieser untitigen
Mufe, seines flanierenden MiifSiggehens in Neapel, wirkt wie ein Rausch, aus
dem das Ich freilich auch wieder herausfinden muss, um die eigene Existenz
nicht zu gefdhrden.

Die unterschiedlichen Erfahrungen in Rom und Neapel erhellen schlaglicht-
artig die im Einleitungskapitel dieser Untersuchung beschriebenen Ambivalen-
zen und paradoxalen Konstellationen, die dem analytischen Konzept von Mufie
zugrunde liegen. Mufle, verstanden als tatige Untatigkeit, ist eine Kippfigur, bei
der das jeweils spezifische Verhiltnis von Tétigkeit und Untdtigkeit genau be-
stimmt werden muss. Die paradoxe Konstellation kann dazu fithren, dass etwa
in der Bildungsarbeit das Tétige der Mufle akzentuiert wird, wohingegen das
rein genieflende Leben im Zeichen der Untitigkeit einerseits zu einer positi-
ven Haltung der Gelassenheit fithren, andererseits aber auch in eine problema-

229 So am 17.Mdrz 1787; IR, 227. Das Schwanken und Hin- und Hergerissensein zwi-
schen Handlungsoptionen bestimmen auch einschlagige Entscheidensprozesse in Wilhelm
Meisters Lehrjahre. Vgl. dazu Peter Philipp Riedl, ,Am Scheideweg. Entscheidungsnar-
rative in Goethes Roman ,Wilhelm Meisters Lehrjahre™, in: Martina Wagner-Egelhaaf/
Bruno Quast/Helene Basu (Hg.), Mythen und Narrative des Entscheidens (Kulturen des
Entscheidens, Bd. 3), Gottingen 2020, 171-187. Entscheidenskonstellationen in Goethes au-
tobiographischen Schriften untersucht Wagner-Egelhaaf, Sich entscheiden.

230 So am 1.Juni 1787; IR, 366. Kurz vor seiner Abreise aus Neapel beschiftigte sich
Goethe freilich in erster Linie mit dem Ausbruch des Vesuvs, ohne dabei aber seinen Nep-
tunismus in Zweifel zu ziehen oder in zeittypischer Weise die dsthetische Erfahrung des
Erhabenen zu reflektieren.

231 So am 3.Juni 1787; IR, 370. In Neapel vollzieht sich - in der literarischen Inszenie-
rung ex post — der ,,Prozef3 geistiger Verinderung im Zeichen des Genusses®, so Battafa-
rano, Die im Chaos bliihenden Zitronen, 180: ,,Distanz von der Hektik der Welt und Gelas-
senheit kennzeichnen daher seinen Zustand in Neapel.“ Gelassenheit ist auch ein Attribut
des sorglos-nachldssigen und skeptisch-klugen Pulcinell aus der Commedia dell’Arte, wie
Battafarano weiter ausfithrt: ,,Er ist die meistzitierte Maske der Italienischen Reise“ (177).
Unter dem Datum des 19. Mérz 1787 heifit es: ,,Pulcinell nun, ein wahrhaft gelassener, ru-
higer, bis auf einen gewissen Grad gleichgiiltiger, beinah fauler und doch humoristischer
Knecht® (IR, 231). Pulcinell ist ,,die eigentliche Nationalmaske® (IR, 231).
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tische narkotische Selbstvergessenheit mit Gefahr des Selbstverlusts miinden
kann. Aus diesem Befund darf aber nicht auf ein starres, binares Oppositions-
verhaltnis zwischen Muf3e und Miifliggang bzw. zwischen tétiger und untétiger
Mufle geschlossen werden. Auch die jeweiligen Ausformungen von tdtiger und
untétiger Mufle sind in sich selbst ambivalent strukturiert. So kann die inten-
sive Bildungsarbeit (in Rom) zwischen tdtiger Mufle und miihevoller Anstren-
gung ebenso changieren wie der ungetriibte Lebensgenuss (in Neapel) zwischen
Gelassenheit und Selbstverlust. Zwischen - idealtypisch gesprochen - erfiillter
Mufle und prekdrem Miifliggang verlduft oftmals nur ein schmaler, mitunter ein
allzu schmaler Grat.

Als Goethe dann wieder in Rom eintrifft, klingt die Wiedergeburtsmetapho-
rik erneut an: ,Lafit mich auch wieder, meine Lieben, ein Wort zu euch reden.
Mir geht es sehr wohl, ich finde mich immer mehr in mich zuriick und lerne un-
terscheiden was mir eigen und was mir fremd ist. Ich bin fleiflig und nehme von
allen Seiten ein und wachse von innen heraus.“?32 Der ,trunkenen’ Selbstverges-
senheit in Neapel folgt in Rom wieder die bewusste Selbstfindung und Selbst-
bildung im Zeichen eines umfassenden Studiums. Der Wiedergeburtsgedanke
korreliert mit Selbsterkenntnis, fiir die wiederum die Rahmung, die Mufle und
Miihe der Reise, unabdingbar ist:

Es geht mit mir jetzt eine neue Epoche an. Mein Gemiit ist nun durch das viele Sehen und
Erkennen so ausgeweitet, daf ich mich auf irgend eine Arbeit beschrinken mufi. Die In-
dividualitdt eines Menschen ist ein wunderlich Ding, die meine hab’ ich jetzt recht ken-
nen lernen, da ich einerseits dieses Jahr blof3 von mir selbst abgehangen habe, und von
der andern Seite mit vollig fremden Menschen umzugehen hatte.?

Die eigene Unabhidngigkeit sowie die Erfahrung von Fremdheit bilden hier die
Ermoglichungsbedingungen fiir Selbstbildung und Selbstfindung. Konzen-
trierte, selbstbestimmte Tatigkeit fithrt das Ich schliefllich zur Selbsterkenntnis.
Dieser Prozess kann nicht dem Diktat der Uhr unterworfen werden; er erfordert
vielmehr einen grof3ziigig bemessenen Zeitraum, in dem die kreativen Krifte
sich frei entfalten konnen. Und so fingt erst beim zweiten Aufenthalt Rom ,,an
mir lieb zu werden [...]“.?3* Hier erfahrt der Ich-Erzahler nun das reine Gliick,
das er sowohl in der Italienischen Reise als auch gegeniiber seinen Briefpartnern

232 So am 16.Juni 1787; ZRA, 375. Der zweite Aufenthalt im Rom steht ganz besonders
im Zeichen eines systematischen Arbeitsprogramms, das man auch als tdtige Mufle be-
zeichnen kann, aber nur dann, wenn Mufle als Rahmung im Sinne des negativen Freiheits-
begriffs (Freiheit von amtlichen Verpflichtungen) in Verbindung mit der Tradition gelehr-
ter Mufle, eines otium cum litteris, verstanden wird. Mehrfach betont der Ich-Erzéhler, dass
er sehr fleif$ig sei. Vgl. z.B. 5.Juli 1787; ZRA, 391f,, 9.Juli 1787; ZRA, 394, 15. September
1787; ZRA, 426, 22. September 1787; ZRA, 428.

233 So am 27. Oktober 1787; ZRA, 450.

234 §o am 16.Juni 1787; ZRA, 376.
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standig und emphatisch betonen muss, um sich zu rechtfertigen, dass er den Auf-
enthalt immer weiter in die Lange zieht: ,Es ist nur Ein Rom in der Welt, und ich
befinde mich hier wie der Fisch im Wasser und schwimme oben wie eine Stiick-
kugel im Quecksilber, die in jedem andern Fluido untergeht. Nichts triibt die
Atmosphire meiner Gedanken, als daf3 ich mein Gliick nicht mit meinen Gelieb-
ten teilen kann.“?3> Der entscheidende Grund fiir die besondere Wertschétzung
Roms ist offensichtlich: ,,Rom hat den eignen groflen Vorzug, dafi es als Mittel-
punkt kiinstlerischer Tétigkeit anzusehen ist.“?36

Im Unterschied zu Venedig, Rom und Neapel kritisiert der Ich-Erzahler in
Palermo den das dortige Stadtbild pragenden Kunststil, der ,entfernt vom gu-
ten Geschmack® sei: ,,Hier ist nicht, wie in Rom, ein Kunstgeist welcher die Ar-
beit regelt, nur von Zufilligkeiten erhélt das Bauwerk Gestalt und Dasein.“?*” In
diesem Verdikt artikulieren sich Goethes Vorbehalte gegeniiber dem (siziliani-
schen) Barock. Auch , fiir die arabo-normannische Baukunst“?*® sowie die by-
zantinischen Mosaiken in und um Palermo hat er keinen Sinn. Dariiber hinaus
moniert der Ich-Erzdhler ,die Unreinlichkeit” Palermos.?** Abgesehen davon
steht freilich ein anderes, tibergreifendes Urteil im Zentrum. Es findet sich un-
ter dem Datum des <13.> April 1787: ,,Italien ohne Sicilien macht gar kein Bild
in der Seele: hier ist erst der Schliissel zu Allem.“?*? Dahingehend gestaltet sich
letztlich auch Palermo fiir den Ich-Erzdhler als ein ,,Paradies“?*! Beim zwei-
ten Aufenthalt in Rom wiirdigt er schlief3lich grundsatzlich grofie Stadte, denen
Goethe zeit seines Lebens ja durchaus ambivalent gegeniiberstand: ,,Mir ist auf-
gefallen, dafd in einer groflen Stadt, in einem weiten Kreis, auch der Armste, der
Geringste sich empfindet, und an einem kleinen Orte der Beste, der Reichste,
sich nicht fithlen, nicht Atem schopfen kann.“?42 In diesem Resiimee klingt die
sentenzhafte Ubernahme eines mittelalterlichen Rechtsgrundsatzes an: ,Stadt-
luft macht frei‘. Der Ich-Erzdhler selbst erfahrt diese Freiheit wiederholt im Mo-
dus von titiger Mufe, aber auch eines miifliggangerischen Genusses, mit jeweils
vielfiltigen und sehr unterschiedlichen inhaltlichen Ausfiillungen.

235 So Ende Juni 1787; ZRA, 379f.

236 So im Septemberbericht 1787 des Zweiten Romischen Aufenthalts; ZRA, 430.
237 So am 5. April 1787; IR, 252.

238 IR, 1326.

239 So am 5. April 1787; IR, 253.

240 R, 271.

241 So am 16. April 1787; IR, 285.

242 S0 am 22. September 1787; ZRA, 428.
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2.7 Die Erfahrung von Raum und Zeit
in der ,Ewigen Stadt’

Der im romischen Stadtbild sichtbare ,Wechsel der Zeiten“?** an ein und dem-
selben Ort evoziert den Eindruck einer kulturgeschichtlichen Verdichtung, die
der Betrachter kaum noch chronologisch zu sortieren vermag. So nimmt er an
einschlagigen Erinnerungsorten Roms historische Sedimente, ,Zeitschichten?44,
wahr, die den kulturgeschichtlichen Wandel rdumlich synchronisieren. Diese
Form von Verdichtung fiihrt zu der ambivalenten Erfahrung einer Gleichzei-
tigkeit von Ruhe (des Eindrucks) und Eile (bei der Raumerschliefung): ,,Und
dieses Ungeheuere wirkt ganz ruhig auf uns ein, wenn wir in Rom hin und her
eilen, um zu den hochsten Gegenstinden zu gelangen.“?*> Der Grund fiir diese
ambivalente Erfahrung von einer ganz ruhigen Einwirkung bei gleichzeitigem
Hin- und Hereilen liegt in der Dichte der kulturgeschichtlichen Denkmdler aus
unterschiedlichsten Epochen. Ahnlich wie die Gelassenheit, die man etwa auch
inmitten eines Menschentrubels finden kann, wie das Beispiel Neapels anschau-
lich zeigt, gewinnt man die ,romische’ Ruhe gerade aufgrund der tiberwiltigen-
den Fiille von Sehenswiirdigkeiten, deren Besichtigung zwar ermiidet?4, aber
den Betrachter transgressiv zu ruhiger Kontemplation notigt. Nur in diesem Mo-
dus lasst sich ,,Rom als geschichtliches Palimpsest“?#” entziffern:

Ich will Rom sehen, das bestehende, nicht das mit jedem Jahrzehnt voriibergehende.
Haitte ich Zeit, ich wollte sie besser anwenden. Besonders liest sich Geschichte von hier
aus ganz anders als an jedem Orte der Welt. Anderwirts liest man von auflen hinein, hier
glaubt man von innen hinaus zu lesen, es lagert sich alles um uns her, und geht wieder
aus von uns. Und das gilt nicht allein von der romischen Geschichte, sondern von der
ganzen Weltgeschichte. Kann ich doch von hier aus die Eroberer bis an die Weser, und
bis an den Euphrat begleiten, oder wenn ich ein Maulaffe sein will, die zuriickkehrenden
Triumphatoren in der heiligen Strafle erwarten, indessen habe ich mich von Korn- und
Geldspenden gendhrt, und nehme behaglich Teil an aller dieser Herrlichkeit.248

243 So am 7. November 1786; IR, 140.

244 Zur Ubertragung der Metapher auf Geschichte und ihre Zeitlichkeit vgl. Reinhart
Koselleck, Zeitschichten. Studien zur Historik, Frankfurt a. M. 2000, 19: ,,,Zeitschichten’
verweisen auf geologische Formationen, die verschieden weit und verschieden tief zu-
riickreichen und die sich im Laufe der sogenannten Erdgeschichte mit verschiedenen Ge-
schwindigkeiten verandert und voneinander abgehoben haben.“ Goethes Romaufenthalt
sei wesentlich gepragt durch ,,die archdologisch-paldographische Wahrnehmung des Ge-
genwirtigen, die Lektiire italienischer Szenerien und Kunstwerke als Palimpseste vergan-
gener Zeitschichten®, betont Egger, Italienische Reisen, 21.

245 So am 7. November 1786; IR, 140.

246 7 November 1786: ,,[...] und dann ist man Abends miide und erschopft vom Schauen
und Staunen® (IR, 140).

247 Miller, Der Wanderer, 127.

248 So am 29. Dezember 1786; IR, 164. Goethes spezifische Aneignung des kulturel-
len Raums in Rom charakterisiert Arnold Esch, ,,Deutsche Rom-Erfahrung im spéten 18.
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Die Welthauptstadt, die Goethe in Rom sah, birgt jene Spuren in sich, die im
gesamten Abendland historisch wirkmachtig geworden sind. Die Spurensuche
kann nur im Modus des Sich-Einlassens gelingen, das seine eigene zyklische
Struktur von Anspannung und Entspannung ausbildet, wie Goethe am 25. Ja-
nuar 1787 Herder schreibt: ,,Ubrigens schwelgt man hier in Rom in soviel Kost-
barkeiten dafd man sich offt genétigt sieht einige Tage auszuruhen und sich mit
gleichgiiltigern Sachen zu beschifttigen oder die Zeit zu vertrodeln.“?#’ Die ta-
tige Mufle bedarf eines Rhythmuswechsels, das heifit sie beinhaltet auch Phasen
des regenerierenden Nichtstuns, also des legitimen MiifSiggangs. Dieser Wechsel
von Konzentration und Erholung sorgt dafiir, dass dasjenige, was zuvor extensiv
wahr- und aufgenommen wurde, intensiv verarbeitet werden kann. Dieser not-
wendige, ja unabdingbare Rhythmuswechsel allein macht den zeitlich grofiziigig
bemessenen Freiraum fiir den Anspruch des Protagonisten, als Kiinstler ,wieder-
geboren’ zu werden, unerlésslich und akzentuiert dariiber hinaus den kreativen
Charakter des vermeintlichen Nichtstuns, das sich eher als eine ,,schopferische
Ruhe® erweist, die Schiller in seinen Briefen Ueber die dsthetische Erziehung des
Menschen (1795) als unabdingbar fiir den produktiven kiinstlerischen Prozess
ansieht.2>°

Unter den postulierten Voraussetzungen und Bedingungen kann das Kiinst-
ler-Ich tatsachlich nur in Rom zu sich selbst finden. Diese Selbstfindung wird
als ein kathartischer Prozess beschrieben, bei dem Fokussierung, Konzentration
und das Ausblenden von stérenden Faktoren und Begleitumstdnden zusammen-
wirken:

Ichlebe nun hier mit einer Klarheit und Ruhe, von der ich lange kein Gefiihl hatte. Meine
Ubung, alle Dinge wie sie sind zu sehen und abzulesen, meine Treue das Auge Licht sein
zu lassen, meine vollige Entdufirung von aller Pratention, kommen mir einmal wieder
recht zu statten und machen mich im Stillen hochst gliicklich. Alle Tage ein neuer merk-
wiirdiger Gegenstand, téglich frische, grofle, seltsame Bilder und ein Ganzes, das man
sich lange denkt und traumt, nie mit der Einbildungskraft erreicht.?>!

und frithen 19.Jahrhundert: Winckelmann - Goethe - Humboldt®, in: Scheurmann/Bon-
gaerts-Schomer (Hg.), ,.... endlich in dieser Hauptstadt der Welt angelangt!“ Goethe in Rom,
Bd.1,72-77,75: ,Nicht ein Vollstindiges also ist sein Rom, aber doch ein Ganzes — und ein
Ganzes auch in der historischen Auffassung, die, nicht Jahrhunderte addierend und ihnen
beflissen gleiches Recht zukommen lassend, vielmehr die hier in Jahrtausenden ineinan-
dergeschobene Geschichte als solche zu begreifen sucht.“ Goethe sei es um ,,iiberzeitliche
Gesetzmifligkeit“ gegangen.

249 Briefe 71, 99.

250 So im neunten Brief: Friedrich Schiller, Werke. Nationalausgabe, hg. v. Lieselotte
Blumenthal u. Benno von Wiese, Bd. 20: Philosophische Schriften. Erster Teil, hg. v. Benno
von Wiese, Weimar 1962, 334.

251 So am 10. November 1786; IR, 144. Goethe griff fir diese Vorstellungen, geringfii-
gig abgewandelt, auf seinen Brief an Johann Gottfried und Caroline Herder vom 10. und
11. November 1786 zuriick (Briefe 7 1, 24).
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Das Exerzitium des Sehens vertrigt alles, nur keine Hast und auch keine Ab-
lenkung. Zeit und Ruhe fithren zur Klarung des eigenen Denkens. Aufiere An-
schauung und innere Betrachtung, Sehen und Denken, durchdringen sich wech-
selseitig — und das, idealiter, vor einem moglichst offenen Zeithorizont:

Nun wird es mir immer schwerer von meinem Aufenthalte in Rom Rechenschaft zu ge-
ben, denn wie man die See immer tiefer findet, je weiter man hineingeht; so geht es auch
mir in Betrachtung dieser Stadt.

Man kann das Gegenwirtige nicht ohne das Vergangene erkennen, und die Verglei-
chung von beiden erfordert mehr Zeit und Ruhe. Schon die Lage dieser Hauptstadt der
Welt, fithrt uns auf ihre Erbauung zuriick.?>?

In Roms Geschichte muss man buchstiblich eintauchen, sich in sie versenken,
um den Kosmos dieser Stadt einigermaflen erfassen zu konnen. Das erfordert
ein grofles Maf? zeitlicher Quantitdt und Qualitdt. Die objektive Menge mess-
barer Zeit muss mit der subjektiven Empfindung, der physikalischen Zeit in der
»Ruhe” enthoben zu sein, einhergehen. Nur so, im raumzeitlichen Modus der
Muf3e, kann der kulturgeschichtliche, der kulturell geschichtete urbane Raum
Roms einigermafien ausgelotet werden.

Der Zeitschichtencharakter Roms verankert das Klassische im Gegenwarti-
gen, wie Goethe in seinem Bericht iiber den Dezember 1787 seines Zweiten Ro-
mischen Aufenthalts ausfithrlich darlegt:

Wie dem aber auch sei, so mag einem jeden die Art und Weise Kunstwerke aufzunehmen
vollig tiberlassen bleiben. Mir ward bei diesem Umgang [gemeint ist die gemeinschaft-
liche Besichtigung von Sehenswiirdigkeiten, {iber die der Bericht Rechenschaft abgibt, d.
Verf.] das Gefiihl, der Begriff, die Anschauung dessen, was man im hochsten Sinne die
Gegenwart des klassischen Bodens nennen diirfte. Ich nenne dies die sinnlich geistige
Uberzeugung, daf8 hier das Grof3e war, ist und sein wird. Daf8 das Gréfite und Herrlichste
vergehe, liegt in der Natur der Zeit und der gegeneinander unbedingt wirkenden sittli-
chen und physischen Elemente. Wir konnten in allgemeinster Betrachtung nicht traurig
an dem Zerstorten voriiber gehen, vielmehr hatten wir uns zu freuen daf3 soviel erhalten,
soviel wieder hergestellt war, prachtiger und tibermafiiger als es je gestanden.?>3

Im kulturgeschichtlich verbiirgten Welthauptstadtcharakter Roms iiberlagern
sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die Zeiten verdichten sich im
Raum: ,,Kunst- und Menschengeschichte standen synchronistisch vor unseren
Augen.“?* Die ,Zeitschichten stellen Rdumlichkeit an den jeweiligen Orten der
Stadt tiberhaupt erst her. An einem Ort, der, so die Soziologin Martina Léw,

252 So am 25. Januar 1787; IR, 176. Goethe greift hier auf entsprechende Formulierungen
aus seinem Brief an den Freundeskreis in Weimar zuriick (Briefe 7 1, 96). Vgl. dazu auch die
einleitenden Uberlegungen des vierten Kapitels, das sich den Rémischen Elegien widmet.

253 ZRA, 489.

254 ZRA, 489.
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~einen Platz, eine Stelle, konkret benennbar, meist geographisch markiert“2>>,
bezeichnet, konstituieren sich ,unterschiedliche Raume“?*, je nach Intention
und Habitus desjenigen, der sich den Ort raumlich aneignet: ,Rdume bringen
Orte hervor, und diese sind gleichzeitig die Voraussetzung jeder Raumkonsti-
tution.“?>” Die spezifische Raumkonstitution in der Italienischen Reise sowie im
Zweiten Romischen Aufenthalt vollzieht sich in einer dsthetischen und kulturhis-
torischen Wahrnehmung, die im muf3evollen Verweilen das historisch Dispa-
rate, das sinnlich identifiziert und kognitiv reflektiert wird, raumlich synchro-
nisiert. Dieser sinnlich-kognitive Charakter des verweilenden Blicks, der An-
schauung und Betrachtung zusammentfiihrt, schirft das Bewusstsein fiir einen
Raum, in dem die Zeiten im wortlichen und iibertragenen Sinn aufgehoben sind.

Diese spezifische Raumerfahrung in Rom wird am Strand von Neapel durch
ein alternatives Raumempfinden ergéinzt:

Aber weder zu erzdhlen noch zu beschreiben ist die Herrlichkeit einer Vollmondnacht
wie wir sie genossen, durch die Straflen iiber die Plitze wandelnd, auf der Chiaja, dem
unermefllichen Spaziergang, sodann am Meeres-Ufer hin und wider. Es iibernimmt ei-
nen wirklich das Gefiihl von Unendlichkeit des Raums. So zu traumen ist denn doch der
Miihe wert.?8

Die Raumpraktik des ,unermefllichen Spaziergangs’, des Flanierens, korreliert
mit der ,,Unendlichkeit des Raums“ und evoziert ein gleichsam kosmologisches
Gefiihl. Im Mikrokosmos des neapolitanischen Meeresufers spiegelt sich der
Makrokosmos des Weltalls mit seiner unendlichen Ausdehnung von Zeit und
Raum, die das Subjekt dezentriert. Fiir dieses Empfinden bleibt dem Ich-Erzéhler
nur die Beschworung des Unsagbarkeitstopos. Die zeitlich-historische Vertika-
litat des synchronisierten urbanen Raums in Rom korrespondiert mit der raum-
lichen Horizontalitat der Uferpromenade in Neapel.

2.8 Muf3e fern der Stadt: die Villeggiatur

Wihrend seines zweiten Romaufenthalts zieht sich Goethe hdufiger aufs Land
zuriick: nach Albano und, vom 6. bis 22. Oktober 1787, in die Villa des eng-
lischen Kunsthindlers und Bankiers Thomas Jenkins in Castel Gandolfo.2>?

255 So Low, Raumsoziologie, 199.

256 16w, Raumsoziologie, 201.

257 Low, Raumsoziologie, 203. Die subjektive Konstruktion von Raumen erldutert auch
Susanne Rau, Riume. Konzepte, Wahrnehmungen, Nutzungen (Historische Einfithrungen,
Bd. 14), Frankfurt a. M./New York 2013, 171-182.

258 So am 5.Mirz 1787; IR, 207. ,,Chiaja“ meint den Strand von Neapel.

259 Castel Gandolfo liegt in den Albaner Bergen, etwas mehr als 20 km siidéstlich von
Rom. Die Stadt beherbergt ein pépstliches Schloss aus dem ersten Drittel des 17. Jahrhun-
derts. Heute dient es den Pépsten als Sommerresidenz.
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Goethe spricht in diesem Zusammenhang explizit von ,,Villegiatur.2¢? Es wurde
bereits mehrfach darauf hingewiesen, dass das Landleben in der abendldndi-
schen Geistes- und Kulturgeschichte die exponierte, ja exklusive Form der Muf3e
darstellt, die gerade im Kontrast zur ruhe- und damit auch muflelosen Geschéf-
tigkeit der Stadte profiliert wurde.?¢! In diese Deutungstradition reiht sich auch
Christian Garve mit seinem schon mehrfach zitierten Aufsatz Ueber die MufSe
(1796) nahtlos ein:

An keinem Orte ist die Muf3e so erwiinscht, als auf dem Lande: mit keinem Gegenstande
kann sie so vollig ausgefiillt werden, als mit dem Anbaue der Wissenschaften. Die Stadt
ist der Sammelplatz der Gewerbsarbeiten, der Standort der Regierungsgeschifte, und
der Zerstreuungen: das Land ist der Aufenthalt der Ruhe, der Sitz des Nachdenkens, der
Freyheit, und der selbst gewahlten Beschiftigung.262

Wie so ein Tag auf dem Land verlduft, deutet Goethe im Zweiten Romischen Auf-
enthalt an: ,Wir leben hier wie man in Badern lebt, nur mache ich mich des Mor-
gens beiseite, um zu zeichnen, dann mufd man den ganzen Tag der Gesellschaft
sein, welches mir denn auch ganz recht ist fiir diese kurze Zeit; ich sehe doch
auch einmal Menschen ohne groflen Zeitverlust und viele auf einmal.“?63 Villeg-
giatur bedeutet in diesem Fall einsame schopferische Muf3e (,,zeichnen®) ebenso
wie gesellige Mufle, die ausdriicklich gewiirdigt wird. Auch diese Vorstellung
schlie8t an die Tradition von abendlindischen Muflediskursen unmittelbar
an. Christian Garve betrachtet in seinem 1792 publizierten Aufsatz Ueber die
Maxime Rochefaucaults: das biirgerliche Air verliert sich zuweilen bey der Armee,

260 So in seinem Brief vom 1.Oktober 1787 an Christian Friedrich Schnauf$? aus
Frascati (Briefe 7 I, 184) und z.B. auch im Zweiten Romischen Aufenthalt: 5. Oktober 1787
(ZRA, 442).

261 Tn Darstellungen von Landpartien finden sich oftmals topische Motive der Stadtkri-
tik. Am Beispiel einschlagiger Berichte der deutschen Schriftstellerin Helmina von Chézy
in Friedrich Justin Bertuchs Zeitschrift London und Paris Giber Ausfliige rund um Paris
aus dem frithen 19. Jahrhundert analysiert diese Zusammenhénge René Wafimer, ,,Urbane
Mufe jenseits der Stadt. Literarische Idyllen aus London und Paris (1798-1815)%, in: Riedl/
Freytag/Hubert (Hg.), Urbane MufSe, 55-81. Dabei arbeitet er die Idyllisierung des muf3e-
vollen Landaufenthalts tiberzeugend als urbane Projektion heraus.

262 Garve, Gesammelte Werke, 1/1V, Teil 1, 2609.

263 So unter dem Datum des 8. bzw. 12. Oktober 1787 (ZRA, 444). Ahnlich heif3t es
in dem an Herder adressierten Eintrag aus Castel Gandolfo, am 12. Oktober 1787: ,,Noch
vierzehn Tage bleib’ ich wohl in Castello und treibe ein Badeleben. Morgens zeichne ich,
dann gibt’s Menschen auf Menschen. Es ist mir lieb, daf} ich sie beisammen sehe, einzeln
wire es eine grofle Sekkatur® (ZRA, 448). ,,Sekkatur bedeutet Plage. Bereits in seinem Brief
aus Rom an Carl August vom 23. Oktober 1787 schildert Goethe seine Zeit in Castel Gan-
dolfo als Form geselliger Mufle auf dem Land: ,,Ich komme eben von Castell Gandolfo zu-
riick, wo ich ohngefihr drey Wochen der schonen Jahrszeit in guter Gesellschaft genofien®
(Briefe 7 1, 1871.). Sein Reslimee entspricht dem, was er dann auch im Zweiten Romischen
Aufenthalt betonen wird: ,Wéhrend dieser Villegiatur habe ich viel Menschen auf einmal
gesehen und kennen lernen, welche ich einzeln nicht wiirde aufgesucht haben [...]“ (Briefe
71, 189).
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niemahls bei Hofe Muf3e als ,,die unentbehrliche Bedingung® fiir Geselligkeit.264
Den tiberragenden Wert der Geselligkeit fiir Geist, Bildung und Kreativitét wie-
derum macht bereits der Einleitungssatz von Friedrich Schleiermachers Versuch
einer Theorie des geselligen Betragens (1799) unmissverstiandlich deutlich: ,, Freie,
durch keinen duflern Zweck gebundene und bestimmte Geselligkeit wird von
allen gebildeten Menschen als eins ihrer ersten und edelsten Bediirfnisse laut
gefordert.“2> Schleiermacher, der in seinem Versuch Garves Abhandlung Ueber
die Maxime Rochefaucaults zitiert?s®, postuliert hier eine direkte Interdepen-
denz von Geselligkeit, Bildung und Zweckfreiheit und reichert sie dann noch
mit dem Spielbegriff an, wenn er betont, in Geselligkeit konne sich der Mensch
»dem freien Spiel seiner Krifte tiberlassen®.26” Das Selbstzweckhafte (,,die Gesel-
ligkeit um ihrer selbst willen“2%®) und Schopferisch-Spielerische der Geselligkeit
akzentuieren implizit ihren Muflecharakter, zu dem auch die Rahmung gehort.
Die Menschen, die eine Gesellschaft in diesem Sinne bilden, handeln bewusst
innerhalb eines begrenzten Zeitraums, in dem sie dann aber frei und ungezwun-
gen interagieren konnen. Sie verfolgen, so Schleiermacher, die ,,Absicht, sich auf
eine Zeit lang aus ihren biirgerlichen Verhéltnissen herauszusetzen, und einem
freien Spiel ihrer intellectuellen Thitigkeit Raum zu geben [...]“2% Mit anderen
Worten: Es handelt sich um eine gesellige Form gelehrter Muf3e, bei der sich auch
»geselliger Genuf3“?70 einstellt.

Auf Anspriiche dieser Art lassen sich fraglos auch jene Auspragungen geselli-
ger Muf3e beziehen, die Goethe auffiihrt, wenn er seinen raumzeitlich gerahmten
Landaufenthalt, der nicht zuletzt der Erholung von den Anstrengungen stadti-
schen Lebens und seines intensiven und oft bewusst einsamen Kunststudiums
dient, charakterisiert. Im Bericht {iber den Oktober 1787 des Zweiten Rémischen
Aufenthalts wird ndher beschrieben, wie man sich ,eine féormliche Villeggia-
tur“?’! vorzustellen hat:

264 Garve, Gesammelte Werke, 1/1: Versuche iiber verschiedene Gegenstinde aus der Mo-
ral, der Literatur und dem gesellschaftlichen Leben, Teil 1 u. 2, Nachdruck der Ausgaben
Breslau 1792 u. 1796, Hildesheim/Ziirich/New York 1985, Teil 1, 295-452, 337. Die Bedeu-
tung von Garves Abhandlung fiir Goethes Roman Wilhelm Meisters Lehrjahre erlautert de-
tailliert Dieter Borchmeyer, Hofische Gesellschaft und Franzdsische Revolution bei Goethe.
Adliges und biirgerliches Wertsystem im Urteil der Weimarer Klassik, Kronberg/Ts. 1977.

265 Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe, hg. v. Hans-
Joachim Birkner u.a., 1. Abt.: Schriften und Entwiirfe, Bd. 2: Schriften aus der Berliner Zeit
1796-1799, hg. v. Glinter Meckenstock, Berlin/New York 1984, 163-184, 165.

266 Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe, 1/2, 166.

267 Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe, 1/2, 165.

268 Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe, 1/2, 168.

269 Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe, 1/2, 176.

270 Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe, 1/2, 183.

271 ZRA, 451.
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Man kann sich von einem solchen Herbstaufenthalte den besten Begriff machen, wenn
man sich ihn wie den Aufenthalt an einem Badeorte gedenkt. Personen ohne den min-
desten Bezug auf einander werden durch Zufall augenblicklich in die unmittelbarste
Nihe versetzt. Frithstiick und Mittagessen, Spaziergange, Lustpartien, ernst- und scherz-
hafte Unterhaltung bewirken schnell Bekanntschaft und Vertraulichkeit; da es denn ein
Wunder wire, wenn, besonders hier, wo nicht einmal Krankheit und Kur eine Art von
Diversion macht, hier im vollkommensten Miifliggange, sich <nicht> die entschiedens-
ten Wahlverwandtschaften zunichst hervortun sollten.272

Nicht nur des Wortes wegen klingt hier so manches an, was in Goethes Roman
Die Wahlverwandtschaften (1809) eine zentrale Rolle spielt: Spaziergdnge, Lust-
partien, Unterhaltungen. Auch die Erwdhnung des Miifliggangs verbindet Be-
richt und Roman, in dem dieser allerdings melancholisch eingetriibt ist.?’*> Das
Adjektiv im Superlativ sowie der Kontext signalisieren, dass ,Miifliggang’ hier,
wie bereits bei den neapolitanischen Lazzaroni, nicht pejorativ gemeint ist, son-
dern als ,Mufle, Beschaulichkeit, schopferisches und erholsames Nichtstun“?74
verstanden werden kann. Im ,vollkommensten Miifliggange“ erfiillt sich eine ge-
sellige Mufle, bei der sich gelehrte Unterhaltungen und scherzhafte Entspannung
fern der Stadt ideal ergénzen.

Wihrt der Aufenthalt in der Ewigen Stadt lang genug, zéhlt die Villeggiatur
fiir Romreisende zu einer festen Grof3e. Dies betont auch Karl Philipp Moritz in
seinen Reisen eines Deutschen in Italien in den Jahren 1786 bis 1788 (1792/93). In
seinem Eintrag zu Rom, 14. September 1787 fiihrt er dazu aus:

Es gibt in diesem Klima keinen angenehmern Begriff, als den der Villeggiatura, oder
Landlust, mit welcher die Ideen von Muf3e, von Befreiung von allem Zwange, und von
der schonsten Jahrszeit, unzertrennlich verkniipft sind. Es liegt zugleich etwas Vorneh-
mes in dieser Idee, und wer daher nur irgend das Geld dazu auftreiben kann, der macht
im Herbst eine Villeggiatura.?”>

Er selbst, so fiigt Moritz hinzu, ,habe meine Villeggiatura vorweggenommen,
indem ich im vergangenen Frithjahr und Sommer eine Zeitlang in Fraskati und
Tivoli zugebracht habe“.2’6 Andererseits fessle ihn Rom derart, dass er die Stadt
nicht unbedingt verlassen miisse. Gleichwohl skizziert Moritz den Landaufent-
halt in einer Weise, die den Bezug zur Mufle und der zentralen Kategorie der

272 ZRA, 451.

273 Vgl. dazu die einschligigen Kommentare von Waltraud Wiethoélter im entsprechen-
den Band der Frankfurter Ausgabe: Johann Wolfgang Goethe, Samtliche Werke. Briefe, Ta-
gebiicher und Gespriche, hg. v. Hendrik Birus u.a., I. Abteilung, Bd. 8: Die Leiden des jun-
gen Werthers, Die Wahlverwandtschaften, Kleine Prosa, Epen, hg. v. Waltraud Wietholter
(DKYV - Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 109), Frankfurt a. M. 1994.

274 Goethe Worterbuch, 6. Bd., 4. Lieferung, 406.

275 Karl Philipp Moritz, Werke in zwei Binden, hg. v. Heide Hollmer u. Albert Meier,
Bd. 2: Popularphilosophie, Reisen, Asthetische Theorie (DKV - Bibliothek deutscher Klassi-
ker, Bd. 145), Frankfurt a. M. 1997, 622 f.

276 Moritz, Werke, Bd. 2, 623.
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Freiheit von allen zeitlichen Zwéngen oder beruflichen Verpflichtungen expli-
zit herstellt. Erst der Muflecharakter veredelt die Villeggiatur zum - in Goethes
Worten - ,,vollkommensten Miifliggange®.

Von einer Sommerfrische auf dem Land berichtet auch Wilhelm von Hum-
boldt. In seinem an Goethe adressierten Brief vom 23. August 1804 aus dem
stidostlich von Rom in den Albaner Bergen gelegenen Marino veranschaulicht
er sein Verstandnis dsthetischer Kontemplation. Die kleine Bergstadt Marino sti-
lisiert Humboldt zum Riickzugsort und Refugium einer titigen Mufle, die nur
auflerhalb Roms gedeihen konne. Dahingehend bezieht sich Humboldt hier auf
die literarische Tradition von Horaz, den er auch zitiert, bis Petrarca, dessen
Rom Avignon war und dessen Landidylle Fontaine-de-Vaucluse: ,Wer verhalt-
nismaflig nur kurz in Rom ist, den zieht Rom mehr an. Aber wer Mufe hat,
hier alles Einzelne zu durchgehen, der findet unbegreifliche Standpunkte, einen
Reichthum in einem spannenlangen Raum, der sich immer wieder durch sich
selbst vor der Phantasie neu befruchtet.“?”7 Im édsthetischen Erleben von Mufe
tritt — auch bei Humboldt - die Dimension des Raumes, die ,,Raum-Gegenwir-
tigkeit“?”’8, in den Vordergrund. Der konkrete Raum wird durch die Vorstellung
von Raumlichkeit imaginativ entgrenzt.

Mit seinem Brief schreibt sich Wilhelm von Humboldt, wie der zuvor zitierte
Karl Philipp Moritz und selbstverstidndlich auch Goethe selbst, in die reichhal-
tige, aus der Antike herrithrende laus ruris-Tradition ein: Das Lob des Landle-
bens ist ebenso idyllisch wie zeitkritisch akzentuiert. Rom bietet zwar reichhal-
tigen ,,Kunstgenuf3“?”?, nicht aber otium, das der Schreiber des Briefs auf dem
Land findet:

Nur gehe ich diesen Sommer, meine Geschifte, die Gott mich bewahren soll, Thatigkeit
zu nennen, ausgenommen, ein wenig miissig. Ich glaubte hier auf dem Lande viel zu ar-
beiten; aber wer konnte am Tisch sitzen in dieser himmlischen Gegend, in diesem Som-
mer der schlechterdings nicht heif3 ist? Jeden Nachmittag also gehe ich, oder reite ich, zu
Pferd oder Esel aus, naher und weiter, und sehe und genief3e so viel und so innig, daf$ ich
doch diesen Sommer zu der am besten angewendeten Zeit rechnen werde.?3°

Rom dagegen lebt von seiner Vergangenheit, nicht von seiner Gegenwart. Die
Grofie Roms verdankt sich seiner Geschichte, deren Zeugnisse in Gestalt un-
vergleichlicher Kulturdenkmaler entsprechend intensiv studiert und dsthetisch
genossen werden konnen. Die enge Korrelation von Mufleerfahrung und Stadt-
flucht, die Wilhelm von Humboldt, wie zuvor schon Johann Joachim Winckel-

277" Wilhelm von Humboldt, Werke in fiinf Binden, hg. v. Andreas Flitner u. Klaus Giel,
Bd. V: Kleine Schriften, Autobiographisches, Dichtungen, Briefe, Stuttgart 1981, 214. Zum
Lob des Landlebens schreibt Humboldt: ,Horaz empfand Tibur moderner, als wir Tivoli.
Das beweist sein beatus ille qui procul negotiis“ (216).

278 Seel, ,,Asthetik und Aisthetik®, 52.

279 Wilhelm von Humboldt, Werke, V, 216.

280 Wilhelm von Humboldt, Werke, V, 214.
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mann?8!, herstellt, bestitigt sich in Goethes Italienischer Reise in dieser Form
freilich nicht, jedenfalls dann nicht, wenn man, wie in dieser Untersuchung, das
vorgestellte analytische Konzept von Mufle den Textinterpretationen zugrunde
legt. Die beschriebene Villeggiatur bildet dahingehend eine, aber nicht die exklu-
sive Form von Muf3e in der Italienischen Reise. Trotz anstrengender Bildungsar-
beit findet das erzdhlende Ich gerade in Rom im kontemplativen Verweilen vor
Kunstwerken zu sich selbst. Die innere Unruhe auf dem Weg nach Rom weicht
einer Ruhe, die als signifikanter Ausdruck titiger, gelehrter Mufle verstanden
werden kann.

2.9 Formen kontemplationsorientierter Muf3e

Die kontemplationsorientierte Muf3e leitet sich, wie in Kapitel 1.2 dieser Unter-
suchung betont wurde, aus der antiken Tradition ab. Der aristotelische theo-
ria-Begriff liegt ihr ebenso zugrunde wie Senecas Vorstellung von contemplatio
rerum, um nur zwei, allerdings tiberaus prominente Referenzgréfien zu nen-
nen.?82 Die theoretische Kontemplation kann mit Martin Seel als ,,die Tatigkeit
eines selbstgeniigsamen reflexiven Erkennens® verstanden werden.?®3 Neben den
paganen Konzepten gewann die Kontemplation seit der Spatantike eine tiberaus
folgenreiche christlich-theologische Ausrichtung.?8* Als , Tétigkeit des auf sich
selbst riickbezogenen Denkens“ entspricht die Kontemplation ,,in ihrer Selbst-

281 Goethe fiigte einen Auszug aus dem fiir seine dsthetischen Vorstellungen tiberaus
einschldgigen Brief Humboldts, nur mit kleineren Veranderungen versehen, im Abschnitt
»Rom® seiner Schrift Winckelmann und sein Jahrhundert (1805) ein: Johann Wolfgang
Goethe, Sdamtliche Werke nach Epochen seines Schaffens, Miinchner Ausgabe (MA), hg. v.
Karl Richter, Bd. 6.2: Weimarer Klassik 1798-1806, 2, hg. v. Victor Lange u.a., Miinchen/
Wien 1988, 360 f. Neben Horaz’ Lob des Landlebens findet sich hier auch der fiir Goethe
so zentrale Gedanke, die Faszination der Antike werde in erster Linie ,,durch eine notwen-
dige Tauschung“ (360) befordert, das heifit die Antike werde riickblickend idealisiert. Nur
so erscheine sie ,,als edler und erhabener angesehene Vergangenheit® (360). Vgl. Wilhelm
von Humboldt, Werke, V, 216. Der Brief reicht in dieser Ausgabe von Seite 212-221. Der
Abschnitt in der Winckelmann-Schrift findet sich auf Seite 216 f.

282 Kontemplation ist die nichtgleichgiiltige Betrachtung gleichgiiltig welchen Gegen-
standes®, so die Kurzdefinition von Westerkamp, Asthetisches Verweilen, 24. Zum Verhilt-
nis von Mufle und Kontemplation vgl. Gimmel/Keiling u. a., Konzepte der MufSe, 24-31, 24:
,Im Spektrum der moglichen Ubersetzungen dieser Begriffe bietet sich Kontemplation im
Gefolge der abendlindischen Tradition als Ubersetzung fiir theoria an.

283 So Martin Seel, ,,Theoretische, dsthetische und praktische Kontemplation®, in: ders,
Ethisch-dsthetische Studien, 260-272, 263.

284 Diese Zusammenhinge beleuchten eingehend die Dissertationen von Andreas
Kirchner, Dem Géttlichen ganz nah. ,,MufSe“ und Theoria in der spdtantiken Philosophie
und Theologie (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufle, Bd.8), T1i-
bingen 2018 und Michael Vollstadt, Mufe und Kontemplation im Ostlichen Monchtum. Eine
Studie zu Basilius von Caesarea und Gregor von Nyssa (Freiburger theologische Studien,
Bd. 184), Freiburg i. Br./Basel/Wien 2018.
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gentligsamkeit und Selbstbezogenheit strukturell dem In-Mufle-Sein, da auch
dieses weder auf ein aufSerhalb seiner selbst gerichtetes Ziel bezogen noch fiir
seine Verwirklichung von anderem abhingig ist“?%> Den inneren Zusammen-
hang zwischen - im engeren Sinn verstanden - Funktionslosigkeit und Offen-
heit kontemplativer Betrachtung betont auch Martin Seel: ,, Kontemplation ist
relevanzlose, in diesem Sinne riicksichtslose Betrachtung; nur deswegen kann sie
aufalles ihr Erscheinende Riicksicht nehmen.“?#¢ Kontemplation durchbricht zu-
dem die vorherrschende lineare Zeiterfahrung, wie Dirk Westerkamp erldutert:
»Kontemplation erweist sich als a-teleologische Zeiterfahrung der Simultaneitat
des in der Zeit Seienden.“?%” In Stadten ist eine kontemplationsorientierte Mufle
grundsdtzlich tiberall moglich; ihren idealtypischen Ort findet sie gleichwohl
in Rickzugsrdumen wie Parks, Gédrten, Museen, Sammlungen, also eher fern
des Grofistadttrubels. Im Unterschied zur erlebnisorientierten Mufle, die sich,
z.B. beim Flanieren, inmitten urbaner Lebendigkeit transgressiv entfalten kann,
wird Kontemplation eher durch Distanzierung von jener Menge befordert, die
zunichst einmal, zumindest tendenziell, die eigenen Sinne absorbiert und damit
auch ablenkt. Kontemplation widerstrebt Zerstreuungen und korreliert mit Kon-
zentration. Diese Unterscheidung zwischen kontemplations- und erlebnisorien-
tierter Muf3e ist freilich nicht als feste definitorische Zuschreibung, also gleich-
sam ontologisch zu verstehen, sondern als idealtypische Kontrastierung, die eine
differenzierte Betrachtung sehr unterschiedlicher Formen urbaner Mufle durch
eine vorsichtige typologische Klassifizierung erleichtert. Mit anderen Worten:
Die differenzierende Analyse von Formen kontemplations- und erlebnisorien-
tierter Muf3e basiert auf einer heuristischen Unterscheidung. Die genaue Bestim-
mung einzelner Befunde bleibt den einzelnen Textinterpretationen vorbehalten.
Die jeweiligen Sachverhalte selbst offenbaren jedenfalls ein von Ubergingen und
Mischformen durchsetztes Bild. Die hier vorgenommene kategoriale Differen-
zierung folgt einer Schwerpunktsetzung ohne trennscharfe Abgrenzung. Der je-
weils spezifische Charakter der analysierten Formen urbaner Muf3e wird in den
einzelnen Fallbeispielen konkret zu wiirdigen sein.

Zu den stidtischen Orten, die, bei entsprechender Gestimmtheit und geeigne-
ten Rahmenbedingungen, zu einem Riickzugsraum der Muf3e im urbanen Tru-
bel werden kénnen, zdhlt der Buchladen. Der Ich-Erzéhler der Italienischen Reise
sucht unter dem Datum des 27. September 1786 einen Buchladen in Padua auf,
den er als einen (heterotopischen) Ort kontemplativer Versenkung und zugleich
geselliger Unterhaltung schildert.?®8 Die Buchhandlung betritt er, zunéchst ein-

285 Gimmel/Keiling u.a., Konzepte der MufSe, 25.

286 Seel, Eine Asthetik der Natur, 39.

287 Westerkamp, Asthetisches Verweilen, 18.

288 Als Sehnsuchtsort Goethes wird Italien insgesamt zu einer Heterotopie im Sinne
Michel Foucaults, so Keller Lebendiger Abglanz, 23-47, 29: ,,Italien als Heterotopie wird zu
einem Ort, wo die Zeit aufgehoben ist [...]“
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mal, aus einem ganz bestimmten Grund. Er erwirbt eine Faksimile-Ausgabe von
Andrea Palladios Quattro libri dell’ Architettura. Nachdem dieser Zweck erfiillt
ist, nimmt er sich jedoch noch Zeit zum Verweilen und zum teilnehmenden Be-
obachten:

Alle Biicher stehen geheftet umher und man findet den ganzen Tag tiber gute Gesell-
schaft. Was von Weltgeistlichen, Edelleuten, Kiinstlern einigermaflen mit der Literatur
verwandt ist, geht hier auf und ab. Man verlangt ein Buch, schldgt nach, liest und un-
terhalt sich wie es kommen will. So fand ich etwa ein halb Dutzend beisammen, welche
samtlich, als ich nach den Werken des Palladio fragte, auf mich aufmerksam wurden.
Indes der Herr des Ladens das Buch suchte, rithmten sie es und gaben mir Notiz von dem
Originale und der Kopie, sie waren mit dem Werke selbst und dem Verdienst des Verfas-
sers sehr wohl bekannt. Da sie mich fiir einen Architekten hielten, lobten sie mich, daf
ich vor allen andern zu den Studien dieses Meisters schritte, er leiste zu Gebrauch und
Anwendung mehr als Vitruv selbst, denn er habe die Alten und das Altertum griindlich
studiert und es unsern Bediirfnissen ndher zu fithren gesucht. Ich unterhielt mich lange
mit diesen freundlichen Ménnern, erfuhr noch einiges, die Denkwiirdigkeiten der Stadt
betreffend, und empfahl mich.?¥

Die Besucher verlassen das Geschift nicht unmittelbar, nachdem sie das gesuchte
Werk gefunden haben. Vielmehr widmen sie sich mehr oder weniger intensiv
ihrem Buch (nachschlagen, lesen), das zugleich zum Anlass einer ungezwun-
genen gelehrten Konversation mit den zufillig Anwesenden wird. Die gesellige
Unterhaltung unterliegt von sich aus keiner zeitlichen Beschrankung, so dass die
Teilnehmer, wie von Schleiermacher postuliert, dem ,freien Spiel ihrer intellec-
tuellen Thitigkeit Raum [...] geben kénnen.?®® Die Temporalangaben - ,man
findet den ganzen Tag tiber gute Gesellschaft ,lange“ — signalisieren eine Of-
fenheit, die weder zeitlich noch inhaltlich (man ,,unterhalt sich wie es kommen
will“) eingeengt wird. Wie bei Montaigne in seiner Bibliothek korreliert auch
hier das physische (man ,geht hier auf und ab“) mit dem geistigen Flanieren.
Wihrend der Offnungszeiten des Buchladens kann sich der Besucher potentiell
durchgéngig hier authalten und sich frei zwischen einsamem Stobern, Lesen und
geselliger Unterhaltung bewegen. Diese spezifische Form eines gelehrt-geselli-
gen Umgangs wurde in der spéteren Literatur zur Flanerie typologisch erfasst.
Das Dictionnaire de la Conversation et de la lecture (1867) fithrt unterschied-
liche Ausprigungen des biirgerlichen Flaneurs auf. Dazu zahlt auch der ,,flaneur
lettré®, der sich bevorzugt in Buchldden authilt.?! Der Ich-Erzéhler der Italieni-
schen Reise inszeniert sich in Padua als ein ,,flineur lettré®, der den Buchladen
als einen Freiraum der Mufle in gelehrt-geselliger Form erlebt, ohne dem Diktat

289 IR, 64.

290 Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe, 1/2, 176.

1 Dictionnaire de la Conversation et de la lecture, inventaire raisonné des notions géné-
rales les plus indispensables a tous, tome 9, Paris 1867, 475. Vgl. dazu Vila Cabanes, ,,Zwei
Dokumente der frithen Flaneur-Tradition. Edition und Kommentar®, 179.



2.9 Formen kontemplationsorientierter Muf3e 121

der Zeit unterworfen zu sein. Mit dem Zweck des Bucherwerbs hat sich jedenfalls
sein Aufenthalt im Laden nicht erfiillt.

Neben dem ,,flaneur lettré“ verkorpert der Ich-Erzahler der Italienischen Reise
noch weitere Typen des biirgerlichen Flaneurs gemafl dem franzésischen Kon-
versationslexikon aus dem Jahr 1867. Als eifriger Theaterganger und, wenn auch
zundchst eher missmutiger und unwilliger, Beobachter des romischen Karnevals
erweist er sich auch als ein ,,flineur des parades“.2°? Seine Vorliebe fiir 6ffentliche
Garten macht ihn aber insbesondere zu einem ,,flaineur des jardins publics“.?%* In
Padua besucht er unter demselben Datum, an dem er seine Eindriicke im Buch-
laden schildert, also am 27. September 1786, den botanischen Garten. Hier ver-
bindet sich die offene Form des Spazierengehens mit einer vergniiglichen Form
des Erkenntnisgewinns: ,,Es ist erfreuend und belehrend unter einer Vegetation
umherzugehen die uns fremd ist. Bei gewohnten Pflanzen, so wie bei andern
lingst bekannten Gegenstinden, denken wir zuletzt gar nichts, und was ist Be-
schauen ohne Denken.“?** Das freie, ungezwungene Verweilen (umhergehen)
wird in die Tradition der horazischen Funktionsbestimmung der Literatur ge-
stellt: ,,erfreuend und belehrend® erinnert jedenfalls an jene Wendung, mit der
Horaz 14 v. Chr. in seiner Versepistel an L. Calpurnius Piso und seine Séhne,
der spiter so genannten Ars poetica, eine Gleichzeitigkeit von Vergniigen und
Nutzen postuliert hat: ,,Aut prodesse volunt aut delectare poetae / aut simul et
iucunda et idonea dicere vitae.“>®> Die Verbindung von ,,Beschauen“ und ,,Den-
ken® wiederum exponiert die Vorstellung einer eingehenden Betrachtung, eines
denkenden Anschauens. Bei einer kontemplativen Betrachtung kdnnen sich im
Modus des raumzeitlichen Verweilens grundsétzlich auch das Hinsehen und das
Reflektieren durchdringen. Die geistige Verarbeitung des sinnlich Wahrgenom-
menen miindet schlieflich in die Idee der Urpflanze: ,Hier in dieser neu mir ent-
gegen tretenden Mannigfaltigkeit, wird jener Gedanke immer lebendiger: daf3
man sich alle Pflanzengestalten vielleicht aus Einer entwickeln kénne.“2%

Der wichtigste und gewiss wirkmachtigste Besuch eines botanischen Gartens
erfolgte in Palermo. Der erst 1777/78 angelegte Park, die Villa Flora oder Giu-
lia, gestaltet sich fiir den Ich-Erzdhler zu einem Fest der Sinne: ,,In dem 6ffent-
lichen Garten, unmittelbar an der Reede, brachte ich im Stillen die vergniigtes-

292 Dictionnaire de la Conversation et de la lecture, inventaire raisonné des notions géné-
rales les plus indispensables a tous, tome 9, Paris 1867, 475. Der ,flaneur des parades” ist
»Stammgast in den Theatern und 6ffentlichen kiinstlerischen Darbietungen®, erldutert Vila
Cabanes, ,,Zwei Dokumente der frithen Flaneur-Tradition. Edition und Kommentar®, 179.

293 Dictionnaire de la Conversation et de la lecture, inventaire raisonné des notions géné-
rales les plus indispensables a tous, tome 9, Paris 1867, 475. Vgl. dazu Vila Cabanes, ,,Zwei
Dokumente der frithen Flaneur-Tradition. Edition und Kommentar®, 179.

294 IR, 65.

295 Epistulae 11,3, V 333 f. - Q. Horati Flacci Opera, hg. v. D.R. Shackleton Bailey, 3. ed.,
Stuttgart 1985, 323.

2% R, 65.
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ten Stunden zu. Es ist der wunderbarste Ort von der Welt.“?®” Dieser Riickzugs-
raum lddt den Besucher zum ,,Spaziergang” ein.?®8 Das zeitentriickte Betrachten
fithrt zu einer dsthetischen Erfahrung, bei der die Naturbilder zu Kunstwerken
transformiert werden: ,Man sah keine Natur mehr, sondern nur Bilder, wie sie
der kiinstlichste Maler durch Lasieren auseinander gestuft hitte.“?%® Wie bereits
in Padua durchdringen sich ,,Beschauen® und ,Denken®, wobei die optische3%°
noch durch die olfaktorische3”! Wahrnehmung synasthetisch ergénzt wird. Die
Vielfalt der Sinneseindriicke nimmt den Besucher des Gartens ganz gefangen.
Dabei spiegelt sich die Ziellosigkeit des Spaziergangs in der kontemplativen Be-
trachtung des Wahrgenommenen, et vice versa. Erst diese Offenheit ermoglicht
die Erfahrung synasthetischer Fiille sowie einer kulturgeschichtlichen und my-
thologischen Tiefe, deren Reflexion wiederum auf den Freiraum einer dem zeit-
lichen Diktat nicht unterworfenen kontemplativen Betrachtung angewiesen ist.
Der ,,Eindruck jenes Wundergartens“392 16st jedenfalls bei dem kontemplativen
Betrachter Erinnerungen und Assoziationen aus, die ebenso in die Kulturge-
schichte wie in die Mythologie hineinreichen. Das Gartenerlebnis in Palermo
wird insbesondere mythologisch tiberformt, glaubt der Ich-Erzahler doch hier
den geradezu mustergiiltigen Schauplatz fiir sein geplantes Drama Nausikaa ge-
funden zu haben. Jedenfalls denkt er im Garten von Palermo an den gestrande-
ten Odysseus, der von Nausikaa aufgenommen wird. Im paradiesischen Garten
ihres Vaters Alkinoos findet Odysseus zu kontemplativer Ruhe - wie Goethe
im botanischen Garten von Palermo.??® Der botanische Garten verwandelt sich
imaginativ in einen kulturellen Gedachtnisraum, der durch die betrachtende Er-
innerung des Ichs aktiviert wird.

297 Palermo, 7. April 1787; IR, 258.

298 IR, 258.

299 R, 258. Die Frage nach der Natur als Vorbild oder als Nachbild der Kunst erortert
grundsitzlich Seel, Eine Asthetik der Natur, 11-15, 11: ,,Entweder folgen die Erfindungen
der Kiinstler den Schopfungen der Natur, oder die Betrachtung der Natur folgt den Erfin-
dungen der Kiinstler.

300 JR, 258: ,,Griine Beeteinfassungen umschlieffen fremde Gewdchse, Zitronenspaliere
wolben sich zum niedlichen Laubengange, hohe Winde des Oleanders, geschmiickt von
tausend roten nelkenhaften Bliiten, locken das Auge.”

301 IR, 258: ,Was aber dem Ganzen die wundersamste Anmut verlieh, war ein starker
Duft der sich tiber alles gleichférmig verbreitete, mit so merklicher Wirkung, daf3 die Ge-
genstinde, auch nur einige Schritte hinter einander entfernt, sich entschiedener hellblau
von einander absetzten, so daf ihre eigentiimliche Farbe zuletzt verloren ging, oder we-
nigstens sehr {iberbldut sie sich dem Auge darstellten.”

302 IR, 259.

303 Der Prozefl von Zeit und Geschichte ist im arkadischen Wundergarten aufgeho-
ben®, betont zu Recht Jaeger, Wanderers Verstummen, 189. Jaeger, Salto mortale, sieht in
Odysseus grundsitzlich ,eine verdeckte Identifikationsfigur des Wanderers auf seinem
Weg in den Siiden” (14), also des Italienreisenden Goethe.
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Grundsatzlich dient der 6ffentliche Garten in Palermo dem Ich-Erzéhler ganz
konkret als Riickzugsraum in der Stadt. Unter dem Datum des 16. April 1787 ver-
binden sich idealiter das Erholsame des paradiesartigen Aufenthalts, die offene
Form des Spazierengehens, das Lesen und Nachdenken sowie das gedankliche
Konzipieren eines eigenen Werks zu einem Gesamtgebilde, das in seiner Unge-
zwungenheit als titige Mufle bezeichnet werden kann. Gerade das Bewusstsein,
dass diese Form von Mufie kein Normalzustand, sondern gerahmt ist, verstarkt
noch einmal die eigene Erwartungshaltung, die hier auch naher beschrieben
wird:

Da wir uns nun selbst mit einer nahen Abreise aus diesem Paradies bedrohen miissen, so
hoftte ich heute noch im 6ffentlichen Garten ein vollkommenes Labsal zu finden, mein
Pensum in der Odyssee zu lesen und auf einem Spaziergang nach dem Tale, am Fufle
des Rosalienbergs, den Plan der Nausikaa weiter durchzudenken und zu versuchen, ob
diesem Gegenstande eine dramatische Seite abzugewinnen sei. Dies alles ist, wo nicht
mit grofSem Gliick, doch mit vielem Behagen geschehen. Ich verzeichnete den Plan und
konnte nicht unterlassen einige Stellen die mich besonders anzogen zu entwerfen und
auszufithren.04

Im Riickzugsraum des Gartens kann sich die eigene Kreativitit zwanglos entfal-
ten. Auch die gedankliche Arbeit am eigenen dichterischen Werk erfolgt - ,,auf
einem Spaziergang“ — ohne inneren oder dufleren Druck, sondern ,mit vielem
Behagen®. Gerade die Freiheit von einer strengen, utilitaristischen Produktivi-
tatslogik erweist sich als tiberaus produktiv. Das ,,Gliick“ des Gelingens kann sich
gerade einstellen, weil man es erkldrtermaflen nicht erzwingen will. So gestaltet
sich der Garten, fiir Maél Renouard ja grundsitzlich der emblematische Ort der
Muf3e3%, zu einem idealen Raum fiir ,,meine dichterischen Traume®.3% Triume
sind richtungslos, aber sie konnen das Ich - jedenfalls suggeriert das diese Wen-
dung - gerade deswegen zum Ziel fithren, weil sie das Zufillige und Kontingente
zulassen.®?” Aus diesen Traumen wird der Ich-Erzéhler indes jih gerissen. Ur-

304 IR, 285.

305 Renouard, ,,Lotium entre politique et réverie®, 73: ,Le recueillement promis par
Potium concerne les conditions de la pensée. Il est I'espace ou elle est possible. Il I'accueille,
la protege, la laisse croitre. Le jardin est son embléme.“

306 So am 17. April 1787 (IR, 285).

307" Als ein ,,Emergenz-Phdnomen’, das tiberraschend auftreten konne, bezeichnet die
Kreativitdt Giinter Abel, ,Die Kunst des Neuen. Kreativitit als Problem der Philosophie®,
in: ders. (Hg.), Kreativitit, Hamburg 2006, 1-21, 16. Die produktive Rolle von Kontingenz
und Zufall bei kreativen Prozessen betont Wolfgang Welsch, ,,Kreativitdt durch Zufall.
Das grofie Vorbild der Evolution und einige kiinstlerische Parallelen®, in: Abel (Hg.), Krea-
tivitit, 1185-1210. ,,Kreativitét ist somit in vielen Hinsichten in ihren Effekten ein Zufalls-
produkt®, resiimiert auch Niklas Luhmann, ,,Uber ,Kreativitit™, in: Hans Ulrich Gum-
brecht (Hg.), Kreativitit — Ein verbrauchter Begriff¢ Miinchen 1988, 13-19, 18. Dass Krea-
tivitat nicht planbar sei und dementsprechend auch nicht zielorientiert verfiigbar gemacht
werden konne, wird in der Forschungsliteratur durchgehend herausgestellt, so etwa auch
von Siegfried J. Schmidt, , Kreativitdt — aus der der Beobachterperspektive®, in: Gumbrecht
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plotzlich, ,.eh ich michs versah, erhaschte mich ein anderes Gespenst, das mir
schon diese Tage nachgeschlichen.3% Bei diesem ,,Gespenst“ handelt es sich um
die ,,Urpflanze“®%, nach der er freilich aktiv suchen muss, wohingegen der vorher
beschriebene Freiraum fiir Kreativitdt und Synésthesie sich im Modus des Ver-
weilens, in der Form von Mufle, bei der sich alles ereignen kann, weil sich nichts
ereignen muss, entfalten konnte. Nun aber wird die freie Kontemplation des ,,fla-
neur des jardins publics“ durch die zielgerichtete Tatigkeit des analytischen Wis-
senschaftlers auf dem zu untersuchenden Feld des botanischen Gartens abgel6st.
Das Zwanghafte, Unmiiflige dieser Suche kulminiert in dem beschworenden Aus-
ruf: ,Eine solche [,,Urpflanze“] muf es denn doch geben!“3!1? Die Gelassenheit des
Spaziergingers weicht der von curiositas getriebenen ,faustischen® Erkenntnis-
suche. Die Wortwahl des Ich-Erzéhlers verdeutlicht, dass nun ein aktivistisches
Streben den ,,ruhigen Vorsatz meine dichterischen Traume fortzusetzen“*!! ab-
16st und ersetzt: ,,Ich bemiihte mich zu untersuchen [...]“ ,es machte mich unru-
hig“312 Statt Miihelosigkeit und Ruhe titiger Untdtigkeit erlebt der Ich-Erzahler
nun im Garten das, was in der Welt seit dem biblischen Stindenfall und der Ver-
treibung aus dem Paradies vorherrscht: Mithe und Unruhe.3!3 Von diesen Zu-
sammenhdngen hat der Autor der Faust-Dichtungen griindliche Kenntnis. Seine
Schilderungen iiber den plétzlichen Umschlag von kontemplativer Muf3e zu akti-
vistischer Unruhe beschliefit er mit dem Ausruf: ,Warum sind wir Neueren doch
so zerstreut, warum gereizt zu Foderungen die wir nicht erreichen noch erfiillen
konnen!“*14 Das Spazierengehen im Garten korreliert dsthetisch und poetisch mit
Digressionen, die dann aber, bei der Suche nach der Urpflanze, durch ein analyti-
sches Telos abgelost werden. Die zielgerichtete curiositas ersetzt die selbstzweck-
hafte Kontemplation, der ,,es um nichts anderes geht, als in der Betrachtung von
etwas zu verweilen“.3!> Demgegeniiber hastet der Blick des Suchenden von Objekt
zu Objekt, bis er das, wonach er forscht, gefunden hat. Diese Form miihseliger
Suche ist jedenfalls kein ,,selbstzweckhaftes Tun“.316

(Hg.), Kreativitit — Ein verbrauchter Begriff?, 33-51, 45: ,Man kann sich [...] auf kreative
Leistungen zwar vorbereiten; man kann aber weder voraussehen noch vorausplanen [...]

308 TR, 285.

309 IR, 286.

310 IR, 286.

31 ]R, 285.

312 IR, 286.

313 Vgl. Konersmann, Die Unruhe der Welt.

314 IR, 286. Bei diesem fugenlosen Ubergang von einem kontemplativen Spaziergang zu
einem von Unruhe geprégten, gereizten Streben ldsst sich eine Strukturanalogie zur Szene
Wald und Héhle in Faust I erkennen. Die Szene ist ja, wie bereits erwidhnt, in ihrer vollstdn-
digen Gestalt von Faust I eines der dichterischen Resultate der italienischen Reise Goethes.
Vgl. dazu Ried], ,,Arbeit und Mufle. Literarische Inszenierungen eines komplexen Verhalt-
nisses®, 65-73.

315 So Seel, ., Theoretische, dsthetische und praktische Kontemplation®, 262.

316 Seel, , Theoretische, dsthetische und praktische Kontemplation®, 261.
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Das geistig und korperlich freie Spazierengehen im botanischen Garten von
Palermo bildet das Reisekonzept ab, das Goethe in seinem Brief an den Herzog
entworfen hat. Konkret wird in beiden Féllen die eigene dichterische Arbeit ge-
nannt, ansonsten wird aber der Anspruch des freien Verweilens stark gemacht,
bis die zielgerichtete Suche das offene Raum-Zeit-Gefiige teleologisch verengt.
Der Eintrag zum 17. April 1787 bildet dariiber hinaus an einem konkreten Erleb-
nis das tibergreifende Konzept der literarischen Reisedarstellung ab. Die Italie-
nische Reise, wie bereits das Reise-Tagebuch, durchzieht ein Spannungsverhiltnis
von ,,Stille und rastlos forscher Tatigkeit“.>!” Auch zur zeitgendssischen Theorie
des Spazierengehens finden sich in Goethes Darstellung substantielle Parallelen.
So stellt etwa Karl Gottlob Schelle in seiner 1802 erschienenen Schrift Die Spat-
ziergdnge oder die Kunst spatzieren zu gehen fest, methodisches, strenges Den-
ken sei dem Lustwandeln fremd.3'8 Nach Schelles Uberzeugung widerspreche
eine ,,gespannte Beobachtung der Natur“3!%, wie sie Goethe bei der Suche nach
der Urpflanze unternimmt, der offenen Form des Spaziergangs. Der postulierte
Gegensatz von Lustwandeln und Naturforschen??? miindet in die Festlegung,
auch botanische Spazierginge seien keine Forschungsexpeditionen, bei denen
gezielt nach bestimmten Pflanzen gesucht werde, sondern ,,Lustwanderungen
im eigentlichsten Sinne wie die Rousseauschen®.32! Beim Spazierengehen finde
das Individuum Freiheit und Gemiitsruhe, konne es doch — wie Goethe im Gar-
ten von Palermo vor seiner abrupt einsetzenden Suche nach der Urpflanze - al-
les ,,nach Belieben [...] betrachten®.322 Das Spazierengehen kreiert einen offenen
Reflexionsraum, in dem Wahrnehmung, Imagination und Denken sich frei ent-
falten kénnen.323

317 Kiefer, Wiedergeburt und neues Leben, 257. Das Bekenntnis zur Stille, das auch in
der Tradition Winckelmanns steht, sei dem Pietismus entlehnt und werde hier sikularisiert
verwendet, so Kiefer (380).

318 Karl Gottlob Schelle, Die Spatzierginge oder die Kunst spatzieren zu gehen, hg. u. mit
einem Nachwort versehen v. Markus Fauser, Darmstadt 1990, 41. Zu Schelles Abhandlung
vgl. auch Konig, Eine Kulturgeschichte des Spazierganges, 31-63.

319 Schelle, Spatzierginge, 42.

320 Vgl. Schelle, Spatzierginge, 50 f.

321 Schelle, Spatzierginge, 159. In einer ausfiihrlichen Erlauterung zu diesem Hinweis
nimmt Schelle direkt auf Jean-Jacques Rousseaus Réveries du promeneur solitaire (1776-78)
Bezug (266-272).

322 Schelle, Spatzierginge, 110.

323 In ahnlicher Form hat bereits der Schriftsteller Joachim Christian Blum (1739-1790)
Spazierginge als physische Form eines Denkprozesses konzeptualisiert. Die Spatzierginge
in seinem zweibandigen gleichnamigen Werk von 1774/75 beinhalten Reflexionen, ein of-
fenes Nachdenken iiber verschiedene Gegenstinde in ganz unterschiedlicher Linge, so wie
man auch bei einem Spaziergang, der um seiner selbst willen unternommen wird, die Be-
reitschaft mitbringt, dasjenige mit offenen Sinnen wahrzunehmen, was einem auf seinem
Weg begegnet. Ahnlich wie bei der literarischen Form des Essays ist der Weg selbst das Ziel.
Auf dem Weg konnen die eigenen Gedanken - bei Blum handelt es sich immer wieder um
moralische und religiose Betrachtungen - auch abschweifen. Blum war ein zu seiner Zeit
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Die mit Abstand wichtigste Form kontemplationsorientierter Muf3e in der Ita-
lienischen Reise stellt die Kunstbetrachtung dar. Der Ich-Erzdhler unterscheidet
dabei zwischen einer fliichtigen und einer intensiven Betrachtung von Kunst-
werken. In Venedig, unter dem Datum des 8. Oktober 1786, nimmt er, wie er
bekennt, so manches, auch durchaus Bedeutendes, lediglich en passant wahr:
»Noch will ich einiger Werke der Bildhauerkunst erwdhnen, die ich diese Tage
her, zwar nur im Vorbeigehen, aber doch mit Erstaunen und Erbauung betrach-
tet.“324 Uber den Besuch der Malerakademie in Cento bemerkt er: ,,Mir ist aber
sehr lieb und wert, daf} ich auch diesen schonen Kunstkreis gesehen habe, ob-
gleich ein solches Voriiberrennen wenig Genufl und Belehrung gewahrt.“32° In
Bologna geht alles so schnell, dass der Besucher die Sehenswiirdigkeiten in sei-
nem Reisefiithrer nur fliichtig markieren kann:

Ein flinker und wohl unterrichteter Lohnbediente, sobald er vernahm, daf ich nicht
lange zu verweilen gedichte, jagte mich durch alle Stralen, durch so viel Paldste und
Kirchen, daf ich kaum in meinem Volkmann anzeichnen konnte, wo ich gewesen war,
und wer weif3 ob ich mich kiinftig bei diesen Merkzeichen aller der Sachen erinnere.?2¢

Nach einem von duflerster Hektik gepragten Tag in Bologna (18.10.1786) folgt
unmittelbar darauf, als Kontrapunkt, indes ein betontes Innehalten:

Meinen Tag habe ich bestmoglichst angewendet, um zu sehen und wiederzusehen, aber
es geht mit der Kunst wie mit dem Leben, je weiter man hineinkommt, je breiter wird sie.
An diesem Himmel treten wieder neue Gestirne hervor, die ich nicht berechnen kann
und die mich irre machen: die Carracci, Guido, Dominichin, in einer spétern gliick-
lichern Kunstzeit entsprungen; sie aber wahrhaft zu geniefSen, gehort Wissen und Urteil,
welches mir abgeht und nur nach und nach erworben werden kann. Ein grofies Hinder-
nis der reinen Betrachtung und der unmittelbaren Einsicht sind die meist unsinnigen
Gegenstande der Bilder, iiber die man toll wird, indem man sie verehren und lieben
mochte.3?’

Hier skizziert der Ich-Erzéhler bereits den Ubergang von fliichtiger zu intensiver
Kunstwahrnehmung, ja, er entwirft programmatisch sein selbst auferlegtes Cur-
riculum eines eingehenden Kunststudiums, wie er es insbesondere in Rom be-
treiben wird. Das Repetitive, Intensive und Iterative des Betrachtens (,,zu sehen

populérer Schriftsteller, der v.a. Gedichte im Stil der Anakreontik und des literarischen
Rokoko sowie Idyllen nach dem Vorbild Salomon Gefiners verfasste. Auch seine Spatzier-
gange waren sehr erfolgreich. Die beiden Bande erschienen 1785 in dritter Auflage. Bereits
1784 erginzte sie Blum um Neue Spatzierginge (Stendal 1784). Vgl. dazu Alfred Anger/
Red., ,,Blum, Joachim Christian®, in: Wilhelm Kithlmann (Hg.), Killy Literaturlexikon. Au-
toren und Werke des deutschsprachigen Kulturraumes, 2., vollstindig tiberarb. Aufl., Berlin/
New York 2008, 594 f.

324 IR, 94.

325 Cento, 17. Oktober 1786 (IR, 110). Vgl. auch RT, 724.

326 Bologna, 18. Oktober 1786 (IR, 110).

327 Bologna, 19. Oktober 1786 (IR, 112 f.).
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und wiederzusehen®) wird ebenso aufgerufen wie der elementare, unabdingbare
Kausalzusammenhang von dsthetischer Urteilskraft (,Wissen und Urteil“), der
allein zu wahrem Genuss fiihrt (,wahrhaft zu genielen®), und der Dauer, die
ein derartiger kognitiver Prozess erfordert (,,nach und nach®). Auch die eindeu-
tige, ,klassizistische’ Dominanz der Form iiber den Inhalt (,,die meist unsinni-
gen Gegenstande der Bilder®) wird erwdhnt und zum zentralen Kriterium der
~reinen Betrachtung® erkldrt. Die Gestalt steht im Fokus des Interesses, nicht
die dargestellten Gegenstdnde, die in den genannten Fillen auch noch abwer-
tend kommentiert werden. Das Wie dominiert tiber das Was.??8 Die wesent-
lichen Eigenschaften und Féhigkeiten bei der Bildbetrachtung fasst der Ich-Er-
zihler anschliefend noch einmal pointiert zusammen: ,,Ubung, Bekanntschaft
und Neigung®.3?° Fiir diesen Dreiklang bendtigt man Zeit, die der Betrachtende
investieren muss. Nur so kann die tatige Mufle der Reise zu einem personlichen
Gewinn werden.

Intensive Kunstbetrachtung - das geht aus ausnahmslos allen einschlagigen
Bemerkungen in Briefen, im Reise-Tagebuch sowie in der Italienischen Reise her-
vor — erfordert kontemplative Hingabe, ,.ein Nichtmitgehen mit der Zeit im sich
zeitnehmenden Aufgehen in der Sache“.33% Zum Charakter der Betrachtung von
Kunst duflert sich Goethe im Reise-Tagebuch, unter dem Datum des 24. Septem-
ber 1786, folgendermafien: ,,Ich lebe sehr didt und halte mich ruhig damit die
Gegenstiande keine erhohte Seele finden, sondern die Seele erhdhen.“33! Die tiber-
geordnete Bedeutung des Kunstwerks gebietet zundchst einmal narrative As-
kese. Genuss im Sinne dsthetischer Urteilskraft wird allein durch Verweilen und
konzentriertes Anschauen ermdéglicht. Vorschnelle Beschreibungen storen dem-
gegeniiber einen Prozess, in dem das eigene Denken und Empfinden angesichts
eines bedeutenden Kunstwerks erst purifiziert werden miissen, um angemessene
Beschreibungskategorien finden und entwickeln zu kénnen. Dass es sich hier-
bei um eine héchst anspruchsvolle Aufgabe handelt, die stets an die Grenze des

328 Zu Goethes entschiedener Priferenz von Formprinzipien, der asthetischen Orga-
nisation von Kunstwerken, also deren Gestalt gegeniiber den dargestellten Gegenstidnden
und ihrer Bedeutung vgl. grundlegend: Ernst Osterkamp, Im Buchstabenbilde. Studien zum
Verfahren Goethescher Bildbeschreibungen (Germanistische Abhandlungen, Bd. 70), Stutt-
gart 1991. Gerade in spiteren Jahren, also zur Zeit, als er auch die Italienische Reise ver-
fasste, forderte Goethe, ,,dafl der Gegenstand eines Bildes aus sich selbst heraus verstdnd-
lich sein miisse™ ,,An die Stelle des poetischen Gegenstandes ist so die Bildidee getreten, die
nicht mehr beschreibbar ist als ein Stoff, der auch anders hatte ausgefithrt werden konnen,
sondern nur noch als die individuelle Ausformung eines Gegenstands, der so und nicht
anders in die Anschauung tritt“ (14). Insbesondere gegen Friedrich Schlegels Fokussierung
auf den Bedeutungsgehalt von Bildsujets gerichtet, beharrte Goethe auf der Autonomie des
Kiinstlerischen und Formaldsthetischen. Vgl. dazu ebd., 232-241.

329 Bologna, 19. Oktober 1786 (IR, 114).

30 So grundsitzlich tiber die Erfahrung dsthetischer Zeitlichkeit Westerkamp, Asthe-
tisches Verweilen, 55f.

31 RT, 665f.
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Aporetischen fithrt, hat Goethe selbst immer wieder eingestanden.?*? Aber allein
schon das vorsprachliche, vertiefte Verstehen dsthetischer Immanenz erfordert
Zeit und Hingabe, jenes schon erwahnte Zusammenspiel von Entschleunigung,
Intensitdt und Iteration. Uber Raffaels Loggien und seine Fresken der Schule von
Athen in der Stanza della Segnatura des Vatikans heif’t es unter dem Datum des
7.November 1786:

Die Logen von Raphael und die grof3en Gemélde der Schule von Athen pp. hab’ ich nur
erst einmal gesehen, und da ist’s, als wenn man den Homer aus einer zum Teil verlosche-
nen, beschidigten Handschrift herausstudieren sollte. Das Vergniigen des ersten Ein-
drucks ist unvollkommen, nur wenn man nach und nach alles recht durchgesehn und
studiert hat, wird der Genuf ganz.33?

Die einschldgigen Vokabeln werden in der Italienischen Reise immer wieder auf-
gefiihrt und damit in ihrer entscheidenden Relevanz hervorgehoben: die Tem-
poraladverbien (,nach und nach®) ebenso wie das Substantiv ,,Genuf3, der aus
dem ,Vergniigen des ersten Eindrucks® nur dann hervorgeht, wenn das Kunst-
werk wiederholt studiert wird. In gleicher Weise verhilt sich das Ich auch zu
Michelangelos Jiingstem Gericht sowie den weiteren Fresken in der Sixtinischen
Kapelle: ,, Ich konnte nur sehen und anstaunen. Die innere Sicherheit und Méann-
lichkeit des Meisters, seine Grof8heit geht {iber allen Ausdruck. Nachdem wir al-
les wieder und wieder gesehn, verlieen wir dieses Heiligtum [...]“.33* Intensives
Betrachten geht einher mit prononcierter Zuriickhaltung, das, was man gesehen
und bestaunt hat, in Worte zu fassen. Der Betrachter erkennt die immanente
Vollkommenheit eines Kunstwerks allmahlich durch intensiv-iteratives An-
schauen; einen angemessenen sprachlichen Ausdruck fiir das kognitiv Erkannte
zu finden, erweist sich indes mehr als schwierig. Die Deskription erfolgt, wenn
tiberhaupt, allenfalls unvollstindig, in Form von mehr oder weniger gegliick-
ten sprachlichen Anndherungsversuchen. Dies zumindest ist das skizzierte Pro-
gramm. In der Italienischen Reise selbst hat Goethe auf Bildbeschreibungen fast
vollstindig verzichtet.33

Im Folgenden stellt der Ich-Erzéhler akribisch dar, wie sich seine Form von
Kunstbetrachtung als iterativer Prozess gestaltet: ,Am 28. November kehrten
wir zur Sixtinischen Kapelle zurtick [...].“33¢ Eingehend studiert werden erneut

332 Auf die von Goethe reflektierte ,,Aporie der Bildbeschreibung®, das ,,Unaussprech-
liche® in Worte zu fassen, verweist auch Osterkamp, Im Buchstabenbilde, 227. Der Aus-
gangsbefund fiir die eigenen Versuche der Bildbeschreibung ist daher auch denkbar prekir,
denn: ,Vor dem kiinstlerisch gestalteten Bild versagt die Sprache® (16).

33 IR, 142.

334 So am 22.November 1786 (IR, 150).

335 Vgl. dazu Osterkamp, Im Buchstabenbilde, 319. Eine gewichtige Ausnahme bildet
die Beschreibung von Raffaels Transfiguration im Dezemberbericht 1787 des Zweiten Ro-
mischen Aufenthalts: ZRA, 486 f.

336 So am 2. Dezember 1786 (IR, 155).
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Michelangelos Deckenmalereien sowie Raftaels Loggien, diesmal aber im Ver-
gleich. Aus dieser wiederholten, intensiven vergleichenden Betrachtung erwéchst
ein dsthetisches Urteil, das zugunsten Michelangelos ausfillt. Fiir diese iterative
Form der Kunstaneignung bendtigt der Besucher Mufle, wie der Ich-Erzdhler
in diesem Fall expressis verbis betont: ,Diese Werke nun ofterer gegen einander
zu sehen, mit mehr Mufe und ohne Vorurteil zu vergleichen, muf$ eine grofie
Freude gewédhren. Denn anfangs ist doch alle Teilnahme nur einseitig.“*” Die
Aneignung von Kunst erfordert eine offene Raum-Zeit-Struktur, in der sich jene
Konzentration entfalten kann, die zu einer umfassenden und eben nicht einsei-
tigen ,,Teilnahme" fiihrt. Das entsprechend gestimmte Ich ldsst sich in Muf3e auf
das Kunstwerk ein, mit einem vergleichenden Blick als methodischer Leitka-
tegorie. Diesen iterativen Prozess der Kunstaneignung begriindet Goethe auch
gegeniiber Herzog Carl August, in seinem Brief aus Rom vom 12.-16. Dezember
1786: ,,Fast bify zur Ermiidung hab ich bisher fortgefahren Rom zu durchwan-
dern, auch habe ich das meiste gesehen. Was heifit aber das Sehen von Gegen-
stinden bey denen man lange verweilen, zu denen man oft zuriicke kehren miif3te
um sie kennen und schétzen zu lernen.“**® Die Betonung der Anstrengung (,,bif3
zur Ermiidung®), ein grofiziigig bemessener Zeitraum (,,lange verweilen®) sowie
die Notwendigkeit des Iterativen fiir einen erfolgreichen Bildungsprozess (,,oft
zuriicke kehren®) dienen gewiss auch der kontinuierlichen Legitimation seines
in Weimar kritisch bedugten bezahlten Urlaubs gegeniiber seinem Dienst- und
Landesherrn. Dariiber hinaus beschreiben sie aber auch den Weg zur Wiederge-
burt eines gebildeten Kiinstlers und kiinstlerisch Gebildeten, der, so die forcierte
Selbststilisierung, nur und wirklich nur in diesen Mufle-Formen des freien Ver-
weilens zu sich selbst und seiner (postulierten) Bestimmung finden kann.
Kontemplative Versenkung bedeutet, sich auf das betrachtete Kunstwerk um-
tanglich und mit allen Sinnen einzulassen. Im Gegenzug reproduziert eine has-
tige Kunstrezeption lediglich Vorwissen und Vorurteile, die das Verstandnis der
Kunst bestimmen, wenn man aufgrund enger zeitlicher Grenzen Kunstwerke
nur oberflichlich betrachten kann. Asthetische Erfahrung ohne Mufe fithrt zu
einer Pradominanz von Projektionen, die den offenen Blick auf Kunst verstel-
len. Demgegeniiber vertieft eine dsthetische Erfahrung in Mufie das Wissen und
bereitet zudem Vergniigen. Das von Goethe geschilderte Kunststudium in Rom
kann dahingehend als tatige Mufie verstanden werden, wobei die Betonung auf
dem Adjektiv liegt. Mufle und Arbeit stehen sich nicht in einer Fundamentalop-
position gegeniiber, sie bilden vielmehr, wie auf ihre Weise bei den Lazzaroni in
Neapel, ein Komplementérverhiltnis: ,,Ich erhole mich nun hier nach und nach
von meinem salto mortale, und studiere mehr als daf3 ich geniefle. Rom ist eine

337 So am 2. Dezember 1786 (IR, 156). Vgl. auch Goethes Brief an den Freundeskreis in
Weimar vom 2. Dezember 1786 (Briefe 7 1, 38).
338 Briefe 7 1, 51.
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Welt, und man braucht Jahre um sich nur erst drinne gewahr zu werden. Wie
gliicklich find’ ich die Reisenden die sehen und gehn.“33° Unter dem Datum des
20. Dezember 1786 unterstreicht der Ich-Erzéhler die Notwendigkeit einer be-
dingungslosen und umfassenden Hingabe an den Gegenstand, wenn das Stu-
dium von Erfolg gekront sein will:

Und doch ist das alles mehr Miihe und Sorge als Genuf8. Die Wiedergeburt, die mich von
innen heraus umarbeitet, wirkt immer fort. Ich dachte wohl hier was rechts zu lernen;
daf3 ich aber so weit in die Schule zuriick gehen, dafi ich so viel verlernen, ja durchaus um-
lernen miifdte, dachte ich nicht. Nun bin ich aber einmal iiberzeugt, und habe mich ganz
hingegeben, und je mehr ich mich selbst verleugnen muf3, desto mehr freut es mich.34

Der Wiedergeburt geht ein anstrengender und zeitaufwendiger Reinigungspro-
zess voran, der das betrachtende Ich erst zur Adaptation jener Kategorien dis-
poniert, die ihm bis dahin fremd waren. Das alles erfordert eine innere Bereit-
schaft, sich grundlegend Neues anzueignen, aber auch einen grofiziigig bemes-
senen Zeitraum, in dem sich das eigene Umlernen, die eigene Neuorientierung
entfalten konnen. Wie sich dieser Prozess konkret gestaltet, erldutert der Ich-Er-
zéhler unter dem Datum des 25. Dezember 1786:

Ich fange nun schon an die besten Sachen zum zweitenmal zu sehen, wo denn das erste
Staunen sich in ein Mitleben und reineres Gefiihl des Wertes der Sache auflost. Um den
hochsten Begriff dessen was die Menschen geleistet haben in sich aufzunehmen, muf3 die
Seele erst zur vollkommenen Freiheit gelangen.34!

Beschrieben wird hier ein Anreicherungsprozess, in dem Bewunderung, das
serste Staunen®, durch Intensitit und Iteration der Kunstaneignung in ein tiefe-
res Verstindnis miindet. Dass dieser sukzessiv verlaufende Vorgang zur ,,Frei-
heit“ fiihrt, verdeutlicht den geradezu existenziellen Wert, den der Ich-Erzahler
seiner titigen Mufe in Italien beimisst.

Die intensiv-iterative Kunstbetrachtung in Rom erfordert einen anderen
Wahrnehmungsmodus als jenen, mit dem noch der Flaneur in Venedig fliich-
tige Eindriicke gesammelt und entsprechend wiedergegeben hat. Seinem Diener
Philipp Seidel vertraut Goethe in seinem Brief aus Rom vom 13. Januar 1787 an:

Mir geht es sehr wohl, das schonste Wetter erlaubt von allen Stunden des Tages Gebrauch
zu machen, ich habe mich fast durch Rom durchgesehn, und bin an der Wiederhohlung,
schon fangt das Gesehne an sich zu ordnen und das unendlich scheinende schlief3t sich

339 So am 13. Dezember 1786 (IR, 159). Vgl. auch Goethes Brief aus Rom an Johann
Gottfried und Caroline Herder und deren Kinder Gottfried, August, Wilhelm, Adelbert,
Luise und Emil vom 13. und 16. Dezember 1786 (Briefe 7 1, 54).

340 IR, 160. Vgl. auch Goethes Brief an Charlotte von Stein, 20.-23. Dezember 1786
(Briefe 71, 62).

341 JR, 161. Vgl. auch Goethes Brief an Charlotte von Stein, 20.-23. Dezember 1786
(Briefe 71, 62).
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in Granzen. Indef3 bleibt doch das Feld zu grof3 als man es durch solche Streifereyen recht
sollte kennen lernen, es gehoren Jahre es gehoren Leben dazu.3*2

Das Nomen ,,Streifereyen” riickt das eigene Kunststudium beinahe schon resi-
gnierend in die Nahe jener Flanerie, die sich fiir das gezielt fokussierte verwei-
lende Betrachten gerade nicht eignet. Im Gegenzug stiftet allein das wiederho-
lende genaue Hinsehen Ordnung, dhnlich wie ja im Rémischen Carneval sich im
(vermeintlichen) Chaos eine Ordnung durch das Auge und die narrative Wie-
dergabe des Gesehenen herausschilt.?*? Kurz vor Goethes Abreise aus Rom in-
tensiviert sich dieser auf Wiederholung angelegte, iterative Aneignungsprozess:

Seit vierzehn Tagen bin ich von Morgen bis in die Nacht in Bewegung, was ich noch nicht
gesehn such’ ich auf. Das Vorziiglichste wird zum zweiten und drittenmal betrachtet,
und nun ordnet sich’s einigermaflen. Denn indem die Hauptgegenstidnde an ihre rechte
Stelle kommen, so ist fiir viele mindere dazwischen Platz und Raum. Meine Liebschaften
reinigen und entscheiden sich, und nun erst kann mein Gemiit dem Grofleren und Ech-
testen mit gelassener Teilnahme sich entgegen heben.344

Die entschleunigte, intensive und iterative Form der Kunstbetrachtung wird
schliellich von Erfolg gekrént. Das Ich kann den zundchst nur bestaunten
Kunstwerken, derer man sich iiberhaupt erst einmal intellektuell beméachtigen
muss, nun ,,mit gelassener Teilnahme® begegnen, jedenfalls in einem finalen
Schritt. Auf die Atemlosigkeit zu Beginn seines Romaufenthalts folgt im Lauf der
Zeit Gelassenheit als Ausdruck eines zwanglosen, aber konzentrierten Sich-Ein-
lassens auf einen Gegenstand um seiner selbst willen. Gelassene Teilnahme be-
deutet auch Souverdnitit, die auf Kennerschaft, Genuss und dsthetischer Urteils-
kraft beruht. Der Betrachter hat mit groflem Aufwand das (vergleichende) Sehen
eingeiibt und kann sich nun den Objekten gegeniiber gelassen und nicht linger
angestrengt verhalten. Gelassene Teilnahme - darauflauft das Kunststudium in
der ,,Hauptstadt der Welt" zu; sie zeugt von Bildung im eigentlichen Sinn, man
kann die Wendung geradezu als Kurzparaphrase von Bildung verstehen. Bildung
in diesem anspruchsvollen Sinn ist ein Prozess, der nur in Muf3e erfolgen kann,
und, wie die Mufle selbst, selbstzweckhaft Genuss, Gliickseligkeit (eudaimonia)
und ein erfiilltes Leben in sich trdgt, wie Aristoteles in seiner Politik heraus-
stellt.3*> Gelassene Teilnahme umschreibt das Produktive der ,Unproduktivitt*

342 Briefe 71, 80.

343 Vgl. dazu das dritte Kapitel dieser Studie.

344 So am 16. Februar 1787 (IR, 183). Nahezu gleichlautend heifit es in Goethes Brief an
Charlotte von Stein, 1.-3. Februar 1787: ,,Meine Liebschafften reinigen und entscheiden sich
mehr und mein Gemiith kann sich dem grofleren mit gelafiner Theilnehmung entgegen
heben® (Briefe 7 I, 103).

345 Aristoteles, Politik. Schriften zur Staatstheorie, tibers. u. hg. v. Franz F. Schwarz,
Stuttgart 1989, VIII 3, 1338al-7. ,Das erstrebenswerteste Leben aus Politik VII/VIII ist in
erster Linie ein gebildetes Leben in Zeiten der Mufle, das im weiteren Sinne als umfassend
kultiviert betrachtet werden kann“, kommentiert und resiimiert Simon Varga, ,,Antike po-
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romischer Mufle, die das erkennende Ich die eigene Wiedergeburt als Kiinst-
ler in einem umfassenden dsthetischen Bildungsprozess erleben ldsst. Gelassene
Teilnahme charakterisiert so jene Haltung des ,wiedergeborenen® Kiinstlers, die
er im Modus tétiger, gelehrter Mufle gewonnen hat. Es gibt daher viele Griinde,
dass ich mich bei der Wahl des Obertitels meiner Studie fiir diese Wendung ent-
schieden habe. Der Kontext der Wendung verdeutlicht aber auch, dass die gelas-
sene Teilnahme einen Idealzustand bezeichnet, dessen man sich stets aufs Neue
versichern muss. Diese einmal gewonnene Haltung bedarf der griindlichen und
kontinuierlichen Ubung, um bewahrt werden zu kénnen.

Die Semantik der Gelassenheit und ihr Bezug zur Muf3e wurde in dieser Stu-
die ja bereits wiederholt erértert. In diesem Zusammenhang sei noch auf eine
weitere, prima vista nicht unbedingt naheliegende, auf den zweiten Blick aber
hochst aufschlussreiche Referenz verwiesen. In einem instruktiven Aufsatz dis-
kutiert der Medidvist Burkhard Hasebrink den inneren Zusammenhang von Ur-
banisierung des Wissens und raumzeitlicher Enthobenheit in Predigten Meister
Eckharts. Der implizite Adressat der Predigten sei ,.frei, abgeschieden und ge-
lassen“ und so ,wahrhaft mit Gott im ersten Grund eins“3#¢ Der ,,Genuss der
Erkenntnis erfolge in einer Haltung der ,Gelassenheit“.**” In Rom lebt auch
der Ich-Erzdhler, Goethe, dem eigenen Bekunden nach frei und abgeschieden.
Im Unterschied zu Konzepten der Mufe geistiger Titigkeit in der Mystik#® ist
Goethes tatige Untdtigkeit indes auf eine privilegierte Lebensform, eine raum-
zeitliche Abgeschiedenheit auch im dufleren Sinne einer Rahmung durch seine
Reise nach Italien, angewiesen. Seine gelassene Teilnahme weist nicht, wie in
der Mystik Meister Eckharts, ,einen ,Weg' in die Ruhe Gottes“3*’; sie ist viel-
mehr Ausdruck seiner ,Wiedergeburt® als gebildeter Kiinstler und kiinstlerisch
Gebildeter. Dass in den pietistischen Traditionsstrom, aus dem sich die Wieder-
geburts-Idee der Italienischen Reise zwar nicht ausschlieSlich, aber doch signi-
fikant speist, auch mystische Vorstellungen einflossen, soll gleichwohl nicht
unerwiahnt bleiben. Der Ich-Erzédhler der Italienischen Reise bildet in der raum-
zeitlichen Entriickung seiner Mufle-Existenz, einer modernen, sikularen Form
des otium contemplationis, durch kontemplative Versenkung jene gelassene Teil-
nahme aus, bei der ein Kunstwerk im Sinne von dsthetischer Urteilskraft umfas-

litische Anthropologie. Lebensform, Mufle und Theorie bei Aristoteles®, in: Jiirgasch/Kei-
ling (Hg.), Anthropologie der Theorie, 29-47, 43.

346 Burkhard Hasebrink, ,,Die Anthropologie der Abgeschiedenheit. Urbane Ortlosig-
keit bei Meister Eckhart®, in: Jiirgasch/Keiling (Hg.), Anthropologie der Theorie, 191-208,
195.

347 Hasebrink, ,Die Anthropologie der Abgeschiedenheit®, 202. Zu Meister Eckharts
»Postulat einer wesentlichen Einheit muf3evollen Lebens in Gelassenheit® vgl. Anna Kei-
ling, MufSe in mystischer Literatur, 198.

348 _Jeder Mensch [...] kann fir Eckhart in jedem dufleren Kontext das ihm eigene ,Zu-
hause® in Gelassenheit finden®, betont Anna Keiling, MufSe in mystischer Literatur, 211 f.

349 Anna Keiling, MufSe in mystischer Literatur, 272.
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send genossen werden kann. Der Genuss stellt sich bei Goethe mit der vertieften
Erkenntnis der Gestalt eines Kunstwerks ein, auf dessen dsthetische Immanenz
das ganze Sinnen des Betrachters gerichtet ist. Bereits im Gestus eines Riick-
blicks betont Goethe in seinem Brief aus Rom an Carl August vom 25. Januar
1788: ,,Ich iiberlief} mich gelassen den sinnlichen Eindriicken, so sah ich Rom,
Neapel, Sicilien [...]“.>>° Diese zwanglose, ,unfaustische’ Gelassenheit signalisiert
eine Offenheit und heteronome Empfangsbereitschaft fiir Eindriicke und Erfah-
rungen, die ohne die Raumzeitlichkeit der Mufle nicht zu gewinnen gewesen
wiaren. Wer gelassen geistig tatig ist, will nicht zwanghaft um jeden Preis etwas
erreichen. Die téitige Untitigkeit der Mufle zeichnet sich durch Zwanglosigkeit
aus. Es wird nicht etwas gezielt angestrebt, sondern gelassen angenommen. Ge-
lassenheit bezeichnet die Haltung rasonierender Betrachtung, mit der Goethe
dartiber hinaus auch ,,das Gesetzméflige und Wesenhafte des urbanen Raumes“
zu erfassen suchte, wie Uwe Hentschel betont.3>!

Der zweite romische Aufenthalt verlauft dann ganz im Zeichen seiner neu ge-
wonnenen kontemplativ-kenntnisreichen und von Genuss gepragten Kunstan-
eignung, die als ein offener Prozess beschrieben wird. Jedenfalls steht bei seiner
Riickkehr nach Rom Anfang Juni 1787 sogleich wieder die intensive Kunstbe-
trachtung im Zentrum: ,,[...] die Anschauung der Teppiche nach Raphaels Car-
tonen hat mich wieder in den Kreis hoherer Betrachtungen zurtckgefithrt.“3>2
Mit der Riickkehr nach Rom setzt der Ich-Erzahler seine selbstbestimmte Arbeit
in Form des bewidhrten intensiv-iterativen Kunststudiums fort. In diesem Sinn
auflert er sich auch unter dem Datum des 20. Juni 1787:

Nun hab’ ich hier schon wieder treffliche Kunstwerke gesehen, und mein Geist reinigt
und bestimmt sich. Doch brauchte ich wenigstens noch ein Jahr allein in Rom, um nach
meiner Art den Aufenthalt nutzen zu konnen, und ihr wif3t, ich kann nichts auf andre
Art. Jetzt wenn ich scheide werde ich nur wissen, welcher Sinn mir noch nicht aufgegan-
gen ist, und so sei es denn eine Weile genug.3>3

Dass dieser Prozess intensiv-iterativer Kunstaneignung noch nicht abgeschlos-
sen, womdglich unabschliefibar ist, verdeutlicht folgender, unter dem Datum
des 27.Juni 1787 aufgefithrter Eintrag: ,,Ich will auch nicht mehr ruhen, bis mir
nichts mehr Wort und Tradition, sondern lebendiger Begriff ist.“3>* Das Kunst-
studium wihrend des zweiten Romaufenthalts ist seine wahre ,,Schule® (scholé),
fiir die er ausreichend Zeit benétigt:

350 Briefe 7 1, 234.

351 Uwe Hentschel, ,,,Uber die Caracteristik der Stidte‘. Goethe und die urbane Land-
schaft, in: Jahrbuch der Osterreichischen Goethe-Gesellschaft 111-113 (2007), 48-65, 50.
Hentschel fiihrt dazu weiter aus: ,,Gelassene Anschauung und die wissensgesittigte Be-
trachtung des Objekts gingen eine sich wechselseitig befruchtende Verbindung ein® (61).

352 So am 8.Juni 1787 (ZRA, 375).

353 ZRA, 377.

354 ZRA, 378.
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Ich habe mich in eine zu grofie Schule begeben, als dafl ich geschwind wieder aus der
Lehre gehen diirfte. Meine Kunstkenntnisse, meine kleinen Talente miissen hier ganz
durchgearbeitet, ganz reif werden, sonst bring’ ich wieder euch einen halben Freund zu-
riick und das Sehnen, Bemiihen, Krabbeln und Schleichen geht von neuem an.3>

Die Ausbildung des Auges, die zu einer gelassenen Teilnahme fiihrt, erfordert
ein kontinuierliches Einiiben: ,,Uberhaupt geht es gut fort, ich treibe nur, wie
immer, zu viel. Meine grofite Freude ist, dafl mein Auge sich an sichern Formen
bildet und sich an Gestalt und Verhiltnis leicht gew6hnt, und dabei mein alt Ge-
fiihl fir Haltung und Ganzes recht lebhaft wiederkehrt. Auf Ubung kime nun
alles an.“*>® Der Konjunktiv signalisiert freilich, dass der Zeitraum fiir seine Vor-
haben nicht unbegrenzt ist, obgleich gerade das vonnéten wire, wie Goethe in
einem zwischen dem 23. und 29. Dezember 1787 verfassten Brief aus Rom Chris-
tian Gottlob Voigt bekennt: ,,Die Betrachtung der Kunstwercke wird jetzt erst in-
teressant. Vollkommne Wercke kann man nicht lang genug und nicht genau ge-
nug betrachten.“>*” Die Kennerschaft, die sich in dieser intensiven Schulung des
eigenen Sehens herausbildet, liefert dariiber hinaus ein wirksames Gegengift zu
einem weit verbreiteten, den Gegenstidnden aber nicht angemessenen Reden tiber
Kunst, deren tiefes Verstandnis nicht auf unbeholfene Versuche, sich ihrer zu
vergewissern, angewiesen ist: ,,Die Kunst ist deshalb da, dafl man sie sehe, nicht
davon spreche, als hochstens in ihrer Gegenwart. Wie schdme ich mich alles
Kunstgeschwitzes, in das ich ehmals einstimmte.“>>® Einmal mehr bemiiht der
Ich-Erzahler den Unsagbarkeitstopos, um die eigene asketische Zuriickhaltung
bei der Beschreibung von Kunstwerken in der Italienischen Reise zu begriinden.

Der Ich-Erzdhler strebt zwar unverkennbar an, die einmal gewonnene Hal-
tung einer gelassenen Teilnahme zu habitualisieren, st63t bei diesem Unterfan-
gen indes immer wieder an Grenzen, insbesondere dann, wenn die zeitliche Rah-

355 So Ende Juni 1787 (ZRA, 379). Die wiederholende Betrachtung von Kunst sowie de-
ren intensive Wahrnehmung in Goethes Darstellung kontrastieren nicht zuletzt das viter-
liche Rezeptionsmuster und ,,dessen hastiges Abgehen aller am Wege liegenden Merkwiir-
digkeiten zum zweifelhaften Erwerb abendldndischen Kulturbesitzes®, so Andreas Beyer,
»Reisen — Bleiben — Sterben. Die Goethes in Rom*, in: Manger (Hg.), Italienbeziehungen des
klassischen Weimar, 63-84, 74.

356 S0 am 22.Juli 1787 (ZRA, 397).

357 Briefe 7 1, 224. Diese Haltung Goethes wihrend seines zweiten romischen Aufent-
halts beschreibt Jaeger, Wanderers Verstummen, 211: ,,Auffallig in den Korrespondenzen
des dritten Buchs der Italienischen Reise ist der existentielle Tonfall, in dem Goethe iiber
das romische Schulpensum berichtet. Das ganze Lebensgliick, sein Wohlergehen an Leib
und Seele, scheint davon abzuhéngen, ob er das immense kunsthistorische Besichtigungs-
programm bewiltigt oder ob er vorankommt bei den Ubungen, die menschliche Gestalt
auf das Papier zu bringen und derart nach der Natur zu zeichnen, daff man die Gegen-
stainde und Landschaften auch wiedererkennt.”

358 So am 29.Juli 1787 (ZRA, 399). Goethe habe erst im Laufe der Zeit ,,sein MifStrauen
gegeniiber dem Genre“ Bildbeschreibung tiberwunden, betont Osterkamp, Imm Buchstaben-
bilde, 3.
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mung seiner Italienreise schmerzlich ins Bewusstsein riickt. So verbleibt denn
auch die Aneignung von Kunst stets im Spannungsfeld von MufSe und Zwang:
»In der Kunst mufd ich es so weit bringen, daf alles anschauende Kenntnis werde,
nichts Tradition und Name bleibe, und ich zwinge es in diesem halben Jahre,
auch ist es nirgends als in Rom zu zwingen. Meine Sachelchen (denn sie kommen
mir sehr im Diminutiv vor) muf§ ich wenigstens mit Sammlung und Freudig-
keit enden.“**® Die in der Raum-Zeit-Struktur der Mufe gewonnene Schulung
des Auges fithrt zur ,anschauenden Kenntnis', die auch als gelassene Teilnahme
bezeichnet werden kann. Beides, ,,anschauende Kenntnis“ und gelassene Teil-
nahme, sind zwei Modi ein und derselben Eigenschaft: des tiefen kognitiv-sinn-
lichen Verstandnisses von Kunst, das erst einen umfassenden dsthetischen Ge-
nuss ermdglicht.

Unter demselben Datum, 28. August 1787, Goethes 38. Geburtstag, heifit es
zuvor: ,,Ich wandle starken Schrittes in den Gefilden der Natur und Kunst he-
rum [...]“3%9 Die stadtischen Spazierginge in Rom stellen gewissermaflen eine
Hybridform von Flanerie und gezielter Bildungsarbeit dar. Sie spiegeln die pa-
radoxale Grundstruktur von Mufle sowie deren Transgressionscharakter wider.
Die Ambivalenz von Gelassenheit und Zwang bricht immer wieder auf; sie findet
allenfalls tempordr einen harmonischen Ausgleich, insbesondere dann, wenn
Sammlung und Studium konvergieren. Auf der hoheren Ebene der anschauen-
den Kenntnis und gelassenen Teilnahme kann diese Ambivalenz indes iiber-
wunden werden. In diesem Fall fiihrt die intensiv-iterative Kunstbetrachtung
zu umfassender Erkenntnis: ,,Der Glanz der grofiten Kunstwerke blendet mich
nicht mehr, ich wandle nun im Anschauen, in der wahren unterscheidenden Er-
kenntnis.“3¢! Dieses fiir Goethe begliickende Ergebnis verdankt sich nicht zu-
letzt dem Einfluss seines Kunstlehrers Johann Heinrich Meyer, dessen Loblied
Goethe unter diesem Eintrag kraftvoll anstimmt.

Die von Goethe betonte ,,Sammlung” kann, jenseits der zitierten konkreten
Verwendung, grundsitzlich zweierlei bedeuten. Als ,innere’ Sammlung meint
sie eine besondere Gestimmtheit, einen Zustand, bei dem die eigenen Gedanken
oder Krifte konzentriert werden. Als eine Tatigkeit bezieht sie sich auf das Sam-
meln von Objekten. Verbindet man beide Aspekte, so wendet sich die ,innere’
wie die ,duflere’ Sammlung gleichermafien gegen einen mechanischen Kunst-

39 So am 28. August 1787 (ZRA, 416).

360 ZRA, 416.

361 So am 25. Dezember 1787 (ZRA, 478). Der anschliefflende ,Dezemberbericht zeigt
wie kaum eine andere Stelle des Zweiten romischen Aufenthalts, wie Goethe jene Bildung
allein in Rom, im ungestorten, weltabgewandten Klima dieser Stadt hat erlangen kénnen.
Und es ist diese freie Selbstbestimmung vor der Kunst, die Betonung der Individualisierung
des Kunsterlebnisses und die daraus resultierende erfolgreiche Behauptung der befreienden
Kraft der Individualitét, die ebenso unerhort wie folgenreich war®, erldutert Beyer, ,,Reisen
- Bleiben - Sterben. Die Goethes in Rom®, 75.
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konsum, der produktions- und rezeptionsasthetisch nur die Zerstreuung befor-
dert und diese auch in ihren Erzeugnissen manifestiert. In diesem Sinne argu-
mentiert Goethe jedenfalls in seinem handschriftlich tiberlieferten kulturkri-
tischen Aufsatz [Kunst und Handwerk], der auf das Jahr 1797 datiert wird. Der
Besitz kostbarer Dinge werde nur dann zu einem wahren Reichtum, wenn man
sie ,,zeitlebens genief3en, und an deren Genuf} [...] sich bei immer vermehrten
Kenntnissen immer mehr erfreuen konnte“.3¢2 Kostbar im eigentlichen Sinn sind
freilich nur Werke von unumstrittenem kiinstlerischen Wert und Rang. Das ,in-
nere‘ intransitive sich Sammeln und das ,duflere’ transitive Sammeln rekurrieren
in diesem Fall auf jene Fahigkeit, die auch in der Italienischen Reise im Zen-
trum konzentrierter Kunstaneignung steht: die auf konkreter empirischer An-
schauung basierende, auf fundierten Kenntnissen autbauende und zu Genuss
tithrende dsthetische Urteilskraft. Ein derart informierter sinnlicher Genuss as-
thetischer Immanenz widersetzt sich eo ipso einem oberflichlichen Konsumver-
halten.

Das intransitive und transitive Sammeln, die ,innere’ und ,auflere’ Samm-
lung, die idealiter die Haltung einer gelassenen Teilnahme zum Ausdruck brin-
gen, gewinnen in diesem gedanklichen Zusammenhang den Charakter einer
eminenten Form von Mufle. In diesem Sinn verleiht Goethe in seinem kleinen
Briefroman Der Sammler und die Seinigen, der 1799 im zweiten Stiick des zwei-
ten Bandes der von ihm herausgegebenen Kunstzeitschrift Propylden erschienen
ist®6%, dieser Téatigkeit und der mit ihr verbundenen Haltung seine besondere
Kontur. Der kurze Roman besteht aus acht fiktiven Briefen an die Herausge-
ber der Propylden. Zunichst erzéhlt der Sammler, ein praktischer Arzt, der v.a.
Oheim genannt wird, die Geschichte seines privaten Kunstkabinetts sowie seine
eigenen Vorlieben, die ihm als Richtschnur fiir Ergdnzungen des Bestehenden
dienen. Die Pflege der Sammlung erfordert eine griindliche Beschéftigung mit
der Materie:

362 Goethe, MA, 4.2: Wirkungen der Franzdsischen Revolution 1791-1797, 2, hg. v. Klaus
H. Kiefer u. a., Miinchen/Wien 1986, 120.

363 Den von Goethe so bezeichneten Roman beleuchtet im Kontext seiner Verdffentli-
chung Norbert Christian Wolf, ,,Vielstimmigkeit im Kontext. Goethes ,kleiner KunstRo-
man‘ Der Sammler und die Seinigen in entstehungsgeschichtlicher und gattungstheore-
tischer Perspektive, in: Daniel Ehrmann/Norbert Christian Wolf (Hg.), Klassizismus in
Aktion. Goethes ,Propylden und das Weimarer Kunstprogramm (Literaturgeschichte in
Studien und Quellen, Bd. 24), Wien/Koln/Weimar 2016, 239-276, 244: ,,Der Sammler und
die Seinigen stellt [...] eine Antwort auf das in den Propylden unbefriedigt bleibende Un-
terhaltungsbediirfnis der Leserinnen und Leser dar.“ Dariiber hinaus betreibe Goethe auf
»heitere Weise [...] hier eine Selbstironisierung jenes normativen Rigorismus, dessen die
Propylden von manchen Zeitgenossen verdachtigt wurden® (261). Nach einer eingehenden
Gattungsbestimmung folgt Wolf grosso modo Goethes eigener Zuschreibung und konsta-
tiert eine ,,romaneske Anlage des epistolarischen Erzéhltextes” (275).
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Ordnung und Vollstindigkeit waren die beiden Eigenschaften, die ich meiner kleinen
Sammlung zu geben wiinschte, ich las die Geschichte der Kunst, ich legte meine Blatter
nach Schulen, Meistern und Jahren, ich machte Katalogen und muf} zu meinem Lobe
sagen, dafl ich den Namen keines Meisters, die Lebensumstédnde keines braven Mannes
kennen lernte, ohne mich nach irgend einer seiner Arbeiten zu bemiihen, um sein Ver-
dienst nicht nur in Worten nachzusprechen, sondern es wirklich und anschaulich vor
mir zu haben.3%4

Kennerschaft gewinnt der Betrachter, so wie der Ich-Erzéhler in der Italienischen
Reise, zum einen durch intensives Studium der Kunstgeschichte und zum ande-
ren in erster Linie durch vergleichendes Anschauen konkreter Kunstwerke, nicht
aber durch philosophisch-theoretische Spekulationen iiber Kunst im Allgemei-
nen. Bereits 1788, auf seiner Riickreise aus Italien, bringt Goethe in seinem No-
tizheft diesen normativen Leitgedanken seiner Asthetik auf den Punkt: ,,Nicht
von der Kunst in abstracto.“*¢° Es geht also auch in Der Sammler und die Seini-
gen um asthetische Immanenz, die nur ein geschultes Auge distinktionssicher zu
erfassen und kategorial zu systematisieren vermag. Der Sammler ist, wie gesagt,
Arzt, seine Kunstbegeisterung eine familidr vorgepragte Liebhaberei, die er frei-
lich mit Hingabe betreibt und so einen Sachverstand erwirbt, der ihn vor pre-
karem Dilettantismus schiitzt.>%® Die in seiner Vita fehlende Reise nach Italien
hat er durch seinen Besuch der Dresdner Gemildegalerie kompensiert und dort
sein Auge intensiv geschult. Die Geschmacksbildung setzt er mit der intensiven
Pflege seiner Sammlung, die er gezielt ergénzt, fort. In den weiteren Briefen wer-
den polyperspektivisch grundlegende Fragen von Kunst und Asthetik verhan-
delt. Genres, Stile, Typologien, Fertigkeiten und Formen werden in Gesprachen
ebenso kontrovers erdrtert wie das Verhaltnis von Schonheit und dem Charak-
teristischen®®” in der Kunst. Die Kunstgespriche setzen sich nicht zuletzt mit der
asthetischen Programmatik der Propylden vielschichtig und (selbst)ironisch aus-

364 Goethe, MA, 6.2, 90.

365 NI, 831.

366 In diesem Hang zur kategorialen Erschliefung und Ordnung der Sammlung mar-
kiert der Oheim eine Zidsur gegeniiber den vorangegangenen Generationen; mit ihm halt
ein moderner Typ von Kennerschaft Einzug, der den Horizont der Liebhaber-Sammlung
sprengt®, erldutert Lothar Miiller, ,,Der Sammler und die Seinigen®, in: Goethe-Handbuch,
Supplemente, Bd. 3: Kunst, hg. v. Andreas Beyer u. Ernst Osterkamp, Stuttgart/Weimar
2011, 357-368, 358.

367 Fiir die von Goethe kritisierte einseitige Priaferenz der Kategorie des Charakteris-
tischen in der Kunst standen die Positionen des Archdologen Aloys Hirt Pate. Seine Vor-
stellungen, die sich gegen Winckelmanns Schonheitsbegriff wandten, legte Hirt in seinen
Aufsitzen Versuch iiber das Kunstschone und Laokoon dar; beide Beitriage erschienen 1797
in den Horen. Dass Goethe dem Charakteristischen aber durchaus aufgeschlossen war,
insbesondere durch seine ,,Verschiebung des Charakteristischen hin zu einer relationalen
Kategorie®, verdeutlicht Keller, Lebendiger Abglanz, 199-213, 203. Mit der Kategorie des
Charakteristischen wurde, so Keller, ,,im Weimarer Klassizismus eine Pluralisierung des
Kunstschonen diskutierbar® (208).
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einander und konfrontieren einseitige, doktrinér vertretene Positionen implizit,
allein durch die polyphone Form des Gedankenaustausches, mit einer von Ge-
lassenheit gepriagten Vorstellung von Offenheit, die indes nicht als Beliebigkeit
missverstanden werden darf. Vielmehr erweisen sich einseitige Positionen als
defizitdr und bediirfen des Ausgleichs, der im Roman kommunikativ hergestellt
wird. In ihrem gelehrt-geselligen Charakter®$® bilden diese Gespréche bereits
fiir sich eine Form von Muf3e. Als integraler Bestandteil der Sammlertatigkeit
gestalten sie einen eigenen Bereich aus, der von dem Hauptberuf des Protagonis-
ten getrennt ist. Das Sammeln und das eingehende, vergleichende Studium der
entsprechenden Objekte sowie gelehrte Uberlegungen zu Fragen der Asthetik
und Kunst in kontrovers gefithrten Gespriachen erfolgen um ihrer selbst willen,
wenn man denn dsthetische Bildung als zundchst einmal selbstzweckhaft, im
Sinne des Bildungsbegriffs Wilhelm von Humboldts, begreift. Im geselligen Ge-
sprach werden allzu rigoros vorgetragene, einseitige Standpunkte ironisiert und
damit relativiert. Das gilt, wie gesagt, auch fiir die klassizistisch ausgerichtete
Kunstprogrammatik der Propyldien selbst, v.a. dann, wenn sie doktrinar vorge-
tragen wird. Die Ironie sowie die konsequente Gesprichsform tragen ,,wesent-
lich zum urbanen Flair dieser Erzédhlung bei, die ein hohes Maf3 an gesellschaft-
licher Kultur voraussetzt und zugleich ein utopisches Modell der kommunika-
tiven Wirkung zeichnet, auf die Goethes ,Propylden’ mehr hoffen als rechnen
konnten®, restimiert Peter Sprengel.>*® Vollendete Kunst und wahre Liebhabe-
rei konvergieren schliefllich in jener Verbindung von ,,Ernst und Spiel 37, die
eine dsthetische Leitkategorie in Goethes Werk darstellt.>”! Die Vermittlung von
»Ernst und Spiel“ bleibt dem ,,Styl“ vorbehalten und damit jenem dsthetischen
Leitbegriff, den Goethe im abschlielenden Schema des Romans von der ,,Ma-
nier unterscheidet.’”? Der Begriff des Spiels wiederum referiert, insbesondere
in den Uberlegungen Friedrich Schillers, in eminenter Weise auf Traditionen
der Mufle. Im Reich des Spiels erfiillt sich das ethisch-dsthetische Humanitéts-

368 Im Sammler und die Seinigen zeigt Goethe, dafl Sammeln um 1800 nicht nur ex-
zentrische Aktivitat von Fiirsten war, sondern ein kommunikativer Mittelpunkt im all-
taglichen Umgang mit Objekten®, erldutert Carrie Asman, ,Kunstkammer als Kommuni-
kationsspiel. Goethe inszeniert eine Sammlung®, in: Johann Wolfgang Goethe, Der Samm-
ler und die Seinigen, hg. u. mit einem Essay v. Carrie Asman, Amsterdam/Dresden 1997,
119-177, 136.

369 Peter Sprengel, ,[Kommentar zu] Johann Wolfgang Goethe: Der Sammler und die
Seinigen®, in: Helmut Pfotenhauer/Peter Sprengel (Hg.), Klassik und Klassizismus (DKV
- Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 128: Bibliothek der Kunstliteratur, hg. v. Gottfried
Boehm u. Norbert Miller, Bd. 3), Frankfurt a. M. 1995, 649-662, 651.

370 Goethe, MA, 6.2, 129.

371 Diese asthetische Leitkategorie untersucht Andreas Anglet, ,Das ,ernste Spiel‘ der
Kunst - Anmerkungen zum dsthetischen Perspektivismus im Romanwerk Goethes®, in:
Zeitschrift fiir deutsche Philologie 121 (2002), 187-202; zum Roman Der Sammler und die
Seinigen vgl. 190-194.

372 Goethe, MA, 6.2, 130.
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ideal in der Sphére der Kunst. Den édsthetischen Staat begreift Schiller in seinen
Briefen Ueber die dsthetische Erziehung des Menschen als jenes Reich des zweck-
freien Spiels, in dem ,,die Zeit in der Zeit“ aufgehoben ist.3”* Das Reich des
Spiels, in dem der Mensch zu sich selbst findet, ist der utopische dsthetische Staat,
in dessen Konstitution implizit auch elementare Konditionen der Mufle einge-
schrieben sind: die Konfiguration eines dsthetischen Spielraums ebenso wie die
Authebung der Zeit in der Zeit als Akt der Freiheit. Das zweckfreie Spiel kann
sich nur in Mufe, das heifdt: frei von dufleren Zwingen, insbesondere im Simu-
lationsraum von autonomer Kunst und dsthetischer Erfahrung, entfalten.’”# In
Schillers Verstandnis sind Spiel und Mufie eins, wie Stefan Matuschek iiberzeu-
gend herausgearbeitet hat.3”> Spiel und Mufle konstituieren jene dsthetische Au-
tonomie, die im Reich des schonen Scheins Freiheit und Selbstbestimmung des
Menschen begriindet. Im Roman Der Sammler und die Seinigen, an dem Schiller
und auch Johann Heinrich Meyer mafigeblich mitgewirkt haben37, klingt in der
Verbindung von ,,Ernst und Spiel“ mit Blick auf die Kunst, auf das Sammeln von
Kunst sowie die dsthetische Urteilskraft, die sich beim vergleichenden Betrach-
ten von Kunstwerken ausbildet und die im gelehrt-geselligen Gespréch profiliert
wird, diese Vorstellung von Spiel als Form von Mufle unverkennbar an.?”” Diese
Auspriagungen und Implikationen einer ,,ausbalancierten Synthese von Ernst
und Spiel 8 in Verbindung mit dem von Peter Sprengel konstatierten ,,urbanen
Flair“ weisen das Sammeln sowie die Kunstgesprache in Goethes Roman Der
Sammler und die Seinigen so auch als Formen urbaner Mufle aus.

373 Schiller, Werke, NA, 20, 353.

374 Vgl. dazu Riedl, ,,Die Kunst der Mufe®, 26. Auf die elementare Bedeutung von Schil-
lers Briefen Ueber die dsthetische Erziehung des Menschen fiir die kommunikative Form der
Geschmacksbildung in Goethes Der Sammler und die Seinigen weist Asman, ,Kunstkam-
mer als Kommunikationsspiel, 161-166, nachdriicklich hin: ,Die Asthetischen Briefe sind
kongeniales Gegenstiick und theoretischer Grundrifl zum Sammler (162).

375 Matuschek, Literarische Spieltheorie, 198: ,,Diese Verkniipfung von Mufle und Spiel
ist der entscheidende Schritt von Kants Asthetik zu Schillers édsthetischer Erziehung®. Zu
dieser Thematik vgl. auch den Aufsatz von Matuschek, ,,Mufle und Spiel“.

376 Vgl. dazu Dominik Miiller, ,,Erzahlte Systematik. Der Sammler und die Seinigen vor
dem Hintergrund von Goethes Zusammenarbeit mit Friedrich Schiller und Johann Hein-
rich Meyer®, in: Barbara Naumann/Margrit Wyder (Hg.), ,,Ein Unendliches in Bewegung".
Kiinste und Wissenschaften im medialen Wechselspiel bei Goethe, Bielefeld 2012, 51-68.
Eine ,,Gemeinschaftsarbeit” in Form einer ,kollektiven Arbeitsweise“ erkennt in dem Ro-
man Wolf, ,Vielstimmigkeit im Kontext®, 246.

377 Von einem ,letzten ganzheitlichen Konzept jenseits der Dichotomie von Arbeit und
Mufle“ spricht mit Blick auf den Roman Der Sammler und die Seinigen Gibhardt, ,,Pando-
ras Gaben®, 168. Die Formulierung ist freilich etwas vage. Dariiber hinaus liegt, wie aus-
fiihrlich dargelegt, der vorliegenden Untersuchung ein analytisches Konzept zugrunde, das
gerade eine grundsitzliche Dichotomie von Arbeit und Muf3e bestreitet. Ausfiihrlich erldu-
tert habe ich das vielschichtige Verhiltnis von Arbeit, Mufle und Miifliggang in Kapitel 2.4
dieser Untersuchung, am Beispiel der Schilderungen iiber die Lebensform der Lazzaroni
in Neapel.

378 So Anglet, ,,Das ,ernste Spiel der Kunst*, 187.
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2.10 Transgressionserfahrungen:
Formen erlebnisorientierter Mufle

Bei unserer heuristischen Unterscheidung zwischen kontemplations- und er-
lebnisorientierter Mufle spielt der Begriff der Transgression eine entscheidende
Rolle. Wird im urbanen Raum Kontemplation tendenziell eher durch Distanz
von der Menge befordert, zumindest in einem idealtypischen Sinn, so entfaltet
sich erlebnisorientierte Muf3e, ebenso idealtypisch betrachtet, gerade inmitten
stadtischen Lebens. Beim Flanieren kann sich Muf3e beispielsweise in der Trans-
formation von Zerstreuung zur Konzentration transgressiv entfalten. In Kapitel
1.2 dieser Studie wurde dieser Zusammenhang an einem Beispiel kurz erldu-
tert. Christian Garve schildert im zweiten Band seines Werks Ueber Gesellschaft
und Einsamkeit (1800) einen Spaziergang iiber den belebten Markusplatz in Ve-
nedig als Transgressionserfahrung, bei der sich Zerstreuung in Konzentration
verwandelt. Der Flaneur findet ausgerechnet an einem stadtischen Hotspot jene
innere Sammlung, die sich beim ziellosen korperlichen und geistigen Spazieren-
gehen ohne eigenes aktives Zutun inmitten des Trubels einstellt. Transgres-
sionsmerkmale wie der verweilende Blick auf heterogene Erscheinungen und die
entsprechenden narrativen Versuche, im Rahmen einer erzéhlerischen Sukzes-
sion das Disparate zu synchronisieren, bestimmen den Wahrnehmungsmodus
des Flaneurs. Beim Eintauchen in die Menge setzt sich der teilnehmende Beob-
achter einer Gleichzeitigkeit unterschiedlichster Eindriicke aus, die ihn an sich
zerstreuen miissten, ihn auch durchaus verwirren konnen, aber nicht unbedingt
miissen. Gerade die Heterogenitét kann transgressiv zu einem konzentrierten
Sich-Versenken fithren, wie es Garve ja anschaulich beschrieben hat.

Goethes erstes Erlebnis von o6ffentlichem Leben auf Plitzen in Italien ereig-
net sich in Verona. Hier, so schildert es der Ich-Erzahler unter dem Datum des
17. September 1786, begegnet der erstaunte Spazierganger offenen Hiausern. Dem
Blick wird buchstéblich alles freigeboten. Als entscheidenden Grund fiihrt er,
einmal mehr, das giinstige Klima an, das den Menschen ein sorgloses Dasein im
Freien ermdgliche: ,Die milde Luft, die wohlfeile Nahrung, 1483t sie leicht leben.
Alles was nur kann, ist unter freiem Himmel.“3”® Dieser Stilisierung ist die All-
tagserfahrung im kalten Norden ex negativo eingeschrieben. Andererseits ver-
klart der Ich-Erzéhler aber auch prekire Lebensverhiltnisse bis zu einem Grad,
der nicht anders als zynisch bezeichnet werden kann: ,,Ein solches Ubergefiihl
des Daseins verleiht ein mildes Klima auch der Armut, und der Schatten des
Volks scheint selbst noch ehrwiirdig.“*8% Das im Freien lebende Volk verkorpert
stindeiibergreifend allein aufgrund des angenehmen Klimas die Lebensform ur-
baner Mufe par excellence, ohne exklusive Beschrankung: ,,[...] sie sind immer

379 IR, 53.
380 R, 53.
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drauflen und in ihrer Sorglosigkeit denken sie an nichts. Dem Volk ist alles recht
und gut, der Mittelmann lebt auch von einem Tag zum andern, der Reiche und
Vornehme schlief3t sich in seine Wohnung, die eben auch nicht so wohnlich ist
wie in Norden.38! Mufle und Miiliggang bilden auf den Plitzen und Straflen
der italienischen Stddte kein Privileg; sie sind vielmehr ein Gemeingut, von dem
sich Aristokraten und wohlhabende Biirger selbst ausschliefen, um sich vom
Volk abzugrenzen. Allerdings verhehlt der Ich-Erzéhler auch nicht die negativen
Folgen des ubiquitdren offentlichen Lebens: Auf den Straflen und Plitzen italie-
nischer Stadte tiirmen sich Abfille und Dreck.

Lebensformen urbaner Mufe oder auch stadtischen Miifliggangs beobach-
tet der Ich-Erzdhler in der Muf3eform des Verweilens. Beim Eintauchen in die
Menge erfdhrt er Genuss durch seine selbst auferlegte Anonymitit, die ihm Un-
abhéngigkeit und Freiheit sichert und damit seine offene Wahrnehmung nicht
beeintrachtigt. Gleich bei seiner Ankunft in Venedig formuliert er seine Absicht,
die programmatisch die Haltung eines Flaneurs zum Ausdruck bringt: ,,Die Ein-
samkeit nach der ich oft so sehnsuchtsvoll geseufzt, kann ich nun recht genieflen,
denn nirgends fithlt man sich einsamer als im Gewimmel, wo man sich allen
ganz unbekannt durchdréingt. In Venedig kennt mich vielleicht nur Ein Mensch,
und der wird mir nicht gleich begegnen.“*®? Dieses Gefiihl von Einsamkeit in
der Menschenmenge einer Grof3stadt wird der Soziologe Georg Simmel hundert
Jahre spiter in seinem ambivalenten Charakter beschreiben und als genuin ur-
bane Erfahrung generalisieren:

Denn die gegenseitige Reserve und Indifferenz, die geistigen Lebensbedingungen
grofler Kreise, werden in ihrem Erfolg fiir die Unabhéngigkeit des Individuums nie
starker gefiihlt, als in dem dichtesten Gewiihl der Grof3stadt, weil die korperliche Nahe
und Enge die geistige Distanz erst recht anschaulich macht; es ist offenbar nur der Re-
vers dieser Freiheit, wenn man sich unter Umstdnden nirgends so einsam und verlassen
tithlt, als eben in dem grof3stadtischen Gewiihl; denn hier wie sonst ist es keineswegs
notwendig, daf3 die Freiheit des Menschen sich in seinem Gefiihlsleben als Wohlbefin-
den spiegele. 383

381 IR, 55. ,,,Sorglos’ ist eines der Leitworter der Italienischen Reise, wenn es um die
Beschreibung des Lebens der Einheimischen geht®, betont Karl Eibl, ,,,Lebe gliicklich’. Zu
Goethes 13. Romischer Elegie, in: Wolfgang Frithwald/Alberto Martino (Hg.), Zwischen
Aufkldarung und Restauration. Sozialer Wandel in der deutschen Literatur (1700-1848). Fest-
schrift fiir Wolfgang Martens zum 65. Geburtstag, Tiibingen 1989, 249-262, 252.

382 IR, 69. Dieser Gedanke findet sich auch im Reise-Tagebuch. Goethe hat in diesem
Fall den Text lediglich stilistisch leicht verdndert (vgl. RT, 679f.). Die dieser Darstellung
zugrunde liegende Haltung kommentiert Battafarano, Die im Chaos blithenden Zitronen,
771.: ,Der Genuf3 der Einsamkeit wird mit der Sehnsucht nach Selbsterkenntnis und -be-
hauptung begriindet. Er wird durch die Anonymitit ermoglicht, die erst eine unbekannte,
aber recht lebendige Menschenmenge schafft.”

383 Simmel, ,Die Grofistadte und das Geistesleben®, Gesamtausgabe, 7, 126.
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Von Unbehagen ist in den Abschnitten zu Venedig in der Italienischen Reise
freilich nicht die Rede. Vielmehr sucht der Ich-Erzdhler in der Grof3stadt be-
wusst jenes Erlebnis, das ihm vor seiner Reise vorenthalten blieb. Anonymitit
und die positiv gewertete Einsamkeit des Flaneurs im Gewimmel einer pulsie-
renden Stadt - einen deutlicheren Kontrast zu Goethes Existenz in Weimar, wo
er sich standig beobachtet fiihlte, liee sich jedenfalls kaum denken. In seinen
Schilderungen aus Venedig klingt dieser Gegenentwurf zum Dasein in Weimar
implizit immer wieder an und verleiht der Lebensform tdtiger Muf3e in Italien
ein umso schirferes Profil. Anonymitdt und Einsamkeit bilden unabdingbare
Voraussetzungen fiir ein temporires Dasein, das es ihm, frei von amtlichen Ver-
pflichtungen, erméglicht, die eigene Kiinstlerexistenz zu reflektieren und in der
Reflexion als inszenierte Wiedergeburt und ,,Exemplum einer Selbstbildung*34
neu zu konstituieren.

Wie in Verona riickt auch in Venedig das Erlebnis der Menge zunéchst deut-
lich in den Vordergrund. Der Eintrag unter dem Datum des 29. September 1789
- am Vortag traf Goethe in der Lagunenstadt ein - beginnt folgendermafien:
»Von Venedig ist schon viel erzahlt und gedruckt, dafl ich mit Beschreibung
nicht umsténdlich sein will, ich sage nur wie es mir entgegen kommt. Was sich
mir aber vor allem andern aufdringt, ist abermals das Volk, eine grofie Masse,
ein notwendiges unwillkiirliches Dasein.“3®> Im Reise-Tagebuch hatte Goethe
diesen Eindruck noch stiarker betont und ausgeschmiickt: ,,Ausser der Markus
kirche habe ich noch kein Gebdude betreten. Es giebt aussen genug zu thun, und
das Volck interessirt mich unendlich. Ich war heute lang auf dem Fischmarckt
und sah ihnen zu, wie sie mit einer unaussprechlichen Begierde, Aufmercksam-
keit, Klugheit feilschten und kauften.“386 Der ethnologische Blick will zwar durch
nichts abgelenkt sein, aber selbst in einer anonymen Menge bleiben Kontakte
unausweichlich: ,,Und weil die Einsamkeit in einer so groflen Menschenmasse
denn doch zuletzt nicht recht moglich sein will, so bin ich mit einem alten Fran-
zosen zusammengekommen, der kein italidnisch kann, sich wie verraten und
verkauft fithlt, und, mit allen Empfehlungsschreiben, doch nicht recht weif$ wo-
ran er ist.“3%” Die Position des Flaneurs, der das stadtische Treiben beobachtet,
changiert zwischen Distanz und Néhe. Beobachtungen und Begegnungen er-
folgen eher zufidllig. Der gerade in Venedig angekommene Ich-Erzdhler sucht
auf den Pldtzen und in den Gassen nichts Bestimmtes, sondern tiberldsst sich
seinen Eindriicken, die sich erst allmdhlich und mosaikartig zu einem Gesamt-
bild zusammenfiigen. Die betonte Differenz zum touristischen Blick verrit der
Hinweis im Reise-Tagebuch, er habe mit Ausnahme des Markusdoms, also des

384 Kiefer, Wiedergeburt und neues Leben, 393.
385 IR, 72. Vgl. auch RT, 680.

386 RT, 684.

387 So am 11. Oktober 1786 (IR, 103).
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in jeder Hinsicht alles iberragenden Bauwerks in Venedig, noch kein Gebaude
betreten. Der Besucher beginnt seinen Aufenthalt in der Stadt ebenso ostentativ
wie programmatisch als Flaneur, der fiirs Erste nichts gezielt aufsucht, sondern
sich eher treiben lédsst, mit offenen Sinnen Eindriicke sammelt und sich betont
von den iblichen Reisefiihrerrouten fernhilt. Statt ein Besichtigungsprogramm
zu absolvieren, will er zunéchst lieber auf langen Spaziergangen den Charakter
der Stadt erspiiren. Diese Haltung entspricht exakt den Empfehlungen, die in
der zeitgendssischen Reiseliteratur den Besucherinnen und Besuchern von Stdd-
ten gegeben werden. In seiner Apodemik oder die Kunst zu reisen (1795) schlagt
Franz Posselt einen Ablauf fiir den Aufenthalt in einer Stadt vor, den Goethe in
Venedig genauso umgesetzt hat. Zunéchst solle sich der Besucher vom hochsten
Gebdude einen Uberblick verschaffen: ,,Hierauf sollte er allein, oder in Beglei-
tung des Lohnbedienten, die vornehmsten Straflen der Stadt durchwandern, und
die offentlichen Platze besehen.“388 Entscheidend ist fiir Posselt die Reihenfolge.
Es sei fiir den Reisenden wichtig, erst ,,die Topographie und das Aeuflere der
Stadt vollig kennen zu lernen, nur dann erst kann er sich in die Besichtigung
einzelner Merkwirdigkeiten einlassen.“*%?

Die Wahrnehmungshaltung des Flaneurs in Venedig gewinnt beim Gesang
der Gondolieri einen durch die spezifischen Rahmenbedingungen bestimmten,
ganz eigenen Akzent. Die entsprechende Darstellung findet sich in der Italieni-
schen Reise unter dem Datum des 6. Oktober 1786, genauer gesagt im dritten
Eintrag des Datums?*?, ebenso im Reise-Tagebuch.*' Den Text des Reise-Tage-
buchs hat Goethe nach seiner Riickkehr aus Italien bearbeitet und unter dem
Titel Volksgesang. Venedig im Mérz-Heft des Teutschen Merkurs 1789 als eine
der Folgen seiner Ausziige aus einem Reise-Journal veréftentlicht.®? Fiir die Ita-
lienische Reise hat er die Zeitschriftenpublikation noch etwas gekiirzt und dabei
insbesondere auf die eine oder andere kritische Bemerkung verzichtet.>** Den
Gesang der Gondolieri vernimmt der Ich-Erzédhler nicht in Form eines zufalli-
gen Erlebnisses, das den Flaneur auf seinen stadtischen Streifziigen {iberrascht,
sondern, einem exklusiven Konzertbesuch vergleichbar, aufgrund einer gezielten
Entscheidung:

388 Posselt, Apodemik oder die Kunst zu reisen, 369 1.

389 Posselt, Apodemik oder die Kunst zu reisen, 370.

390 IR, 90-92.

31 RT, 705-707.

392 RJ, 884-886.

393 So fehlt in der Italienischen Reise beispielsweise folgendes Urteil, das in dem Text,
der im Teutschen Merkur veroffentlicht wurde, iber den Gesang der Gondolieri noch zu le-
sen war: ,,Im ganzen aber war ihr Vortrag rauh und schreyend. Sie schienen nach Art aller
ungebildeten Menschen, den Vorzug ihres Gesangs in die Starke zu setzen, einer schien den
andern durch die Kraft seiner Lunge tiberwinden zu wollen, und ich befand mich in dem
Gondelkistgen, anstatt von dieser Scene einigen Genuf3 zu haben, in einer sehr beschwer-
lichen Situation® (R], 885).
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Auf heute Abend hatte ich mir den famosen Gesang der Schiffer bestellt, die den Tasso
und Ariost auf ihre eignen Melodien singen. Dieses mufl wirklich bestellt werden, es
kommt nicht gewohnlich vor, es gehért vielmehr zu den halb verklungenen Sagen der
Vorzeit. Bei Mondenschein bestieg ich eine Gondel, den einen Sanger vorn, den andern
hinten; sie fingen ihr Lied an und sangen abwechselnd Vers fiir Vers.3%

Die deutlich markierte Rahmung des performativen Akts grenzt die im Folgen-
den beschriebene ésthetische Erfahrung von den sonstigen stadtischen Spazier-
giangen ab. Durch die Gassen und iiber die belebten Plitze lauft der Besucher
tagsiiber, dem Gesang der Gondolieri lauscht er nach Einbruch der Dunkelheit,
die dafiir sorgt, dass er nicht von dufleren Reizen abgelenkt wird und sich ganz
auf die Tone konzentrieren kann. Im Unterschied zu einer vollstindigen Finster-
nis, die im Zweifel eine innere Unruhe, vielleicht sogar Furcht auslosen wiirde,
sorgt der Mondschein fiir eine sanfte Beleuchtung und versetzt das Ich in eine
angenehme Stimmung, die das Versenken in sich selbst beférdert. Die einge-
schrankten optischen Moglichkeiten lenken die Aufmerksamkeit des Ichs in je-
dem Fall exklusiv auf das Akustische. Das Ich kann sich so sammeln, sich ver-
senken, sich immersiv auf das Gehorte einlassen. In der néchtlichen Stille lenkt
den Horer nichts von dem Gesang ab; er erlebt ihn vielmehr als eine Immersi-
onserfahrung, dringt er doch in sein Inneres und verdichtet sich dort zu einem
intensiven dsthetischen Erlebnis: ,,Auf welchem Wege sich die Melodie gemacht
hat, will ich nicht untersuchen, genug sie pafit gar trefflich fiir einen miifligen
Menschen, der sich etwas vormoduliert und Gedichte, die er auswendig kann,
solchem Gesang unterschiebt.3%

Der Gesang kann seine tiefe Wirkung entfalten, weil er einen Horer erreicht,
bei dem Mufle und poetische Gestimmtheit einen idealen Resonanzboden bil-
den. Der Resonanzraum 6ffnet sich nachgerade ins Unendliche, greift doch ein
Gondoliere den Gesang, den er in ,,der Ferne“ vernommen hat, auf und antwor-
tet auf ihn, worauf der erste Singer wiederum reagiert, ,,und so ist einer immer
das Echo des andern. Der Gesang wahrt Néachte durch, unterhilt sie ohne zu
ermiiden. Je ferner sie also von einander sind, desto reizender kann das Lied
werden; wenn der Horer alsdann zwischen beiden steht, so ist er am rechten
Flecke.“3%¢ Der Ich-Erzéhler wechselt stindig seine Position, um den Gesang aus
einer gewissen Distanz zu horen. So mildert sich die Wirkung ,.einer durchdrin-
genden Stimme“**7 ab und versetzt den Horer in einen Zustand, in dem er sich
innerlich sammeln und ganz bei sich selbst sein kann:

34 1R, 90.
35 IR, 91.
396 R, 91.
397 IR, 91.
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Um dieses mich vernehmen zu lassen, stiegen sie am Ufer der Giudecca aus, sie teilten
sich am Kanal hin, ich ging zwischen ihnen auf und ab, so daf ich immer den verlief3,
der zu singen anfangen sollte, und mich demjenigen wieder néherte der aufgehort hatte.
Da ward mir der Sinn des Gesangs erst aufgeschlossen. Als Stimme aus der Ferne klingt
es hochst sonderbar, wie eine Klage ohne Trauer, es ist darin etwas unglaublich, bis zu
Tranen rithrendes. Ich schrieb es meiner Stimmung zu; aber mein Alter sagte: é singolare,
come quel canto intenerisce, e molto piu quando é piu ben cantato.3%

Die spezifische Stimmung entsteht zunichst einmal durch Distanz. Um die Ka-
tegorie der eigenen Gestimmtheit nicht romantisierend zu iiberhdhen, schriankt
der Ich-Erzéahler seinen Hinweis auf die Macht der Gefiihle (,,zu Tranen riithren-
des®) durch die niichterne Bemerkung der italienischen Sentenz ein, die Riih-
rung, die der Gesang hervorrufe, nehme insbesondere mit seiner Qualitit zu.
Die kritische dsthetische Urteilskraft ldsst sich auch durch eine noch so starke
emotionale Bewegung nicht bestechen oder gar aufler Kraft setzen. Sentimentale
Gefiihlsseligkeit ist die Sache dieses Venedigbesuchers nicht.

Besonders aufschlussreich ist im Kontext dieser Uberlegungen das spezifische
Verhiltnis von Nahe und Distanz fiir die dsthetische Erfahrung. Die Aufmerk-
samkeit des Horers wird nicht punktuell fokussiert, sondern in einem zeitent-
riickten Resonanzraum erfahren. Die Offenheit von Raum und Zeit stellt zu-
gleich Distanz und Nihe her - und damit jene Kategorien, die etwa auch Georg
Simmel ins Zentrum seiner Auseinandersetzung mit dem Erleben von Grof3stad-
ten riicken wird. Die Ferne des Gesangs erhoht die Intensitét der Rezeption, wird
der Horer doch durch nichts von den wahrgenommenen Tonen, die auf ein ent-
sprechend gestimmtes Inneres treffen, abgelenkt. Der Ich-Erzdhler ist bei dieser
asthetischen Immersionserfahrung ganz bei sich selbst:

Ist das nicht sehr schon? und doch 14f3t sich wohl denken, dafi ein Zuhorer in der Nihe,
wenig Freude an solchen Stimmen haben méchte, die mit den Wellen des Meeres kamp-
fen. Menschlich aber und wahr wird der Begrift dieses Gesanges, lebendig wird die Me-
lodie, tiber deren tote Buchstaben wir uns sonst den Kopf zerbrochen haben. Gesang ist
es eines Einsamen in die Ferne und Weite, damit ein anderer, gleichgestimmter, hore
und antworte.??

Die intensiv-immersive dsthetische Erfahrung des Gesangs der Gondolieri in Ve-
nedig vollzieht sich vor einem offenen zeitlichen Horizont in einem - dem Ein-
druck nach - grenzenlosen Raum. In der vom Mondschein nur sanft illuminier-
ten Nacht wird das Ich, das von den optischen Reizen des Tages nicht abgelenkt
wird, in konzentrierter Form auf sich selbst zuriickgeworfen. In der Dunkelheit
verblasst das Empfinden fiir die Grenzen von Raum und Zeit. Nichts lenkt das
Ich von seinem intensiven Horerlebnis ab. Die besondere Raumzeitlichkeit dieses
Resonanzphdnomens weist es so auch als eine Form urbaner Mufie aus.

398 IR, 91.
39 IR, 91f.
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Die wohl am stirksten ausgeprigte Form einer Transgressionserfahrung
inmitten urbanen Trubels beschreibt der Ich-Erzdhler unter dem Datum des
17. Mirz 1787 aus Neapel:

Zwischen einer so unzidhlbaren und rastlos bewegten Menge durchzugehen ist gar merk-
wiirdig und heilsam. Wie alles durcheinander strémt und doch jeder Einzelne Weg und
Ziel findet. In so grofler Gesellschaft und Bewegung fithl” ich mich erst recht still und
einsam, jemehr die Stralen toben desto ruhiger werd’ ich.4%

Die Transgressionserfahrung gestaltet sich hier in Form einer coincidentia op-
positorum. Eine uniibersehbar grofie Menge, die rastlos in Bewegung ist, 16st bei
dem teilnehmenden Beobachter das gegenteilige Gefiihl von Stille, Einsamkeit
und Ruhe aus. Gerade weil er nicht in das Geschehen direkt involviert ist, kann
er den Trubel mit einer inneren Distanz zur Kenntnis nehmen und jenen Uber-
gang von Zerstreuung zu Konzentration empfinden, den Garve bei seinem Spa-
ziergang iiber den Markusplatz in Venedig beschrieben hat. Seine Anonymitét
und Fremdheit bewahren den Flaneur davor, dass seine Aufmerksamkeit von
auflen gezielt gesteuert werden konnte. Seine selbst gewéhlte Einsamkeit nimmt
so paradoxerweise in dem Maf zu, wie die Menschenmenge anschwillt, er also
alles andere als allein ist. Aber gerade die immer grofiere duf3ere Nahe verstarkt
die innere Distanz, macht sie dem Flaneur doch die eigene Unabhéngigkeit in
diesem stddtischen Treiben bewusst. So erfahrt der Flaneur in der dichtgedring-
ten Menschenmenge Freiheit und Selbstbestimmung im urbanen Raum und
empfindet so im (dufleren) Tumult transgressiv (innere) Ruhe. Mit der Haltung
einer ,absichtsvollen Absichtslosigkeit®! bewahrt oder gewinnt der Grofistadt-
flaneur die Autonomie seines muflevollen Wahrnehmungsmodus.*%2

400 JR, 228.

401 Die Wendung stammt von Soeffner, ,Mufle - Absichtsvolle Absichtslosigkeit*.

402 Mit diesem Eintrag formuliert Goethe implizit eine Gegenposition zu Jean-Jac-
ques Rousseau, der in seinem Roman Julie ou la Nouvelle Héloise (1761) die Erfahrung der
Grof3stadt - in seinem Fall handelt es sich um Paris - als ,Wahrnehmungsirritation® be-
schreibt, wie Osterloh, Versammelte Menschenkraft ausfiithrt: ,Die Menge der Begegnungen
in der Stadt, die Mannigfaltigkeit der Eindriicke, die dauernde Abwechslung destruieren
jede innere Ruhe und machen es unmdéglich, die Dinge zu erfassen und sich als bewusst
handelnde Person zu bewegen® (43). In der Italienischen Reise fithrt demgegeniiber gerade
die Fiille heterogener Eindriicke im Trubel Neapels zu innerer Ruhe, die auch die Hand-
lungsautonomie des Ichs konstituiert. Goethe findet in Neapel die ,,Moglichkeit [...], in
der Volksmenge aufzugehen, ohne sich zu verlieren®, resiimiert Battafarano, Die im Chaos
bliihenden Zitronen, 187.
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2.11 Formen geselliger Muf3e

Von Formen geselliger Mufle war u.a. bereits im Unterkapitel zur Villeggiatur
die Rede.0? Hier lasst sich die Muf3e der Beobachteten nicht von der des Beob-
achters trennen. Der Beobachter ist Teil der Gesellschaft, in der temporér be-
stimmte Muf3eformen kultiviert werden. In der literarischen Darstellung wird
dementsprechend auch das eigene Mufleerleben geschildert. Die folgenden
Uberlegungen erginzen die bereits analysierten Befunde und erweitern dariiber
hinaus das Spektrum wahrgenommener und erlebter Formen geselliger Mufe,
die der Beobachter nicht distanziert, sondern teilnehmend schildert. Eine Form
geselliger Muf3e schildert der Ich-Erzahler beim ,,Feste des heiligen Antonius®in
Rom.*% Das Fest gestaltet sich als ,ein saturnalischer Feiertag“4%, an dem alle,
selbst die Lasttiere, ruhen diirfen. Nach dem Gottesdienst beginnt die eigent-
liche Zeit geselliger Muf3e, an der sich auch der Ich-Erzihler und seine Begleiter,
die zuvor den katholischen Ritus in jeder Hinsicht distanziert verfolgten, betei-
ligen: ,,Nachher ergetzten wir uns an einer grofSen Wanderung, unter einem so
gliicklichen Himmel, umgeben von den interessantesten Gegenstinden, denen
wir doch diesmal wenig Aufmerksamkeit schenkten, vielmehr Lust und Scherz
in voller Maf3e walten lielen.“4%® Ganz bewusst unterlassen es die Spaziergénger,
Sehenswiirdigkeiten genauer in Augenschein zu nehmen. Das gemeinsame Ge-
hen bereitet vielmehr Genuss durch seine Selbstzweckhaftigkeit und seine unge-
zwungene Geselligkeit. Diese Wahrnehmungsweise ist dementsprechend nicht
angestrengt, sondern entspannt. Zugleich wird das katholische Fest augenzwin-
kernd mythologisiert und ironisch in einen heidnischen Zustandigkeitsbereich
verlagert. Saturn herrscht iiber das heidnisch-mythologische Goldene Zeitalter,
in dem die Menschen in Mufle gelebt haben, so wie, in biblischer Perspektive,
Adam und Eva im Garten Eden vor dem Siindenfall. An einem ,saturnalischen’
Feiertag wird der Alltag temporér suspendiert und eine paradiesische Muf3eexis-
tenz simuliert. ,,Lust und Scherz® kdnnen sich hier ungebunden entfalten.

Die Fiille heterogener Eindriicke und Erfahrungen in Rom fiihrt grundsatz-
lich zu einer Verdichtung des dsthetischen Genusses, der in der Italienischen
Reise keineswegs nur einsam und anonym, sondern auch in Gesellschaft erlebt
wird. Das gemeinsam geteilte Erlebnis kann den Genuss sogar intensivieren, so
etwa beim Besuch des romischen Kapitols und der anschlieflenden Tiberfahrt:

403 Vgl. Kapitel 2.8.

404 S0 am 18.Januar 1787 (IR, 173).

405 JR, 173. Als saturnalisches Fest charakterisiert Goethe auch den Karneval in Rom.
Vgl. dazu das dritte Kapitel dieser Studie.

406 TR, 173.
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Heute machten wir uns einen guten Tag, besahen einen Teil des Capitols, den ich bisher
vernachléssigt, dann setzten wir {iber die Tiber und tranken spanischen Wein auf einem
neugelandeten Schiffe. In dieser Gegend will man Romulus und Remus gefunden haben,
und so kann man, wie an einem doppelt und dreifachen Pfingstfeste zugleich vom heili-
gen Kunstgeiste, von der mildesten Atmosphare, von antiquarischen Erinnerungen, und
von siiflem Weine trunken werden.*?’

In dieser geselligen Form wird die ansonsten durchaus miihevolle Kunstbetrach-
tung als anstrengungslos geschildert. Sie ist Teil eines entspannten Miteinanders,
bei dem sich die Besichtigung, die angenehmen dufieren Umstidnde, die Gelegen-
heit, die Gedanken sich selbst zu tiberlassen, sowie der gemeinsame Weingenuss
zu einem idealen Ganzen verschmelzen. In der eher metaphorisch zu verstehen-
den Trunkenheit verblasst jedenfalls das Bewusstsein duflerer Determinanten
des eigenen Lebens im Allgemeinen und der Mufieexistenz in Italien im Beson-
deren.

In der Italienischen Reise reflektiert der Ich-Erzéhler gelegentlich das grund-
satzliche Spannungsverhiltnis von Einsamkeit und Geselligkeit, dem er sich aus-
gesetzt sieht. Unter dem Datum des 1. Mdrz 1787 — Goethe war zu dieser Zeit
bereits in Neapel - heift es: ,Schon in Rom hatte man meinem eigensinnigen
Einsiedlersinne, mehr als mir lieb war, eine gesellige Seite abgewonnen. Freilich
scheint es ein wunderlich Beginnen daf} man in die Welt geht um allein bleiben
zu wollen.“4% In Neapel gewinnen die geselligen Formen von Mufle deutlich an
Gewicht. In der grofiten Stadt Italiens hat sich Goethe auch unter seinem rich-
tigen Namen gemeldet und sein Pseudonym abgelegt.*?® Die gesellige Muf3e in
Neapel hatte aber auch ihre Schattenseite, wie Goethe am 1. Juni 1787 Charlotte
von Stein bekannte:

Ich gehe nun gern aus Neapel, ja ich muf8 fort. Diese letzten Tage tiberlief3 ich mich der
Gefilligkeit Menschen zu sehen. Ich habe meist interessante kennen lernen und ich bin
von denen Stunden sehr zufrieden die ich ihnen gewiedmet habe. Aber noch vierzehn
Tage; so hitte es mich weiter und weiter und abwiérts von meinem Zwecke / gefithrt. Und
dann wird man hier immer fauler und fauler.1°

Goethe unterscheidet hier zwischen seiner Bildungs- und Selbstfindungsarbeit
einerseits und Geselligkeit, d. h. seiner verstirkten Teilnahme am Gesellschafts-
leben der Stadt, andererseits. Diese Form geselliger Muf3e geht allerdings mit dem
prekdren Gefiihl des Nichtstuns einher. Muf3e erscheint so als eine Kippfigur, die
stets von Anfechtungen eines eher ,unedlen’ Miif$iggangs, den der Ich-Erzdhler
hier als Faulheit deklariert, bedroht werden kann und auch bedroht wird.

407 So am 19. Januar 1787 (IR, 174).

408 TR, 202.

409 Neapel macht ihn gesellig®, urteilt Richter, Goethe in Neapel, 84.
410 Briefe 7 1, 154.
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Urbanes Straflenleben hebt dariiber hinaus auch die Grenzen zwischen Tag
und Nacht auf und tiberwindet damit die durch die Alltagstaktung vorgegebene
zeitliche Rahmung. So berichtet der Ich-Erzahler unter dem Datum des 16. Juli
1787 iiber entsprechende Erfahrungen in Rom: ,,Es ist schon weit in der Nacht,
und man merkt es nicht, denn die Strafle ist voll Menschen, die singend, auf
Cithern und Violinen spielend, mit einander wechselnd, auf und abgehn. Die
Néchte sind kiihl und erquickend, die Tage nicht unleidlich heif3.“4!! Diese Ver-
schiebung vom Tag auf die Nacht liefert dem Ich-Erzdhler auch einen Anlass, im
Zweiten Romischen Aufenthalt grundsitzlich iiber sein Wirken in der ,Haupt-
stadt der Welt’ nachzudenken, iiber die Voraussetzungen, die er mitgebracht hat,
die Umstdnde, die er vorfindet, und was er aus alledem bisher gemacht hat. Un-
ter dem Datum des 20. Juli 1787 raumt er jedenfalls ,,zwei meiner Kapitalfehler"
unumwunden ein: sein kaum ausgebildetes ,, Handwerk* fiir das, was er tut, und
»dafd ich nie so viel Zeit auf eine Arbeit oder Geschaft wenden mochte, als dazu
erfordert wird.“4!? Nun will er sich aber ,,im Land der Kiinste“4!? diese Zeit ein-
raumen:

Rom ist ein herrlicher Ort dazu. Nicht allein die Gegenstdnde aller Art sind hier, sondern
auch Menschen aller Art denen es Ernst ist, die auf den rechten Wegen gehen, mit denen
man sich unterhaltend gar bequem und schleunig weiter bringen kann. Gott sei Dank ich
fange an von andern lernen und annehmen zu kénnen.*!4

Urbane Muf3e profiliert der Ich-Erzihler hier als eine gelehrte Geselligkeit, die in
einem produktiven Spannungsverhiltnis zur gewollten Einsamkeit seines zwei-
ten Romaufenthalts steht:

Und so befinde ich mich an Leib und Seele wohler als jemals! Mochtet ihr es an meinen
Produktionen sehen und meine Abwesenheit preisen. Durch das was ich mache und
denke hdng’ ich mit euch zusammen, {ibrigens bin ich freilich sehr allein und muf meine
Gesprache modifizieren. Doch das ist hier leichter als irgendwo, weil man mit jedem et-
was Interessantes zu reden hat.*!

Gewinnbringende Unterhaltungen ergeben sich an diesem Ort, wie schon im
Buchladen in Padua, zwanglos, von allein. Hinzu kommt aber auch die gemein-
same Besichtigung von Sehenswiirdigkeiten. Diese gesellige Form der Kunstbe-

41 ZRA, 394. In diesem Sinne duflerte sich Goethe bereits im Brief aus Rom vom
30.Juni 1787 an Gottfried, August, Wilhelm, Adelbert, Luise und Emil Herder sowie Fried-
rich von Stein: ,,Seit acht Tagen ist eine grofle Hitze auf einmal eingefallen, so dafl man des
Tages gar nicht ausgehen mag. Die Néchte sind auch sehr warm, und da es eben Vollmond
ist, sehr schén und reizend. Das Volk ist die ganze Nacht auf den Straflen, besonders die
Festtagsnéchte, und singt und spielt auf der Zitter und jauchzt, und kein Mensch mag zu
Hause und zu Bette® (Briefe 7 1, 159).

412 7ZRA, 395f.

413 ZRA, 396.

414 ZRA, 396.

415 ZRA, 396.
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trachtung erganzt das ansonsten vorherrschende intensiv-iterative Sich-Versen-
ken des einsamen und anonymen Ichs:

Eine Verabredung wie die unsrige, einen fliichtigen Uberblick von Rom sich in guter ver-
einigter Gesellschaft zu verschaffen, konnte nicht ganz, wie es wohl der Vorsatz gewesen,
in volliger Abgesondertheit durchgefithrt werden; ein und der andere fehlte, vielleicht
zufillig abgehalten, wieder andere schlossen sich an, auf ihrem Wege dieses oder jenes
Sehenswiirdige zu betrachten. Dabei hielt jedoch der Kern zusammen, und wufite bald
aufzunehmen, bald abzusondern, bald zuriick zu bleiben, bald vorzueilen.41¢

Der entscheidende Unterschied zwischen einsamer und geselliger Besichtigung
liegt bei der jeweiligen Intensitét. Die Geselligkeit neigt zu Fliichtigkeit und riickt
damit die Kunstbetrachtung in die Ndhe der Flanerie, bei der, dhnlich wie im
Dezemberbericht beschrieben, Zufilliges und Kontingentes, Fliichtiges und Zer-
streutes ein grofieres Gewicht gewinnen als beim individuellen Verweilen vor
einem Kunstwerk, das den Betrachter ganz in seinen Bann zieht.

2.12 Figurationen des Flanierens

Das Flanieren kann man fraglos als die idealtypische Form urbaner Mufle be-
zeichnen. Gewiss lieflen sich auch alle Formen urbaner Mufle unter einem ent-
sprechend abstrakt definierten Begrift des Flanierens subsumieren. Vom Flanie-
ren und von Typologien des Flaneurs war in dieser Untersuchung ja auch bereits
des Ofteren die Rede. So wurden etwa mit der aus der Mitte des 19. Jahrhunderts
herrithrenden Unterscheidung von ,.flaineur lettré®, ,flaneur des parades“ und
»flaneur des jardins publics” Goethes Erfahrungen in einem Buchladen in Pa-
dua, Schilderungen von Theaterbesuchen und seine Beobachtung des romischen
Karnevals sowie seine Spazierginge in Garten und Parks klassifiziert.*1” Das
nicht zielgerichtete Gehen im urbanen Raum sowie die entsprechenden Wahr-
nehmungsformen und ihre narrative Vermittlung kdnnen eo ipso als Formen des
Flanierens betrachtet werden. Gleichwohl verfolgt diese Studie einen etwas ande-
ren Ansatz. Unterschiedliche Formen urbaner Mufle sollen moglichst differen-
ziert betrachtet und analysiert werden. Diese Ausdifferenzierung verlore ihren
Wert, wenn in einem zweiten Schritt die beschriebenen Einzelphdnomene doch
wieder nur unter einen einzigen Leitbegrift gefasst werden wiirden. Auch um-
gekehrt liefle sich dann fragen: Welchen epistemischen Wert besiafie der Begriff
des Flanierens, wenn mit ihm heterogene Erscheinungen ohne weitere theore-
tisch-terminologische Reflexion zum Ausdruck gebracht werden sollen? Aus die-
sem Grund gewinnt eine etwas kleinteiligere begriffliche Differenzierung heu-
ristischen Wert. Wie schon im Fall der Unterscheidung zwischen kontempla-

416 So im Bericht iiber den Dezember 1787 (ZRA, 487).
417 Vgl. Kapitel 2.9 dieser Studie.
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tions- und erlebnisorientierter Mufle handelt es sich dabei aber nicht um streng
phinomenale Abgrenzungen. Bei den konkreten Sachverhalten, die geschildert
werden, finden sich in erster Linie Misch- und Ubergangsformen, die freilich nur
mit einer entsprechenden terminologischen Genauigkeit profilscharf und theo-
retisch einigermaflen fundiert beschrieben werden konnen.

Spazierginge in der Stadt sind Errungenschaften des Biirgertums.*!8 Die biir-
gerlichen Fufigdnger mussten sich ihre Freiheit auf den Straflen gegen die Kut-
schen der Aristokraten und reichen Biirger erst einmal erkdmpfen. Nach engli-
schem Vorbild setzte sich Louis-Sébastien Mercier in seinem Tableau de Paris
~vehement fiir den Biirgersteig ein“.4!® Das Flanieren, also das Spazierengehen
im urbanen Raum, war dahingehend eine emanzipatorische Errungenschaft des
Biirgertums und damit auch eo ipso bereits, etwas emphatisch gesprochen, ein
Akt der Freiheit. Flanieren meint ein zielloses Gehen mit einem offenen Sinn,
der es ermdglicht, dass Disparates wahrgenommen und literarisch als Dispara-
tes auch erzahlerisch wiedergegeben wird. Erinnert sei hier noch einmal an die
Definition Harald Neumeyers: Flanieren, so Neumeyer, ist ,,ein vom Zufall be-
stimmtes Gehen, ein Gehen, das, was das Erreichen eines bestimmten Ortes oder
das Durchschreiten eines festgelegten Raumes angeht, als richtungs- und ziellos
zu verstehen ist, ein Gehen, das dabei zugleich frei tiber die Zeit verfiigt, Zeit
mithin keiner Zweckrationalitat unterwirft“.#2? Eine vergleichbare Kurzdefini-
tion des Flanierens findet sich im Reise-Tagebuch, in dem Goethe unter dem Da-
tum des 16. September 1786 iiber seine Ankunft in Verona berichtet: ,,Nach und
nach find ich mich. Ich lasse alles ganz sachte werden und bald werd ich mich
von dem Sprung {iber die Gebirge erholt haben. Ich gehe nach meiner Gewohn-
heit nur so herum, sehe alles still an, und empfange und behalte einen schonen
Eindruck.“4?! Auch in Goethes Darstellung konvergieren Ziellosigkeit (,nur so
herum® gehen) und ein offener Zeithorizont (,,ganz sachte®); beides pragt Modus
und Gegenstandsbezug der eigenen Wahrnehmung. Ganz dhnlich duflert sich
Goethe im Reise-Tagebuch auch zu Vicenza:

Ich gehe nur immer herum und herum und sehe und iibe mein Aug und meinen innern
Sinn. Auch bin ich wohl und von gliicklichem Humor. Meine Bemerckungen {iber Men-
schen, Volck, Staat, Regierung, Natur, Kunst, Gebrauch, Geschichte gehn immer fort und
ohne daf ich im mindsten aufgespannt bin hab ich den schonsten Genufl und gute Be-
trachtung. Du weifit was die Gegenwart der Dinge zu mir spricht und ich bin den ganzen
Tag in einem Gespréche mit den Dingen.#??

48 Zum kulturgeschichtlichen Kontext vgl. Konig, Eine Kulturgeschichte des Spazier-
ganges.

419 So Graczyk, Das literarische Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft, 139.

420 Neumeyer, Der Flaneur. Konzeptionen der Moderne, 11.

421 RT, 641.

422 S0 am 21. September 1786 (RT, 660). Mit ,,Humor* ist hier ,,Stimmung, Gestimmt-
heit“ gemeint, ,,Bemerckungen® bedeuten ,,Beobachtungen®, so der Kommentar: IR, 1470.
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Zur Ziellosigkeit und Freiheit von temporalen Zwangen kommt hier noch der
zentrale Aspekt der Anstrengungslosigkeit, der Entspannung und inneren
Sammlung hinzu. Die wichtigste Form urbaner Mufle, das Flanieren, aktiviert
zwanglos Sinn und Verstand und fiihrt so zum ,,schonsten Genuf3®.

Die Stadt, in der das Flanieren in der Italienischen Reise einen besonders
groflen Stellenwert gewinnt, ist, wie gesagt, Venedig. Hier wirft sich der Ich-Er-
zahler immer wieder ,,ins Labyrinth der Stadt“423, durchstreift die engen Gassen
und verlduft sich in ,absichtsvoller Absichtslosigkeit":

Gegen Abend verlief ich mich wieder, ohne Fiihrer, in die entferntesten Quartiere der
Stadt. Die hiesigen Briicken sind alle mit Treppen angelegt, damit Gondeln und auch
wohl groflere Schiffe bequem unter den Bogen hinfahren. Ich suchte mich in und aus
diesem Labyrinthe zu finden, ohne irgend jemand zu fragen, mich abermals nur nach
der Himmelsgegend richtend. Man entwirrt sich wohl endlich, aber es ist ein unglaubli-
ches Gehecke in einander, und meine Manier sich recht sinnlich davon zu iiberzeugen,
die beste. Auch habe ich mir, bis an die letzte bewohnte Spitze, der Einwohner Betragen,
Lebensart, Sitte und Wesen gemerkt, in jedem Quartiere sind sie anders beschaffen. Du
lieber Gott! was doch der Mensch fiir ein armes, gutes Tier ist!42*

Im Reise-Tagebuch findet sich im Anschluss an diese Schilderung noch der ergén-
zende Hinweis: ,,Am Ufer ist ein angenehmer Spazirgang.“4?> Damit akzentuiert
Goethe das in Venedig und auch in Neapel wichtige Moment des Promenierens
am Meeresufer.#26 In Venedig ist der Ich-Erzahler dem eigenem Bekunden nach
immer wieder ,gar angenehm hin und wider spaziert.“4?” Er flaniert mit offenen
Augen (,,sich recht sinnlich davon zu iiberzeugen®), und er bringt so viel Zeit mit
wie nétig, um alles ganz zwanglos und in Muf3e zu betrachten. Die Suspension
zeitlicher Beschrankung prégt eine intensive Raumerfahrung. Die Reflexivver-
ben ,sich werfen, ,sich verlaufen’, ,sich suchen, ,sich entwirren‘ betonen die Of-
fenheit der nicht zielgerichteten stadtischen Spazierginge; sie charakterisieren
die Haltung des Flaneurs und riicken die Objekte, die den Spaziergingen gelten,
in den Hintergrund. Im Fokus steht das Gehen selbst und der durch das Ge-
hen hervorgerufene spezifische Wahrnehmungsmodus. Erst nach diesen ersten
freien, ziellosen Erkundungsgangen besorgt sich der Besucher einen Stadtplan.*28
Von nun an geht der Ich-Erzdhler planvoller vor und sucht auch gezielt Sehens-
wiirdigkeiten auf. In der Italienischen Reise bilden dariiber hinaus der bereits

423 S0 am 29. September 1786 (IR, 73); vgl. auch RT, 681.

424 S0 am 30. September 1786 (IR, 75); vgl. auch RT, 685.

425 RT, 685.

426 Zu Promenaden als 6ffentlichen Spaziergingen in der Stadt vgl. Schelle, Die Spat-
ziergdnge, 81-97.

427 So am 30. September 1786 (IR, 75). Bei seinem zweiten Aufenthalt in Venedig, 1790,
verzeichnet Goethes Diener Paul G6tze in seinem Tagebuch einige stddtische Spaziergénge:
Mirz/April 1790 (RV; 932 £).

428 So am 30. September 1786: ,,Heute habe ich abermals meinen Begriff von Venedig
erweitert, indem ich mir den Plan verschaffte (IR, 75).
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beschriebene Uberblick von einem Turm aus*?® und das flanierende Eintauchen
in den urbanen Raum zwei Seiten ein und derselben Medaille.#3

Obgleich Rom der Ort ist, an dem Goethe in erster Linie Kunstwerke inten-
siv studierte, finden sich in der Italienischen Reise auch hier Hinweise auf stdd-
tische Spazierginge, die der Entspannung dienen und zudem die Sinne in einer
offeneren Weise als bei der konzentrierten Kunstbetrachtung anregen. Am Fest
der Heiligen Cicilie etwa flaniert Goethe mit Tischbein tiber den Petersplatz:
»Ich ging mit Tischbein nach dem Petersplatze, wo wir erst auf- und abgehend,
und wenn es uns zu warm wurde, im Schatten des groflen Obelisks, der eben fiir
zwei breit genug geworfen wird, spazierten und Trauben verzehrten, die wir in
der Nihe gekauft hatten.“43! Und selbst wihrend des zweiten romischen Aufent-
halts, der ganz besonders im Zeichen umfassender Bildungsarbeit stand, bleibt
Zeit tiirs Promenieren, das allerdings in dieser Stadt stets das Auge schult, wo
und wohin auch immer man gerade geht:

Und so kommt tagtaglich etwas Neues zum Vorschein, was, zu dem Alten und Bleiben-
den gesellt, ein grofdes Vergniigen gewéhrt. Mein Auge bildet sich gut aus, mit der Zeit
konnte ich Kenner werden. [...] Man kann nicht aus dem Hause gehn, nicht die kleinste
Promenade machen, ohne die wiirdigsten Gegenstidnde zu treffen. Meine Vorstellung,
mein Gedéchtnis fillt sich voll unendlich schoner Gegenstinde. 3

Der Wahrnehmungsmodus des Flaneurs wird gerade in Rom durch die Fiille der
Sehenswiirdigkeiten gesteuert. Auch das vermeintlich ziellose Flanieren durch
die ,Ewige Stadt' wird zwangsliufig zu einem dsthetischen Uberwiltigungserleb-
nis, das dadurch verarbeitet wird, dass sich der Betrachter Zeit und Raum gibt,
die Kunsterlebnisse zu vertiefen.

Die Spaziergidnge und Promenaden beanspruchen einerseits eine grofie Auf-
merksambkeit der Sinne angesichts dessen, was man alles zu Gesicht bekommt,
andererseits dienen sie aber auch der Entspannung. Beide Eigenschaften be-
schreibt der Ich-Erzahler unter dem Datum des 24. Juli 1787:

429 Vgl. Kapitel 2.4 dieser Untersuchung.

430 In Venedig ,folgte als Korrektiv des Panorama-Blicks das planlose Umherwandern
in den entlegensten Vierteln, durch enge Gassen und iiber nicht enden wollende Folgen
von Briicken®, erldutert Miller, Der Wanderer, 91. Das entsprach Goethes Gewohnbheit, sich
»ziellos durch die Straflen der unbekannten Stadt treiben zu lassen, wie Miller mit Blick
auf Neapel weiter ausfithrt (215).

431 So am 22. November 1786 (IR, 150).

432 So am 16.Juli 1787 (ZRA, 395). Kulturgeschichtlich kann zwischen aristokratischer
Promenade und biirgerlichem Spaziergang unterschieden werden. In der Italienischen Reise
spielt dieser stindische Aspekt auf der Begriffsebene freilich keine Rolle. Zu dieser Diffe-
renzierung vgl. Christian Moser/Helmut J. Schneider, ,,Einleitung. Zur Kulturgeschichte
und Poetik des Spaziergangs®, in: Gellhaus/Moser/Schneider (Hg.), Kopflandschaften -
Landschaftsginge, 7-27, 11.
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Nach der Villa Patrizzi, um die Sonne untergehen zu sehen, der frischen Luft zu genie-
3en, meinen Geist recht mit dem Bilde der grofSen Stadt anzufiillen, durch die langen
Linien meinen Gesichtskreis auszuweiten und zu vereinfachen, durch die vielen schonen
und mannichfaltigen Gegenstinde zu bereichern. Diesen Abend sah ich den Platz der
Antoninischen Siule, den Palast Chigi vom Mond erleuchtet, und die Saule, von Alter
schwarz, vor dem helleren Nachthimmel, mit einem weiflen glainzenden Piedestal. Und
wie viel andere unzihlige schone einzelne Gegenstande triftt man auf so einer Prome-
nade an. Aber wie viel dazu gehort sich nur einen geringen Teil von allen diesen zuzu-
eignen! Es gehort ein Menschenleben dazu, ja das Leben vieler Menschen die immer
stufenweis von einander lernen.*3?

In Goethes Frithwerk intensiviert oftmals die Abendddmmerung die Wahrneh-
mung, die sich zu einem seelischen Gesamteindruck verdichtet.#** Hier nun,
beim Abendspaziergang in Rom, bleibt der Bezug zur Wirklichkeit des Wahr-
genommenen erhalten. Auf die betrachteten Objekte fallt nur buchstéblich ein
anderes Licht, das auch die eigenen Reflexionen befordert. Entscheidend ist hier
aber wohl ein anderes Moment. Im Sommer bietet der Abendspaziergang die
einzige Moglichkeit, ,,der frischen Luft zu geniefien®. Aus diesem Grund hat auch
Karl Gottlob Schelle in seiner Schrift Die Spatzierginge oder die Kunst spatzie-
renzugehen (1802) empfohlen, im Sommer abends ins Freie zu gehen:

Eben so einladend und belebend sind Spatziergange fiir Kérper und Geist im Sommer
des Abends. Der Korper ist von keinen Speisen mehr beschwert; die Hitze des Tags fallt
nicht mehr zur Last, die Spatzierginge ermiiden nicht mehr so leicht und die angeneh-
men kithlenden Winde wehen uns an mit Wohlgefiihl.43°

Mit diesem Rat, abends spazieren zu gehen und dabei Korper und Geist zu bele-
ben, beschliefit Schelle tibrigens seine Ausfithrungen.

Neben Venedig wird in der Italienischen Reise in erster Linie Neapel als eine
Stadt beschrieben, die der Ich-Erzdhler als Flaneur erkundet: ,,Man darf nur auf
der Strafle wandeln und Augen haben, man sieht die unnachahmlichsten Bil-

433 ZRA, 398.

434 Die asthetische Bedeutung der Dammerung fiir den jungen Goethe wiirdigt Ernst
Osterkamp, ,,Dammerung. Poesie und bildende Kunst beim jungen Goethe®, in: Waltraud
Wietholter (Hg.), Der junge Goethe. Genese und Konstruktion einer Autorschaft, Ttibingen/
Basel 2001, 145-161. In der Dammerungsésthetik 16st die poetische Imagination die Ab-
bildung der Wirklichkeit ab. Das Italienerlebnis liefl dann, so Osterkamp, Goethes poe-
tisch-asthetische Wertschitzung der Dimmerung verblassen.

435 Schelle, Die Spatzierginge, 206 f. Nicht nur im Stiden erfrischt ein Abendspazier-
gang nach einem heiflen Sommertag Korper und Geist. ,,Der eilfte Spatziergang® im ersten
Band von Joachim Christian Blums Spatziergingen (1774) beginnt folgendermaflen: ,An
einem schénen Sommerabend mischte ich mich unter die bunte Schaar der Spatziergénger,
die sich an den Ufern der Spree, in der erfrischenden Nacht eines finstern Kastanienganges,
fiir die beschwerliche Hitze eines schwiilen Tages zu erholen suchte. Nach einem oftmali-
gen Auf- und Niedergehen sah’ ich mich nach einem Ruheplatze um. Ich fand bald genug
eine unbesetzte Bank auf der ich die bequemste Selle in Besitz nahm.“ - Joachim Christian
Blum, Spatzierginge, Erster Theil, Berlin 1774, 81.
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der.“43¢ Im Folgenden werden entsprechende Impressionen geschildert. Der Be-
obachter taucht hier ein in die Menge und erlebt eine Form bunten und vitalen
Volkstheaters, das Goethe, sprachlich leicht abgewandelt, bereits in seinen Aus-
ziigen aus einem Reise-Journal dargestellt und unter dem Titel LebensgenufS des
Volks in und um Neapel 1788 im Teutschen Merkur veroftentlicht hat.*3” Goethe
hat, so kénnen wir resiimierend feststellen, seiner eigenen Italienreise ,,Ziige ei-
nes geistvollen Spiels“438 verliehen - eines Spiels, das in seiner Verbindung von
Freiheit und gesteigertem Lebensgefiihl die dsthetische Erfahrung nicht nur, aber
auch als Form von Muf3e ausweist. Wahrend insbesondere in den Schilderungen
iber Venedig der urbane Raum immer wieder flanierend erkundet wird, ldsst
sich der Reisende in Rom kaum noch treiben.** Aber auch innerhalb eines Rah-
mens, der die Bildungsaneignung mit Attributen anstrengender Arbeit versieht,
finden sich Szenen und Darstellungsformen, die mit der Analysekategorie der
Mufle genauer beschrieben werden konnen: die spezifische Haltung des Beob-
achters, das sich wiederholende griindliche Versenken in einzelne Kunstwerke,
gesellige Gespriche, die Wahrnehmung von (auch historischer) Zeit und Raum
sowie Transgressionserfahrungen, die gerade im grofiten Trubel einer Stadt zu
innerer Ruhe fithren und das Ich ganz zu sich selbst bringen kénnen.

436 So am 19. Mirz 1787 (IR, 230).

437 Vgl. RJ, 871f.

438 So Schmidst, ,,Die Kunst des Reisens®, 11.
439 Vgl. Miller, Der Wanderer, 116f.






3. Der ordnende Blick.
Formen narrativer Muf3e in
Das Romische Carneval

Dem rémischen Karneval konnte Goethe zunichst iiberhaupt nichts abgewin-
nen. Am 13. Februar 1787 schreibt er Charlotte von Stein: ,,Das Carneval geht
nun seine Wege es ist abgeschmackter Spas, besonders da innre Frohlichkeit den
Menschen fehlt und es ihnen an Geld mangelt das bifichen Lust was sie noch
haben mogen auszulalen.! Er fihrt dann mit einer Wendung fort, die er auch
in die Italienische Reise aufnehmen wird: ,,Das Carneval in Rom muf3 man ge-
sehn haben, um den Wunsch vollig lof8 zu werden es wiederzusehn. Beschreiben
kann und mag ich nichts davon, miindlich wird es einmal ein tolles Bild geben.“?
Am 17. Februar 1787 teilt er Johann Gottfried Herder mit: ,,Das Carnaval hab
ich satt! Es ist, besonders an den letzten Schonen Tagen ein unglaublicher Larm,
aber keine Herzensfreude.*> Dieses Volksfest betrachtete Goethe offensichtlich
nicht als eine Form geselliger Muf3e, jedenfalls nicht als eine, an der er partizi-
pieren wollte. Im Karneval gerinnen in Goethes Wahrnehmung Menschen zu
einer amorphen Masse, die spétestens seit der Franzdsischen Revolution oftmals
»als soziales Entdifferenzierungsprodukt schlechthin, an dem soziale Ordnung
zunichte wird“4, angesehen wurde. Entsprechend argwohnisch bedugten viele
Zeitgenossen Massenphdanomene unterschiedlicher Art, so auch Goethe. In for-
maler Hinsicht korrespondieren die Raum-Zeit-Strukturen des Karenvals mit

1 Briefe71, 121.

2 Briefe 7 1, 121. In der Italienischen Reise heifdt es unter dem Datum des 20. Februar
1787 (Aschermittwoch) nahezu gleichlautend: ,,Nun ist der Narrheit ein Ende. Die unzih-
ligen Lichter, gestern Abend, waren noch ein tolles Spektakel. Das Carnaval in Rom muf3
man gesehen haben, um den Wunsch vollig los zu werden, es je wieder zu sehen. Zu schrei-
ben ist davon gar nichts, bei einer miindlichen Darstellung mochte es allenfalls unterhal-
tend sein“ (IR, 187).

3 Briefe 71, 126.

4 So Susanne Lidemann/Uwe Hebekus, ,,Einleitung®, in: Lidemann/Hebekus (Hg.),
Massenfassungen. Beitrige zur Diskurs- und Mediengeschichte der Menschenmenge, Miin-
chen 2010, 7-23, 8. Dass Goethe grundsatzlich nicht explizit von ,Masse® spreche, wenn
er eine grofle Menschenmenge meine, sondern immer nur von ,Volk', wie Lidemann/
Hebekus, ,Einleitung®, 9, behaupten, trifft freilich in dieser AusschliefSlichkeit nicht zu. Im
Romischen Carneval verwendet er den Begriff ebenso (z.B. RC, 533) wie im Reise-Tagebuch
(z.B. RT, 680) und in der Italienischen Reise (z.B. IR, 45; 72; 103; 361). Die angefiihrten Bei-
spiele werden allesamt in dieser Studie zitiert.
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jenen der Mufle, geht es in beiden Fillen doch um ,,Frei-Raum und Frei-Zeit,
die gesellschaftlich und institutionell gerahmt sind®. Mit der Veréffentlichung
des Romischen Carneval revidierte Goethe freilich seine zuvor unmissverstind-
lich vorgetragene Absicht, {iber das nirrische Treiben nichts schreiben zu kon-
nen und zu wollen. Im Jahr nach seinen ersten rein negativen Auflerungen hat
er den Karneval erneut aufgesucht, beobachtet, darauthin seinen Text verfasst
und diesen dann auch unmittelbar nach seiner Riickkehr aus Italien publiziert.
Beinahe ahnungsvoll endet der Bericht, unter dem Eintrag Aschermittwoch, mit
der Erkenntnis, ,,dafl Freiheit und Gleichheit nur in dem Taumel des Wahnsinns
genossen werden konnen®” Sechs Monate spéter brach die Franzdsische Revo-
lution unter dem Banner von Freiheit, Gleichheit und Briiderlichkeit aus. Die
bleibende innere Distanz zum Karnevalsgeschehen modelliert seine spatere Kri-
tik an der Franzgsischen Revolution, die Goethe bald als politische Katastrophe
historischen Ausmafies bewertete.

In seinem Brief aus Rom vom 29. Dezember 1787 an Carl August bezeichnet
Goethe den Karneval als ,,die Zeit der Zerstreuung“?3 Aus seiner ablehnenden
Haltung gegeniiber dem Karneval macht er auch weiterhin keinen Hehl, so etwa
in seinem Eintrag vom 1. Februar 1788 aus Rom: ,,Wie froh will ich sein, wenn
die Narren kiinftigen Dienstag Abend zur Ruhe gebracht werden. Es ist eine ent-
setzliche Sekkatur andere toll zu sehen, wenn man nicht selbst angesteckt ist.”
Im Februarbericht 1788 ist zunichst von ,,dem Gewiihl der Fastnachtstorheiten
und Absurdititen“ die Rede.! Dann allerdings raumt der Erzéhler ein, dass seine
nun genaue und intensive Beobachtung des zweiten Karnevalsfests seine Sinne
fiir dessen eigentliche Verlaufsstruktur geschirft und sein zundchst harsches
Urteil modifiziert habe. Das jahrlich Wiederkehrende des Fests objektiviert das
prima vista verwirrende Geschehen, indem es dem Betrachter das Gesetzmaflige
des scheinbar Regellosen offenbart. So ldsst sich nun doch eine innere Form des
Getiimmels identifizieren, die dasjenige ermdglicht, was der Beobachter beim

> So zum ,,Karnevals-Chronotop® (in Bachtins Verstindnis) Renate Lachmann im
Vorwort zur Ausgabe von Michail Bachtin, Rabelais und seine Welt. Volkskultur als Ge-
genkultur [1965], hg. u. mit einem Nachwort versehen v. Renate Lachmann, Frankfurt a. M.
1987, 7-46, 22. Mit dieser Lizenz im Jahreszyklus entfaltet sich in Bachtins Konzept, so
Lachmann, die ,Lachkultur [...] als regenerative Kraft“ (21).

¢ Zum Verhiltnis von Freiraum und Institutionalisierung bei Phdnomenen und Vor-
stellungen der Muf3e vgl. Dobler/Ried], ,,Einleitung®, in: Dobler/Riedl (Hg.), MufSe und Ge-
sellschaft, 1-17, 14-16.

7 RC, 552.

8 Briefe 71, 226.

9 ZRA, 553. Ahnlich duflert sich Goethe auch am 9. Februar 1788: ,,Die Narren haben
noch Montag und Dienstag was rechts gelairmt. Besonders Dienstag Abends, wo die Raserei
mit den Moccoli in v6lligem Flor war. Mittwochs dankte man Gott und der Kirche fiir die
Fasten“ (ZRA, 554).

10 ZRA, 557.
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ersten Besuch noch bestritten hat. Das Karnevalstreiben entzieht sich nicht lan-
ger seiner Beschreibbarkeit:

Es war das zweite Mal daf ich das Carneval sah, und es mufite mir bald auffallen daf}
dieses Volksfest, wie ein anderes wiederkehrendes Leben und Weben, seinen entschie-
denen Verlauf hatte.

Dadurch ward ich nun mit dem Getiimmel verséhnt, ich sah es an als ein anderes be-
deutendes Naturerzeugnis und Nationalereignis; ich interessierte mich dafiir in diesem
Sinne, bemerkte genau den Gang der Torheiten und wie das alles doch in einer gewissen
Form und Schicklichkeit ablief. Hierauf notierte ich mir die einzelnen Vorkommnisse der
Reihe nach, welche Vorarbeit ich spater zu dem so eben eingeschalteten Aufsatz benutzte,
bat auch zugleich unsern Hausgenossen, Georg Schiitz, die einzelnen Masken fliichtig zu
zeichnen und zu kolorieren, welches er mit seiner gewohnten Gefilligkeit durchfiihrte.

Diese Zeichnungen wurden nachher durch Melchior Krause von Frankfurt am Main,
Direktor des freien Zeicheninstituts zu Weimar, in Quarto radiert und nach den Origi-
nalen illuminiert, zur ersten Ausgabe bei Unger, welche sich selten macht.!!

Die Modi der Wahrnehmung und der Deskription werden als betont einldss-
lich und behutsam klassifiziert (,bemerkte genau den Gang®, ,,der Reihe nach®).
Erst der ruhig-konzentrierte Blick vermag die Asthetik sowie die inhidrente Ord-
nungsstruktur des scheinbar Chaotischen zu entziffern. In Analogie zur Natur
(,Naturerzeugnis®) lassen sich auch bei diesem jahrlich wiederkehrenden ,,Na-
tionalereignis“ innere Gesetzmifligkeiten erkennen, wenn man nur genau und
griindlich genug hinsieht. Das Auge entziffert das Morphologische des scheinbar
Amorphen.

Die angefiihrte Kategorie der ,,Schicklichkeit“ verweist auf die antike Rhe-
torik und konterkariert ein Geschehen, das der Erzahler an sich eher als wilden
Tumult bewertet — und das heifit: abwertet. Mit den Kategorien der Asthetik be-
trachtet, scheint hier etwas vorzuherrschen, das jener klassizistischen Norm, die
Goethe in Italien gerade fiir sich adaptierte, schlechterdings zuwiderlduft: Form-
losigkeit. Erst das verweilende Hinsehen, das Sich-Einlassen auf das verwirrende
Geschehen, identifiziert eine Ordnung und damit auch eine édsthetische Form,
die der rasche Blick nicht zu erkennen vermochte. Mit dem Schicklichen ist in

11 ZRA, 557. Der ,rezeptionsisthetische Mangel an sprachlichen Erfahrungsmustern
urbaner Realitdt“ habe die Beschreibbarkeit von Stiddten, insbesondere von Grof3stddten,
im 18.Jahrhundert grundsitzlich erschwert, betont Erich Kleinschmidt, ,Die Ordnung des
Begreifens. Zur BewufStseinsgeschichte urbaner Erfahrung im 18. Jahrhundert®, in: Wie-
demann (Hg.), Rom - Paris - London, 48-63, 51. Die Unbeschreibbarkeit ist dahingehend
auch ein Topos in Reiseberichten. Dass man, wie Kleinschmidt feststellt, in den Metropolen
v.a. auch ,eine Art urbanes ,Museum™ (58) erlebt habe, trifft in Goethes Italienischer Reise
fiir Rom weitgehend zu, allerdings mit der signifikanten Ausnahme des Romischen Car-
neval, nicht aber fiir Venedig und Neapel. Hier inszeniert sich der Besucher verstarkt als
Flaneur, den Kleinschmidt bei erzéhlerisch vermittelten urbanen Erfahrungen im 18.Jahr-
hundert demgegentiber kaum ausgepragt sieht: , Ernsthaftigkeit wird dabei betont und der
Typus des Flaneurs oder gar Voyeurs erscheint, obwohl zuweilen durchschimmernd, in den
Darstellungen eher zuriickgedrangt® (54).
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der Tradition der Rhetorik das Decorum, das stilistisch, semantisch und pragma-
tisch Angemessene gemeint. In Goethes mehr oder weniger zeitgleich entstan-
denem und in Italien ausgearbeitetem Schauspiel Torquato Tasso (1790) erinnert
die Prinzessin Tasso, der mit seiner Bemerkung, ,,[...] erlaubt ist was gefallt"
(I/1, V 994)'2, die Freiheit Arkadiens gegen die hofischen Zwinge heraufzube-
schworen versucht, an die (auch) hofische Norm des Schicklichen: ,,[...] erlaubt
ist was sich ziemt“ (II/1, V 1006).!3 Im Kontext des Dialogs mit Tasso meint die
Prinzessin hier vor allem die Idee der Sittlichkeit. Wenn Goethe nun im romi-
schen Karneval ,,den Gang der Torheiten“ unvoreingenommen und einlésslich,
d.h. in Muf3e beobachtet, erkennt er eine innere Ordnung, die er mit der rheto-
rischen Kategorie der ,,Schicklichkeit dsthetisch, aber auch ethisch aufwertet
- und das nach all seiner harschen Kritik, ja Abscheu, die sein Bild des Karne-
vals bestimmten. Die formale Struktur, die der verweilende Blick identifiziert,
verleiht dem ,,Getiimmel“ nun aber eine angemessene Asthetik, die der Beob-
achter wertzuschitzen vermag. Entscheidend dafiir ist freilich das raumzeitliche
Verweilen, bei dem das Subjekt erst dasjenige zu entdecken vermag, was dem
hastigen Beobachter verborgen bleiben muss. Durch diesen verweilenden Blick
und eine entsprechende narrative Ordnungsstruktur'* kénnen, wie bei Christian
Garve in Venedig!® oder bei Goethe in Neapel'®, aus der Erfahrung von Zerstreu-
ung in einem urbanen Getiimmel, von der Goethe ja in seinem oben zitierten
Brief an Carl August vom 29. Dezember 1787 spricht, transgressiv Sammlung
und Konzentration erwachsen.

Mit dem - bei aller Reserviertheit — erfolgten Meinungswandel geht eine ver-
anderte Haltung des Erzdhlers einher. Die Distanz des Beobachters wird zwar
raumlich, aber nicht mental aufgehoben:

Zu vorgemeldeten Zwecken mufSte man sich denn mehr, als sonst geschehen wire, unter
die verkappte Menge hinunter driangen, welche denn trotz aller kiinstlerischen Ansicht
oft einen widerwirtigen unheimlichen Eindruck machte. Der Geist, an die wiirdigen
Gegenstiande gewohnt, mit denen man das ganze Jahr in Rom sich beschiftigte, schien
immer einmal gewahr zu werden, daf} er nicht recht an seinem Platze sei.!”

12 Johann Wolfgang Goethe, Simtliche Werke nach Epochen seines Schaffens, Miinchner
Ausgabe (MA), hg. v. Karl Richter, Bd. 3.1: Italien und Weimar 1786-1790, 1, hg. v. Norbert
Miller u. Hartmut Reinhardt, Miinchen/Wien 1990, 453.

13 MA, 3.1, 453. Zum Decorum vgl. Barbara Bauer, ,Aptum, Decorum®, in: Klaus Wei-
mar (Hg.), Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, 3. neubearb. Aufl.,, Bd.I, Berlin/
New York 1997, 115-119. Das ,,Richtige” kann, so Bauer, ,,je nach dem kulturhistorischen
Kontext eine ethische, politische oder dsthetische Konnotation haben (115).

4 Interferenzen von Mufle und Erzdhlen werden durch ,die Verdichtung und Ver-
raumlichung des Textes hergestellt, betont, anschliefend an Rainer Warning, Klinkert,
MufSe und Erzdhlen, 16.

15 Vgl. Kapitel 1.2 dieser Studie.

16 Vgl. Kapitel 2.10 dieser Studie.

17 ZRA, 557f. Eine denn doch betrichtliche ,Diskrepanz zwischen briisker Ableh-
nung und intensiver Aneignung“ des Karnevals durch Goethe konstatiert zu Recht Eckart
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Trotz aller Vorbehalte und bei einer bleibenden reservatio mentalis lasst sich der
Erzéhler, zwar widerwillig, aber dann doch mit bemerkenswerter Bereitschatft,
auf das ihm fremde, im Grunde verhasste Geschehen ein. Erst bei wiederholter
eingehender Betrachtung dringt der Beobachter zu den Phanomenen selbst vor.
Was fiir die Betrachtung von Kunst gilt, wird nun auch fiir die eigene, sich selbst
gleichsam abgerungene Wahrnehmung des Volksfests aufgerufen: Die Trias von
Entschleunigung, Intensitét und Iteration kommt nun auch beim Besuch des ro-
mischen Karnevals zur Geltung und im Rémischen Carneval narrativ zum Aus-
druck. Statt nur Chaos wie noch im Februar 1787 sieht Goethe ein Jahr spéter
die tieferliegenden Sedimente des Karnevals und beschreibt sie, ,indem er die
antiken saturnalia zu der commedia dell’arte und der Kunst der Improvisation in
Beziehung setzt“.!® Gerade auch diese Traditionsbeziige erklaren seine Einschit-
zung des Karnevals als ,bedeutendes Naturerzeugnis und Nationalereignis“.!
Die Saturnalien wiederum erinnern an das Goldene Zeitalter, in dem Mufle die
vorherrschende Existenzform bildet. Als zunéachst widerwilliger, dann aber doch
aufgeschlossen-interessierter Beobachter des romischen Karnevals wandelt sich
Goethe zu einem ,,flineur des parades“?

Zunichst war das Romische Carneval fur Friedrich Justin Bertuchs Journal
des Luxus und der Moden bestimmt. Zusammen mit den 20 Illustrationen er-
schien es dann aber doch als separater Druck 1789. Im Gesamtkomplex der Ita-
lienischen Reise ist es im Zweiten Romischen Aufenthalt (1829) nach dem Januar-
bericht 1788 eingefiigt. Auf das Rémische Carneval folgt die Korrespondenz vom
Februar 1788.2! Als ein Muster fiir seine Beschreibungen des Karnevals diente
Goethe auch jenes Werk, das im Kontext dieser Studie bereits ofters genannt
worden ist: Louis-Sébastien Merciers zwolfbandiges Tableau de Paris (1781-
1788).22 Auf dessen Darstellung urbanen Lebens in Paris spielt Goethe in seinem

Oehlenschléger, ,,Goethes Schrift Das Romische Carneval. Ein Versuch tiber die Formali-
sierbarkeit des Tumults®, in: Hirdt/Tappert (Hg.), Goethe und Italien, 221-239, 222.

18 So Battafarano, Die im Chaos blithenden Zitronen, 222. Vgl. auch Horst Albert Glaser,
»Karneval und Karnevalstheorien — anlafllich Goethes Das romische Carneval®, in: Manger
(Hg.), Italienbeziehungen des klassischen Weimar, 101-112, 107. Auf den ,,Saturnalien“-Cha-
rakter des Festes weist der Erzahler des Romischen Carneval ausdricklich hin (RC, 519).

19 ZRA, 557.

20 Dictionnaire de la Conversation et de la lecture, inventaire raisonné des notions géné-
rales les plus indispensables a tous, tome 9, Paris 1867, 475. Der ,,flineur des parades® ist
»Stammgast in den Theatern und 6ffentlichen kiinstlerischen Darbietungen®, erlautert Vila
Cabanes, ,,Zwei Dokumente der frithen Flaneur-Tradition. Edition und Kommentar®, 179.
Dass Goethe im Karneval sich ,,nach Moglichkeit wie ein distanzierter Theaterbesucher®
verhalte, betont Graczyk, Das literarische Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft, 216:
»Er koppelt die Ordnungskraft des theatralen Tableaus mit der Ordnungskraft des syste-
matisch gliedernden Tableaus.”

2l Eine ,Mischung von Brief- und Aufsatzform® sieht im Romischen Carneval Edward
M. Batley, ,,,Das Romische Carneval® oder Gesellschaft und Geschichte®, in: Goethe-Jahr-
buch 105 (1988), 128-143, 131.

22 Vgl. Briefe 7 11, 332. Die narrativen Unterschiede zwischen Goethes Beschreibungen
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Brief vom 25. Mai 1787 an, in dem er Charlotte von Stein {iber Neapel berichtet:
»Wenn ich mich hier authielte wollte ich ein Tableau de Naples geben dessen man
sich freuen sollte, es ist eben eine Stadt die man {ibersehen kann und doch so
unendlich manigfaltig / und so lebendig. Es miifite aber zugleich ein wohliiber-
dachtes griindliches Werck werden.“?? Bereits drei Jahre frither, am 18. Juni 1784,
verdeutlicht eine kurze Notiz in einem Brief an dieselbe Adressatin pragnant die
ambivalente Haltung, die Goethe gegeniiber der franzosischen Metropole, auch
vermittelt durch Mercier, eingenommen hat: ,,Das Tableau de Paris hat mein
Verlangen diese Stadt zu sehen vermehrt und vermindert.“>* Ein weiterer kon-
kreter Hinweis auf die Bedeutung der literarischen Tableau-Technik Merciers
fiir Goethes Schilderungen urbanen Alltagslebens findet sich dariiber hinaus
im Reise-Tagebuch. Unter dem Datum des 29. November 1786 notiert Goethe in

des romischen und Merciers Darstellung des Pariser Karnevals benennt Gerhard R. Kai-
ser, ,,Ordnung im Chaos? Goethes Das Rémische Carneval und Merciers Tableau de Paris,
in: Raymond Heitz/Christine Maillard (Hg.), Neue Einblicke in Goethes Erzihlwerk / Nou-
veaux regards sur Uceuvre narrative de Goethe. Genese und Entwicklung seiner literarischen
und kulturellen Identitit / Genése et évolution d’une identité littéraire et culturelle. Zu Ehren
von / En ’honneur de Gonthier-Louis Fink (Beihefte zum Euphorion, H. 56), Heidelberg
2010, 181-204.

23 Briefe 7 1, 147. Zum Tableau de Naples, das indes das Stadium der Idee nicht tiber-
schritt, d.h. unausgefiihrt blieb, vgl. auch Graczyk, Das literarische Tableau zwischen Kunst
und Wissenschaft, 210 f. Goethe, so Graczyk, grenze sich hier freilich von Merciers Schreib-
verfahren deutlich ab: ,Wihrend sich Mercier gezwungen sieht, die vereinheitlichende
Sichtweise aufzugeben, um dem spezifisch Stadtischen Raum zu geben, will Goethe die
konzentrierende Kraft des Tableaus bewahren, indem er sich ans Uberschaubare und Syste-
matisierbare halt. Das Tableau dient ihm als Medium, um (wieder) rationale Distanz - und
damit Ich-Autonomie - herzustellen. Es dient ihm zugleich als Mittel, um eine ganzheit-
liche Weltsicht aufzubauen® (210 £.). Die zentralen Kategorien der Ich-Autonomie sowie der
ganzheitlichen Weltsicht leitet Graczyk aus Goethes eigenen Vorstellungen ab und proji-
ziert sie eher auf die spezifische Tableau-Technik, als sie aus ihr analytisch zu entwickeln.
Das von ihr behauptete ,klassizistische[ ] Schreibprogramm® (219), das im Rémischen Car-
neval aufscheine, bleibt dahingehend eine Leerformel, die das spezifische Darstellungsver-
fahren nicht angemessen erfasst. Eine Parallele zwischen Goethes Schilderungen des romi-
schen Karnevals und seiner Sicht auf das Treiben im Palais Royal von Paris sieht Gibhardt,
Vorgriffe auf das schone Leben, 180: ,Der Karneval verhielt sich iiberhaupt zu Rom wie das
Palais Royal zu Paris.“ Den in dem entsprechenden Unterkapitel - ,,Tableau de Paris und
Romisches Carneval“ (175-191) - akzentuierten Bezug zu Mercier deutet Gibhardt indes
allenfalls an.

24 Johann Wolfgang Goethe Werke, hg. im Auftrage der Grof$herzogin Sophie von Sach-
sen, Weimarer Ausgabe (WA), IV. Abth., 6. Bd.: Goethes Briefe, 1. Juli 1782 — 31. December
1784, Weimar 1890, 304. Gibhardt, Vorgriffe auf das schone Leben stellt einen direkten Zu-
sammenhang zwischen dieser Aussage und Goethes Ubersetzung von Denis Diderots Le
Neveu de Rameau her: ,,Als Schauplatz des Tableau de Paris schlechthin konnte das Palais
Royal als ambivalente Topographie zwischen Inspiration und Zerstreuung auch insgesamt
fiir die Paris-Einschatzung stehen (,hat mein Verlangen diese Stadt zu sehen vermehrt und
vermindert‘); es veranschaulichte die Moglichkeit dichterischen Innewerdens im ,Getriebe’
der Stadt im Sinne des Neveu de Rameau einerseits und die Gefahr der Verlust-Erfahrung
inmitten des ,Brennpunkts‘ andererseits (170).
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Venedig, auf die Bettlerszenen in der Odyssee anspielend: ,,Andre gehn herum pp
das lebt immer mit einander und wie nothwendig die Bettler in diesen Tableaus
sind. Wir hitten auch sonst die Odyssee nicht und die Geschichte vom reichen
Manne nicht.“?

Nachweislich kannte Goethe Merciers Tableau de Paris von dem Zeitpunkt des
Erscheinens der einzelnen Binde an.?® Einen expliziten Bezug seines Romischen
Carneval zu Mercier stellte Goethe 1823 in einem fiir den Grafen von Saint-Leu
auf Franzosisch verfassten tabellarischen Werkverzeichnis her. Hier, unter den
Ouvrages poétiques de Goethe, findet sich der Eintrag: ,Le Carneval de Rome,
tableau mouvant“.?” Allerdings legt das Adjektiv ,mouvant nahe, dass es sich
beim Romischen Carneval nicht um eine Tableauabfolge im Stil Merciers han-
delt.?8 Die eher statische Anlage der Einzelbilder bei Mercier, der nicht zuletzt
urbane Missstidnde ins Visier nahm, wird bei Goethe allein schon dadurch dy-
namisiert, dass der Umfang der insgesamt 28 Abschnitte sowie einer Einleitung
ohne Uberschrift zum Teil erheblich voneinander abweicht. Insbesondere die sehr
knappen Kapitel, die aufeinanderfolgen, geben die beschleunigte Folge von Bil-
dern eines Beobachters wieder, der die Fiille seiner gewonnenen Eindriicke durch
die ,Beweglichkeit der Darstellung“?® vermittelt. Beide, Mercier wie Goethe, tei-
len eine fiir die Technik des Tableaus zwischen 1750 und 1850 durchaus typische
»Suche nach einer Ordnung der Dinge, die [...] moglichst aus der Anschauung
selbst hervorgehen und auch wieder in sie zuriickgebunden werden sollte.“*° Die
entsprechenden Darstellungsformen weisen damit strukturell eine Verwandt-

25 RT, 684. Klaus Manger, ,,Goethes Biberrepublik, in: Heitz/Maillard (Hg.), Neue
Einblicke in Goethes Erzdhlwerk, 165-180, 179, sieht in den Venedig-Abschnitten des
Reise-Tagebuchs und der Italienischen Reise Einfliisse der Zentralperspektive, wie sie Jean-
Jacques Barthélemy in seiner Voyage du jeune Anacharsis en Gréce (1788) einnimmt, ebenso
ausgeprigt wie die multiperspektivische Disposition von Merciers Tableau de Paris, der,
so Graczyk, ,im Sinne einer literarischen Flanerie angelegt® ist (Graczyk, Das literarische
Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft, 126). Die stindig erweiterte ,,Sammlung von
Berichten, Essays, Genreszenen, Anekdoten, literarischen Skizzen und Mikrobildern® seien
»Beuteziige des urbanen Spaziergingers“ (Graczyk, Das literarische Tableau zwischen Kunst
und Wissenschaft, 127).

26 Vgl. Gerhard R. Kaiser, ,,Ordnung im Chaos? Goethes Das Romische Carneval und
Merciers Tableau de Paris®, 183.

27 Goethes Werke (WA), 1. Abth., 53. Bd., Weimar 1914, 209. Vgl. Kaiser, ,Ordnung im
Chaos? Goethes Das Romische Carneval und Merciers Tableau de Paris®, 184.

28 Vgl. Kaiser, ,,Ordnung im Chaos? Goethes Das Romische Carneval und Merciers Ta-
bleau de Paris®, 202 f.: ,Zwischen dem Tableau de Paris und dem Romischen Carneval, die
beide den Augenblick und das Fliichtige betonen, besteht ein chiastischer Zusammenhang.
Zum Romischen Carneval als Tableau mouvant vgl. auch Egger, Italienische Reisen, 50-57.

29 Kaiser, ,Ordnung im Chaos? Goethes Das Romische Carneval und Merciers Tableau
de Paris®, 198.

30 Graczyk, Das literarische Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft, 21. Den Ord-
nungscharakter des Tableaus im 18. Jahrhundert betont auch Michel Foucault, Uberwachen
und Strafen. Die Geburt des Gefingnisses, Frankfurt a.M. 1976, 190: ,Das Tableau ist im
18.Jahrhundert zugleich eine Machttechnik und ein Wissensverfahren. Es geht um die Or-
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schaft zum Wahrnehmungsmodus des Flanierens auf, konnen sie doch ,,auch das
systematisch weit Auseinanderliegende zusammenbringen und Phdnomene des
Mehrdeutigen, Heterogenen, Chaotischen, Unerwartbaren und Veranderlichen
zur Sprache bringen“!.

Der Fluchtpunkt der Karnevalsdarstellung ist die explizit markierte Position
des Beobachters, der die Fiille von Eindriicken innerhalb eines gesetzten Rah-
mens zu strukturieren vermag.3? Im Rémischen Carneval ordnet der distanzierte
Beobachter®} das Chaos, den wahrgenommenen Taumel der entfesselten Menge,
durch eine optische Fixierung, die das turbulente Geschehen in eine Reihe von
Einzelbildern - ergdnzt durch zwanzig handkolorierte Kupferstiche dieser Sze-
nen von Georg Melchior Kraus und Johann Georg Schiitz - auflost. In den nar-
rativen Einzelbildern werden Schauplétze, Figurengruppen und Ereignisse des
urbanen Geschehens beschrieben, wohingegen in den Bildtafeln alles Stadtische
und Urbane ausgespart bleibt.>* Resiimierend fasst Goethe zu Beginn seines letz-
ten Eintrags, Aschermittwoch, dieses Verfahren zusammen: ,,So ist denn ein aus-
schweifendes Fest, wie ein Traum, wie ein Mirchen voriiber, und es bleibt dem
Teilnehmer vielleicht weniger davon in der Seele zuriick als unsern Lesern, vor
deren Einbildungskraft und Verstand wir das Ganze in seinem Zusammenhange
gebracht haben.“*® Erst der Erzéhlakt stellt jene Ordnung (,Zusammenhange®)
her, die zudem die Beschreibung als Kunstwerk konstituiert. In der raumzeitli-
chen Distanz der Rezeption gewinnt das Geschehen eine - geordnete — Plastizi-
tdt, die jene, die den Karneval inmitten des Gewiihls und Gedrianges selbst erlebt
haben, gar nicht wahrzunehmen imstande sind. Erlebt der Flaneur der Italieni-
schen Reise in Neapel inmitten des grofiten Trubels transgressiv jene Ruhe, die
als Erfahrung von Muf3e ausgewiesen werden kann, so zeigt sich im Rémischen
Carneval der Transgressionscharakter der Mufle im produktionsasthetischen
Akt einer Erzahlweise, die jene innere Ordnung eines Geschehens herstellt, die
fiir das Subjekt, das sich im urbanen Tumult des Volksfests verliert, unauffind-
bar bleibt, sowie im rezeptionsasthetischen Akt der Lektiire, die diesen narrativ
hergestellten Zusammenhang nachvollzieht.

ganisation des Vielfiltigen, das iiberschaut und gemeistert, dem eine ,Ordnung’ verliehen
werden muf3.“

31 Graczyk, Das literarische Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft, 22.

32 Das Prinzip, dem jedes Einzelbild gehorcht, der Rahmen, bestimmt auch die Struk-
tur des Ganzen®, betont Briiggemann, ,,Aber schickt keinen Poeten nach London!*, 40.
Zur ,distinkten und planvollen Ordnung® von Goethes Karnevalsbeschreibung vgl. auch
Susanne Liiddemann, ,,Vom Romischen Karneval zur 6konomischen Automate. Massendar-
stellung bei Goethe und E.T. A. Hoffmann®, in: Lidemann/Hebekus (Hg.), Massenfassun-
gen, 107-123, 112.

33 Vgl. dazu auch Gunter E. Grimm/Ursula Breymayer/Walter Erhart, ,,Ein Gefiihl von
freierem Leben.” Deutsche Dichter in Italien, Stuttgart 1990, 84.

34 Die Bildtafeln lassen ,jegliche stidtische Raumzeichen vermissen®, konstatiert
Graczyk, Das literarische Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft, 218.

¥ RC, 551.
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Die Rahmung des Romischen Carneval betriftt zum einen Standpunkt und
Haltung des Beobachters zum Geschehen und zu den Beobachteten, zum an-
deren aber auch die Reflexion der Méglichkeiten der Darstellung und deren Be-
schrankungen. Bereits in den ersten Sitzen des Romischen Carneval markiert der
Erzahler, der ,,sich im pluralis auctoris vorstellt“*¢, die Grenzen des Beschreibba-
ren, die implizit an der ut pictura poesis-Problematik, d.h. dem Spannungsver-
haltnis von Simultaneitit (des Darzustellenden) und Sukzessivitat (der Darstel-
lung), festgemacht werden:

Indem wir eine Beschreibung des Romischen Carnevals unternehmen, miissen wir den
Einwurf befiirchten: dafi eine solche Feierlichkeit eigentlich nicht beschrieben werden
konne. Eine so grofie lebendige Masse sinnlicher Gegenstande sollte sich unmittelbar
vor dem Auge bewegen, und von einem jeden nach seiner Art angeschaut und gefaf3t
werden.?’

Erschwerend hinzu kommt der Aspekt der Alteritét, die in diesem Fall fiirs Erste
mit asthetischer Distanz, ja Ablehnung einhergeht:

Noch bedenklicher wird diese Einwendung, wenn wir selbst gestehen miissen: dafl das
Romische Carneval einem fremden Zuschauer, der es zum erstenmal sieht und nur sehen
will und kann, weder einen ganzen noch einen erfreulichen Eindruck gebe, weder das
Auge sonderlich ergdtze, noch das Gemiit befriedige.*8

Der Erzdhler verschirft anschlieflend die konstatierten Schwierigkeiten, das
Karnevalstreiben angemessen zu beschreiben, indem er die Problematik bei-
spielhaft konkretisiert und veranschaulicht: ,,Die lange und schmale Strafle, in
welcher sich unzédhlige Menschen hin und wider wilzen, ist nicht zu iibersehen;
kaum unterscheidet man etwas in dem Bezirk des Getiimmels, den das Auge fas-
sen kann. Die Bewegung ist einférmig, der Larm betdubend, das Ende der Tage
unbefriedigend.“*® Die optische und akustische Uberwiltigung der Sinne bleibt
in der Literatur des spaten 18. und frithen 19. Jahrhunderts freilich nicht auf den
Sonderfall eines Volksfests wie den Karneval beschrankt. Sie wird vielmehr als
typische Erfahrung von Urbanitdt namhaft gemacht, insbesondere dann, wenn
der Beobachter selbst bis dahin nur Stddte von {iberschaubarer Gréf8e kannte.
Ein ebenso eindringliches wie prominentes Beispiel fiir ein Stadtebild dieser Art
ist der Brief, den Georg Christoph Lichtenberg am 10. Januar 1775 an Ernst Gott-

36 So Ludwig Uhlig, ,Goethes Rémisches Carneval im Wandel seines Kontexts*, in: Eu-
phorion 72 (1978), 84-95, 84. Uhligs Schlussfolgerung, mit dieser Entscheidung versuche
der ,Wir-Erzédhler®, die ,,Einstellung“ der Leserinnen und Leser ,,zum Gegenstand zu ma-
nipulieren® (84), ist indes abwegig, basiert sie doch auf der unangemessenen Grundan-
nahme, der Erzéhler des Romischen Carneval sei ein grundsitzlich auf Wahrhaftigkeit und
Authentizitdt verpflichteter autobiographischer Ich-Erzahler. Zudem erlautert Uhlig auch
nicht, was er genau unter Manipulation im Roémischen Carneval versteht.

37 RC, 518.

38 RC, 518.

3 RC, 518.
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fried Baldinger tiber einen Abend in London geschrieben hat. Lichtenberg lebte
in Gottingen, das zu dieser Zeit etwa 8.000 Einwohner zdhlte, und erlebte dann
eine Metropole mit ungefidhr 800.000 Einwohnern:

Dem ungewohnten Auge scheint dieses alles ein Zauber; desto mehr Vorsicht ist néthig,
Alles gehorig zu betrachten; denn kaum stehen Sie still, Bums! lauft ein Packtrager wi-
der Sie an und rufft by Your leave wenn Sie schon auf der Erde liegen. In der Mitte der
Strase rollt Chaise hinter Chaise, Wagen hinter Wagen und Karrn hinter Karrn. Durch
dieses Getofle, und das Sumsen und Gerdusch von tausenden von Zungen und Fiiflen,
horen Sie das Geldute von Kirchthiirmen, die Glocken der Postbedienten, die Orgeln,
Geigen, Leyern und Tambourinen englischer Savoyarden, und das Heulen derer, die an
den Ecken der Gasse unter freyem Himmel kaltes und warmes feil haben.

Hier ist gleichsam der Karneval Alltag bzw. der Alltag Karneval. Lichtenberg
fithrt eine sinnliche, eine physische Uberwiltigung vor, der sich der Beobachter
nicht entziehen kann. Der Versuch, alles ,,gehorig®, also mit distanzierter Ruhe,
in ruhiger Distanz, ,,zu betrachten® (vielleicht sogar in Mufle), so wie Goethe
es fiir den Schreibakt seiner Karnevalsdarstellung postuliert, scheitert bei Lich-
tenberg an optischer Reiziiberflutung und einer diffusen Gerduschkulisse mit
betrachtlichem Larmpegel einerseits und an der dicht gedrangten Menschen-
menge, in der stdndige Korperkontakte unvermeidlich sind, andererseits. In die-
ser Menge gibt es weder ein korperliches noch ein geistiges Entrinnen.

Diese irritierende Erfahrung machte auch Goethe im romischen Karneval
und begriindete damit sein tatsichliches Zogern, das Geschehen zu literarisie-
ren. Davon legen ja entsprechende Bemerkungen in Briefen hinreichend Zeugnis
ab. Ohne explizit auf seine fritheren, eindeutigen Auflerungen, nichts iiber den
Karneval schreiben zu kénnen und zu wollen, Bezug zu nehmen, ruft er seine ur-
spriingliche Haltung zu Beginn des Romischen Carneval in Erinnerung, indem
er, wie zur nachtraglichen und zugleich vorauseilenden Legitimation, die objek-
tive Widrigkeit seines Unterfangens betont. Der Topos des Unsagbaren wird frei-
lich eher im Sinne einer captatio benevolentiae aufgerufen*!, entwickelt Goethe
im Romischen Carneval doch eine implizite Poetik, mit der die vermeintliche
Aporie, die unmittelbar sinnliche Prisenz einer Uberfiille simultaner heteroge-
ner Erscheinungen in eine angemessene narrative Form, die notwendigerweise
sukzessiv strukturiert ist, zu bringen, iberwunden werden kann. Die literarische
Losungsstrategie liegt, kurz gesagt, in einem verweilenden und in diesem Ver-
weilen ordnenden Blick sowie seiner erzihlerischen Ubersetzung.

40 Georg Christoph Lichtenberg, Briefwechsel, hg. v. Ulrich Joost u. Albrecht Schéne,
Bd.I: 1765 - 1779, Miinchen 1983, 486-495, 489.

41 Zur grundsitzlichen rhetorischen Verfasstheit des Rémischen Carneval, sowohl in
Abgrenzung zu Merciers Tableau de Paris als auch zu der additiven Anlage in Goethes Rei-
sefiihrer, Volkmanns Historisch-kritischen Nachrichten von Italien, vgl. Kaiser, ,,Ordnung
im Chaos? Goethes Das Romische Carneval und Merciers Tableau de Paris®.



3. Der ordnende Blick. Formen narrativer Mufle in Das Romische Carneval 167

Bereits unmittelbar auf den verdriefllichen Hinweis, ,,das Ende der Tage® sei
~unbefriedigend®, folgt bereits der positive Ausblick auf den erfolgten literari-
schen Ausweg in Form einer letztlich nur rhetorisch gestellten Frage: ,,Allein
diese Bedenklichkeiten sind bald gehoben, wenn wir uns naher erkldren; und
vorziiglich wird die Frage sein: ob uns die Beschreibung selbst rechtfertigt?“4?
Dem faktischen Widerruf seiner anfinglichen Weigerung, den Karneval zu
beschreiben, folgt, als Rechtfertigung, das Qualitatskriterium: Der vorliegende
Text selbst miisse erweisen, ob der subjektive Erzdhlakt die objektiven Schwie-
rigkeiten aufzulosen oder zumindest in den Hintergrund zu dridngen vermag.
Der genuine Charakter des Karnevals bleibt dabei die zentrale Herausforde-
rung fiir den Erzdhler, handelt es sich doch hier um eine Art Selbstentfesse-
lung des Volkes, eine zeitlich begrenzte Auflosung der Ordnung. Mit Michail
Bachtin gesprochen: Volkskultur als Gegenkultur.*3> Der Karneval ist ein Volks-
fest im Sinne des Genitivus subjectivus: ,Das Romische Carneval ist ein Fest,
das dem Volke eigentlich nicht gegeben wird, sondern das sich das Volk selbst
gibt“** Das Volk selbst schenkt sich dieses Fest und gestaltet es als ein Ent-
grenzungserlebnis, das sich dem ordnenden Blick zunéchst einmal entzieht,
da ein duferer Ordnungsrahmen wie bei kirchlichen oder politischen Festen,
Prozessionen u.d. fehlt. Ein duflerer Ordnungsrahmen mit reglementierendem
Charakter bote dem Beobachter Orientierungspunkte, von denen aus er seine
Schilderungen organisieren konnte. Dem Fehlen eines derartigen strukturie-
renden Rahmens steht das sinnlich-spielerische und damit auch freiheitliche
Moment des Karnevals entgegen. Dahingehend ist der Karneval auch in der
Moderne noch von antikem Geist beseelt: ,,In diesen Tagen freuet sich der Ro-
mer noch zu unsern Zeiten, dafl die Geburt Christi das Fest der Saturnalien
und seiner Privilegien wohl um einige Wochen verschieben, aber nicht authe-
ben konnte.“4

Zunichst wendet sich Goethe dem Ort des Geschehens zu. Nach einer
griindlichen sachlichen Abmessung des Corsos und seiner Grofienverhéltnisse
schildert er, wie der Ort durch die soziale Praxis der ,,Spazierfahrt” als Raum
erschlossen wird.*® In diesem Raum bewegen sich Akteurinnen und Akteure

42 RC, 518.

43 Bachtin, Rabelais und seine Welt. Volkskultur als Gegenkultur.

4 RC, 518. Der offentliche und schichteniibergreifende Charakter des Karnevals er-
scheine als ,lebendige Manifestation des Selbstbewuf3tseins des Volkes, das sich in jenen
Momenten als Triager eines Gemeinwesens erlebt®, betont Battafarano, Die im Chaos blii-
henden Zitronen, 216.

45 RC, 519.

46 RC, 520. Der Karneval spielt so ,auf jener Bithne, die sich die Romer mit der Um-
wandlung des Korso zu einem Festsaal selber schufen. Damit ergab sich zwar ein zusam-
menhingendes und abgeschlossenes Raumbild, dessen Grenzen durch die Zuschauer an
den Fenstern und auf den Balkonen und Tribiinen sowie durch die flankierende Zuschauer-



168 3. Der ordnende Blick. Formen narrativer Mufie in Das Rémische Carneval

nicht nur zu Zeiten des Karnevals wie auf einer Theaterbiithne.*” Den stets be-
lebten Corso nutzen v.a. die ,vornehmern und reichern Rémer“#® fiir Spazier-
fahrten mit der Kutsche. Die zeitliche Rahmung* konkretisiert der Erzahler
ebenso wie die spezifische Raumerschliefung.>® Der raumzeitliche Charak-
ter gewinnt in der Nacht seine besondere Signatur dadurch, dass sich nun die
Ordnung des Tages auflost und ,viele Fufiginger in den Corso“ stromen: ,,je-
dermann kommt, um zu sehen oder gesehen zu werden.“! Das Publikum setzt
sich nun schichteniibergreifend zusammen und durchmischt sich auch dort,
wo tagsiiber Rangunterschiede die Vorfahrt der Kutschen regeln.”? Die Funk-

menge gebildet wurde®, betont Graczyk, Das literarische Tableau zwischen Kunst und
Wissenschaft, 215 f. Eine euklidisch-geometrische Struktur erkennt in der Raumordnung
des Romischen Carneval Isabella Kuhn, ,Nachwort®, in: Johann Wolfgang Goethe, Das
Romische Carneval, Frankfurt a. M./Leipzig 1995, 73-121. Das Muster fiir die Raumkoordi-
naten der 28 Abschnitte, in die Das Rémische Carneval eingeteilt ist, verdeutlicht Irmgard
Egger, ,Bewegung im Raum. Goethe und Hoffmann in Rom®, in: E. T. A. Hoffmann-Jahr-
buch 13 (2005), 47-58, 48: ,,streng auf Achse und in zentralperspektivischer Sicht, wie dies
auch der realen Strukturierung Roms entspricht.“ Vgl. auch Egger, Italienische Reisen, 53.
Zur Vorstellung von Rdumen als Resultaten spezifischer Aneignungsprozesse vgl. grund-
satzlich Low, Raumsoziologie.

47 Der Corso ermdgliche ,,Offentlichkeit und Reprisentation [...], die Hauptmerkmale
jeder Theatralitit tiberhaupt® seien, so Battafarano, Die im Chaos bliihenden Zitronen, 225:
»Jeder offentliche Ort ist fiir Goethe demnach in Italien ein Theater, in dem jeder véllig
bewufdt zugleich als Spieler und Zuschauer agiert.“ Dass die Karnevalssaison und die Thea-
terspielzeit gleichzeitig er6ffnet werden, passt daher auch ins Bild: ,,Schon von dem neuen
Jahre an sind die Schauspielhduser eréffnet, und das Carneval hat seinen Anfang genom-
men® (RC, 522). Dem ,,Theater widmet Goethe ein eigenes Kapitel (RC, 5451.), in dem der
Erzéhler schildert, wie der Karnevalstag abends im Theater ausklingt. Das Theatralische
verlagert sich von der Strafle in den dafiir vorgesehenen Raum, gerahmt von der zeitlichen
Struktur des Karnevals. Die Begeisterung der Romerinnen und Romer fiir das Theater und
alles Theatralische findet im Karneval einen idealen Resonanzraum: ,,Die Leidenschaft der
Romer fiir das Theater ist grof und war ehemals in der Carnevalszeit noch heftiger, weil sie
in dieser einzigen Epoche befriedigt werden konnte® (RC, 546).

48 RC, 520.

4 RC, 520: ,,Die vornehmern und reichern Romer fahren hier eine oder anderthalb
Stunden vor Nacht in einer sehr zahlreichen Reihe spazieren [...].

0 RC, 520: ,,[...] die Wagen kommen vom Venetianischen Palast herunter, halten sich
an der linken Seite, fahren, wenn es schén Wetter ist, an dem Obelisk vorbei, zum Tore
hinaus und auf den Flaminischen Weg, manchmal bis Ponte molle.*

1 RC, 521. Das Kapitel ,,Abend“ beginnt mit der Beobachtung: ,Nun geht es nach dem
Abend zu, und alles dréngt sich immer mehr in den Corso hinein. Die Bewegung der Kut-
schen stockt schon lange, ja es kann geschehen, daf3 zwei Stunden vor Nacht schon kein
Wagen mehr von der Stelle kann“ (RC, 540). Mit dem zunehmenden Gedrange wachsen
auch ,,Unordnung und Verdruf3“ (RC, 540). Die Auflésung der Ordnung, die letztlich zum
Stillstand fithrt, wird im Romischen Carneval 6fters erwahnt, so auch im Kapitel ,, Aufge-
hobne Ordnung® (RC, 544f.).

32 So etwa auch im Kapitel ,Moccoli®: ,Alle Stainde und Alter toben gegen einander,
man steigt auf die Tritte der Kutschen, kein Hangeleuchter, kaum die Laternen sind sicher
[...]“ (RC, 550).
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tion dieser raumzeitlichen Bestimmung der Hauptstrafle, auf der auch der Kar-
neval toben wird, liegt auf der Hand. Goethe iiberbriickt die Distanz zu dem
fiir ihn befremdlichen und - eingestandenermaflen - an sich nicht beschreib-
baren Geschehen, indem er es in einem ersten Schritt normalisiert, d.h. in die
gewohnte Lebenswirklichkeit der Romerinnen und Romer integriert. Der ver-
weilende Blick entdeckt das Wiederkehrende im Auflergewdhnlichen: ,,Das Car-
neval ist, wie wir bald bemerken konnen, eigentlich nur eine Fortsetzung oder
vielmehr der Gipfel jener gewohnlichen sonn- und festtigigen Freuden; es ist
nichts Neues, nichts Fremdes, nichts Einziges, sondern es schlief3t sich nur an die
Romische Lebensweise ganz natiirlich an.“>? Mit anderen Worten: Der Karneval
ist eine Form gesteigerter, intensivierter Sonn- und Feiertagsmufle und entzieht
sich damit nicht jener Beschreibbarkeit, die der hastige und entsprechend be-
fremdete Karnevalsbesucher zunédchst ausgeschlossen hat, istihm doch die inha-
rente Ordnungsstruktur des prima vista wilden, chaotischen Treibens verborgen
geblieben. Dartiiber hinaus — und das verdeutlicht der Erzahler in seinem letzten
Kapitel, ,,Aschermittwoch“>4, im Sinne eines Restimees und damit entsprechend
nachdriicklich - liege das Verdienst all dieser ,,Torheiten“ darin, dass ,wir mit-
ten unter dem Unsinne auf die wichtigsten Szenen unsers Lebens aufmerksam
gemacht“ wiirden.” Die ,,Freuden der Liebe“ werden ebenso vorgefithrt wie ,,die
Geheimnisse der Gebérerin entweiht“ und ,,an die letzte Feierlichkeit“>® erinnert
- ein Durchgang durch die zentralen menschlichen Lebensstationen, die den Be-
obachter zudem bewusst werden lassen, dass das Dasein nicht nur im Zeichen ei-
ner vita activa stehen sollte. Im rémischen Karneval und im Rémischen Carneval
gewinnt die Korrelation von Fest und Lebensgenuss jedenfalls plastische Gestalt:

Vielmehr wiinschen wir, daf$ jeder mit uns, da das Leben im Ganzen, wie das Romische
Carneval, untibersehlich, ungeniefibar, ja bedenklich bleibt, durch diese unbekiimmerte
Maskengesellschaft an die Wichtigkeit jedes augenblicklichen, oft geringscheinenden Le-
bensgenusses erinnert werden maoge.>’

5 RC, 521. ,,Der romische Karneval ist demnach fiir Goethe keine Umkehrung, son-
dern eine Steigerung des normalen Lebens in Rom®, resiimiert Battafarano, Die im Chaos
bliihenden Zitronen, 226.

54 RC, 551f.

% RC, 551. ,,Im romischen Karneval ist unser Leben vollstindig représentiert”, inter-
pretiert diesen Gedanken Goethes Rolf Jucker, ,,,Das Rémische Karneval‘. Mit Gesetz und
Ordnung gegen Gedringe®, in: Goethe-Jahrbuch 111 (1994), 35-44, 38.

56 RC, 551.

7 RC, 552. ,Man sollte daher das Leben auch als ein Fest verstehen, das es zu genie-
Ben gilt, als Spiel, das nicht zu ernst genommen werden sollte, betont Battafarano, Die im
Chaos blithenden Zitronen, 239.
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Mit dieser Akzentuierung des Genusses endet Das Rémische Carneval.>® Der
Genuss stellt sich in der Italienischen Reise dann ein, wenn der Reisende in sei-
ner Perzeption zu einer gelassenen Teilnahme findet. Beim réomischen Karneval
muss er zundchst seinen Widerwillen gegen diese Festivitdt iiberwinden, um zu
jener gelassenen Teilnahme zu gelangen, die letztlich auch seine Beschreibung
strukturiert und organisiert. Der Preis, den der Erzdhler dafiir entrichtet, ist die
narrative Bandigung des Chaos durch eine Ordnungsstruktur, die das entfesselte
Korperliche und Kreatiirliche des Karnevals zwar benennt, aber eben nicht ins
Zentrum riickt.”® Das erzahlerische Verfahren bringt jedenfalls das Ausgelas-

%8 Diese abschliefende gedankliche Wendung kritisiert Michail Bachtin, der zunichst
Goethes Darstellung des Karnevals gelobt hat: ,,Es ist ihm darin gelungen, in grofler Ein-
fachheit und Scharfe fast alle wesentlichen Momente zu sehen und zu formulieren® (Rabe-
lais und seine Welt, 286). Umso grof3er ist seine Enttauschung iiber das Ende des Romischen
Carneval: ,Die ,Aschermittwochsbetrachtung’ iiberfithrt die zuvor so gut beschriebenen
Karnevalsmotive fast vollstindig in die Sphére individuell-subjektiver Erfahrung. So wer-
den sie auch die Romantiker interpretieren (293). Im Gegenzug findet Bachtin in anderen
Texten Goethes das, was er im Rémischen Carneval vermisst: ,Goethes Verstindnis der
Natur als etwas Ganzem, alles Umfassendem, das auch den Menschen einschlief3t, hat Ziige
karnevalesker Erfahrung® (294). Trotz des fiir seinen eigenen Deutungsansatz erheblichen
Defizits von Goethes Romischem Carneval fillt sein Restimee grundsitzlich positiv aus:
»Das Verdienst der Goetheschen Karnevalsbeschreibung und sogar der abschlielenden
,Aschermittwochsbetrachtung’ ist dennoch grofl: Goethe sah und zeigte die Einheit und
den philosophischen Sinn des Karnevals. Er spiirte hinter den scheinbar einzelnen, un-
tereinander unverbundenen nérrischen Karnevalshandlungen, den Obszonititen und der
plumpen Familiaritét, iberhaupt hinter dem ganzen Unernst die einheitliche Weltsicht und
den einheitlichen Stil, wenn er dem auch in seiner abschlielenden Betrachtung nicht den
richtigen und exakten theoretischen Ausdruck gab® (293). Der angemessene theoretische
Ausdruck miisste in seinem Verstindnis des Karnevals dem , kosmischen Zug des grotes-
ken Kérpers® gerecht werden: ,,Der Mensch fiihlt mit seinem Kérper und mit seinem Leben
die Erde, die anderen Elemente, die Sonne, den Sternenhimmel (298).

9 ,Es fehlt ganzlich das Lachen, die allgemeine gute Laune, die Ausgelassenheit und
Lustigkeit, obwohl in den Beschreibungen aus der Ndahe davon immer wieder die Rede
ist“, restimiert Elena Néhrlich-Slatewa, ,,Das groteske Leben und seine edle Einfassung.
,Das Romische Karneval® Goethes und das Karnevalskonzept von Michail M. Bachtin®, in:
Goethe-Jahrbuch 106 (1989), 181-202, 190. Goethes Text wird in ihren Augen dem Karne-
valsgeschehen und seiner Lachkultur nicht gerecht, sei er doch von den grundsitzlichen
Vorbehalten des Dichters gegeniiber dem Volk durchdrungen (188). Aus diesem Grund
binde Goethe Aktivitidten und Gebaren des Volkes wihrend des karnevalesken Alltagsmo-
ratoriums in ,das Ordnungskonzept der Bildungselite® (188), symbolisch zum Ausdruck
gebracht ,,in der edlen Einfassung des Amphitheaters® (190), ein, lehne er doch die Selbst-
ermichtigung des Volkes ab, sei es im Karneval, sei es kurz darauf in der Franzgsischen
Revolution. Dass Goethe der Volksmenge misstraute, dem Karneval aus diesem Grund
nicht viel abgewinnen konnte und die Revolution ablehnte, ist ebenso unbestritten wie
das narrative Ordnungsmuster des Romischen Carneval, das alles Chaotische und Gegen-
kulturelle, Kérperliche und Kreatiirliche erzdhlerisch bandigt und auch eine Umkehrung
der Ordnung nicht behauptet. Nahrlich-Slatewa postuliert in ihrer Argumentation freilich
unausgesprochen ein Aquivalenzverhiltnis zwischen literarischem Text und ,realem‘ Ge-
schehen, das letztlich beiden Ebenen nicht gerecht zu werden vermag. Schliefilich handelt
es sich auch bei Bachtins Karnevalsdarstellung sowie seiner — bei allen Vorbehalten doch
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sene des tumultuarischen Treibens den Leserinnen und Lesern bewusst nicht
nahe. Andernfalls, so die einleitende Begriindung des Erzdhlers, lief3e sich das
an sich Unsagbare gar nicht beschreiben.

Zur Normalisierung des karnevalesken Geschehens kommt die betonte Au-
thentizitdt hinzu. Der Erzahler reflektiert im Abschnitt ,,Gedringe® die ver-
meintliche Unglaubwiirdigkeit des Erzdhlten und beteuert die Wahrhaftigkeit
des Geschilderten:

Schon gegenwirtig scheint unsere Erzahlung auf3er den Grenzen des Glaubwiirdigen zu
schreiten, und wir wiirden kaum wagen fortzufahren, wenn nicht so viele, die dem Ro-
mischen Carneval beigewohnt, bezeugen konnten, dafy wir uns genau an der Wahrheit
gehalten, und wenn es nicht ein Fest wire, das sich jahrlich wiederholt und das von man-
chem, mit diesem Buche in der Hand, kiinftig betrachtet werden wird.®

Nicht nur einmal betont der Erzahler, das, was er beschreibt, mit eigenen Augen
gesehen zu haben.%! Die durchgiangige Kollektivierung der Erzihlerfigur durch

weitgehend zustimmenden - Auseinandersetzung mit Goethe, dem aus ihrer Sicht positi-
ven Gegenentwurf zum Romischen Carneval, um die Interpretation eines Phanomens und
seiner Auslegung und nicht um dieses selbst, zumal Bachtin sich im Kern selbst mit ei-
nem literarischen Werk, dem Romanzyklus von Francois Rabelais iiber die beiden Riesen
Gargantua und Pantagruel, beschiftigt (zur Kritik an Bachtin und seiner Interpretation
des Romischen Carneval vgl. z.B. Glaser, ,, Karneval und Karnevalstheorien - anldfllich
Goethes Das romische Carneval®). Dass Bachtins Deutung des Karnevals als Gegenkultur
zudem die Erfahrung des Stalinismus kritisch eingeschrieben ist und das Korperbild des
sozialistischen Realismus konterkariert, verdeutlicht Renate Lachmann im Vorwort von
Rabelais und seine Welt (7-46, hier v.a. 9f.). Lachmann spricht von einem ,,utopischen Ma-
terialismus im Denken Bachtins® (18) und konstatiert bei ihm eine ,,Konkurrenz zwischen
weltanschaulicher und kulturdeskriptiver Einstellung® (19). Verglichen mit Bachtins Ana-
lyse des ,grotesken Korpers' kann Goethe bei Nahrlich-Slatewa nur den Kiirzeren ziehen:
»Das Problematische seiner Einstellung besteht gerade in der angestrebten kiihlen Distanz
des passiven Zuschauers, der im Interesse der Wissenschaft seinen Widerwillen iberwin-
det, um ein merkwiirdiges Phanomen zu beschreiben. Es ist erstaunlich, wie es hier Bachtin
gelingt, Sinndimensionen des Goetheschen Textes freizusetzen, indem er ihn gegen Goethe
und mit Goethe liest” (Nahrlich-Slatewa, ,,Das groteske Leben und seine edle Einfassung®,
199). Die wertende Frage, ob Goethe das Wesen des romischen Karnevals angemessen wie-
dergegeben habe, gerade im Vergleich zu Bachtin, ist zumindest fiir die vorliegende Un-
tersuchung, die sich auf der Ebene der narration bewegt und nicht auf jener der histoire,
nicht relevant. Zur Unterscheidung zwischen narration und histoire vgl. Gérard Genette,
Die Erzihlung, 3., durchges. u. korr. Aufl,, ibers. v. Andreas Knop, mit einem Nachwort v.
Jochen Vogt, iiberpriift u. berichtigt v. Isabel Kranz, Paderborn 2010, 12. Die signifikanten
Unterschiede der Karnevalsbeschreibungen bei Goethe und Bachtin unterschldgt zu Un-
recht Ralph Szukala, ,,Goethes Beobachtungen zum rémischen Karneval®, in: Hans-J6rg
Knobloch/Helmut Koopmann (Hg.), Goethe. Neue Ansichten — Neue Einsichten, Wiirzburg
2007, 159-168, 159-161.

60 RC, 533.

61 Vgl. z.B. RC, 537: ,Wir haben selbst einen solchen Streit in der Niahe gesehn, wo zu-
letzt die Streitenden, aus Mangel an Munition, sich die vergoldeten Kérbchen an die Kopfe
warfen, und sich durch die Warnungen der Wachen, welche selbst heftig mit getroffen
wurden, nicht abhalten lielen.“ Oder: ,Wir haben selbst einen Fall gesehen, wo ein Pferd
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die erste Person Plural untermauert diesen Autoritdtsanspruch mit besonderem
Nachdruck. Das entscheidende Kriterium ist die grosso modo objektivierbare
Autopsie, die ein jahrlich stattfindendes Fest ermdglicht. Jahr fiir Jahr konnen
Augenzeugen das Gesagte ja an der Wirklichkeit des eigenen Erlebens messen
- und bestdtigen. Im Unterschied zu einem einmaligen Ereignis ldsst sich beim
Karneval das Geschehen immer wieder in Augenschein nehmen, so dass die
Schilderungen stets aufs Neue auf ihren Wahrheitsgehalt gepriift werden kon-
nen. Zuletzt attestiert Goethe seinem Text noch die Genrefunktion eines kiinf-
tigen Reisefiihrers fiir Karnevalstouristen und legt damit implizit nahe, dass das
Romische Carneval seinen eigenen Reisefithrer, Volkmanns Historisch-kritische
Nachrichten von Italien, ersetzen konne. Das Tableau mouvant bringt den Kar-
nevalsbesuchern das korperlich-kreatiirliche Geschehen trotz aller erzahleri-
schen Einhegung anschaulicher und lebendiger nahe als die niichterne additive
Auflistung bei Volkmann. So jedenfalls muss Goethes Prognose zur kiinftigen
Verwendung des Romischen Carneval verstanden werden.

Was fiir das Treiben auf der Strafle gilt, kann auch fiir die Kostiimierung der
Menschen konstatiert werden: ,,Eben so wenig fremd wird es uns scheinen, wenn
wir nun bald eine Menge Masken in freier Luft sehen, da wir so manche Lebens-
szene unter dem heitern frohen Himmel das ganze Jahr durch zu erblicken ge-
wohnt sind.“®? Selbst befremdlich anmutende Kleidungsstiicke verlieren durch
Hinweise auf einschldgige Alltagserfahrungen ihre einzigartige Sonderstellung
im Karneval:

Keine Leiche wird ohne vermummte Begleitung der Briiderschaften zu Grabe gebracht;
die vielen Monchskleidungen gewdhnen das Auge an fremde und sonderbare Gestalten;
es scheint das ganze Jahr Carneval zu sein, und die Abbaten in schwarzer Kleidung schei-
nen unter den tibrigen geistlichen Masken die edlern Tabarros vorzustellen.?

Die programmatische Relativierung der Alteritdt zu Beginn des Romischen Car-
neval eroffnet die Moglichkeit einer angemessenen Beschreibung des vermeint-
lich Unsagbaren. Das Verstindnis der Rezipientinnen und Rezipienten wird
dadurch gelenkt, dass das Karnevalsgeschehen iiber Einzelbeobachtungen ver-
mittelt wird, die wiederum auf allseits bekannte Alltagsbeziige rekurrieren.®*
Das vermeintlich Ungewohnliche setzt sich so {iber vertraute Phdnomene zu-
sammen, die zunichst behutsam, je fiir sich, identifiziert werden. Die Uberwin-

von einem solchen Choc niederstiirzte, drei der folgenden iiber das erste hinausfielen, sich
tiberschlugen und die letzten gliicklich iiber die gefallnen weg sprangen, und ihre Reise
fortsetzten“ (RC, 543).

62 RC, 521.

63 RC, 521. Ein Tabarro ist ein Karnevalsumhang aus schwarzer Seide.

64 Indem Goethe die Zeichenhaftigkeit des Karnevals hervorhebt, macht er den Kar-
neval entzifferbar®, betont zu Recht Hermann Bernauer, ,,,Selbstbewusste Illusion‘. Zur
Wirkungsabsicht von Goethes ,Romischem Carneval®, in: Jahrbuch des Freien Deutschen
Hochstifts 2010, 151-171, 163.
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dung der Distanz bedarf eines verweilenden Blicks, der durch die raumzeitliche
Struktur, die mit dem Analysebegriff ,Mufie’ ihr besonderes Profil gewinnt, ge-
rahmt werden kann. Bei der griindlichen Betrachtung verblasst das Bewusst-
sein temporaler Progression, wohingegen jenes fiir die raumliche Dimension des
Geschehens wichst. Produktiv wird das Beobachten dann, wenn es einlésslich
und ohne Zeitzwang erfolgen kann. Die ruhige Betrachtung identifiziert dann
Bezugs- und damit Orientierungspunkte, die wiederum die Szenenabfolge der
Erzdhlung disponieren. Von Anfang an geht es bei der Beschreibung um das
schwierige Verhiltnis von Ordnung, Ordnungsauflésung und der Suche nach
angemessenen Ordnungsstrukturen. Allein die Einteilung in einzelne Kapitel
zeugt von Goethes Ordnungssuche.®> Dartiber hinaus gibt es eine innere Ord-
nungsstruktur zu entdecken, die erzdhlerisch zunichst einmal dadurch gestiitzt
wird, dass die Beschreibungen dem Anordnungsprinzip vom Allgemeinen,
Ubergreifenden zum Spezielleren folgen. Auf die Lokalisierung des Fests folgt
der Straflenschmuck® und ein erster Uberblick iiber die Kostiime. All das soll
suggerieren oder signalisieren, dass dem (vermeintlichen) Chaos durchaus eine
gewisse Rationalitit zugrunde liegt®’, die in der gewohnlichen Lebenswirklich-
keit der Protagonisten verankert ist und nicht zuletzt einer je eigenen Raumord-
nung folgt.

Auf die Sondierung des Raums folgt im Rémischen Carneval die Rahmung
der Zeit. Die entsprechenden Kapiteliiberschriften — ,,Erste Zeit, ,Vorberei-
tungen auf die letzten Tage“%® - richten das Augenmerk auf die Chronologie
der Ereignisse, die so zundchst in ihrer raumzeitlichen Struktur erzéhlerisch
fixiert werden. Im raumzeitlich gerahmten Festgeschehen selbst wird dann die
Zeit in der Zeit aufgehoben. Das moderne Saturnal ruft mythologisch das Gol-
dene Zeitalter in Erinnerung und ermdéglicht das Erlebnis von ,,paradiesischen
Stunden“®. Das Fest zu Ehren des Gottes Saturn, dem die Herrschaft iiber das
Goldene Zeitalter zugeschrieben wurde, suspendiert voriibergehend den Alltag
und vergegenwirtigt durch diese Referenz auch die - in jeder Hinsicht - para-
diesische Existenzform der Mufle im vorgeschichtlichen Raum, der im Karneval,
zeitlich gerahmt, simuliert wird. Der Glockenschlag, der das nérrische Treiben
eroffnet und die tempordre Verwandlung der Romerinnen und Romer einleitet,

65 So Battafarano, Die im Chaos bliihenden Zitronen, 205.

6 RC, 521: ,,Bei einem jeden Feste bilden ausgehdngte Teppiche, gestreute Blumen,
tibergespannte Tiicher, die Straen gleichsam zu grofen Sélen und Galerien um.”

7 Goethe ,,fordert damit seine deutschen Leser auf, in dem Gedrange eine eigene Ratio-
nalitat zu entdecken, hinter den Masken die Lebenslust zu sehen, das Chaos als Maske einer
jahrtausendealten Ordnung zu verstehen, welche im Namen der Ubertretung aller Normen
doch von einer Norm regiert wird: das Karnevalsfest darf nicht in soziale Unordnung, in
Raub und Mord, in Tranen und Blut ausarten, denn es ist ein Fest des Lebens und nicht des
Todes®, erlautert Battafarano, Die im1 Chaos bliihenden Zitronen, 233 f.

68 RC, 522.

69 RC, 522.
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signalisiert die Erlaubnis, ,,unter freiem Himmel toricht zu sein“’?, bis schlief3-
lich, am Dienstag zur ,,Mitternachtsstunde®, ,dieses Fest allgemeiner Freiheit
und Losgebundenheit, dieses moderne Saturnal, [...] sich mit einer allgemei-
nen Betdubung® ,endigt“’!. Diese zeitlich gerahmte Verwandlung erfasst nicht
nur die Protagonisten, sondern auch den Raum, den diese theatralisch bespielen.
Zuvor wird er bithnenbildnerisch so umgestaltet, dass die Strafle ,,nun authort
eine Strafle zu sein; sie gleicht vielmehr einem grofien Festsaal, einer ungeheuren
ausgeschmiickten Galerie“.”? Sieht Christian Garve den Markusplatz in Vene-
dig durch die soziale Praxis des Flanierens in eine Art Kaffeehaus unter freiem
Himmel transformiert’3, so wéihlt auch Goethe fiir die spezifische gestalterische
und performative Raumaneignung des Karnevals eine Innenraumperspektive.
Garves Kaffeehaus ist im Romischen Carneval das Theater, auf dem kostiimierte
Protagonisten schauspielerisch agieren und von anderen, die auf Stiihlen Platz
nehmen, dabei betrachtet werden.”* Wihrend des Karnevalsfests fillt man aus
dem gewohnten Alltagsmuster, nimmt eine fiktionale, zum Teil auch theatra-
lische Rolle an, fiillt diese auch konsequent aus — und spielt Theater. Zu sehen
sind ,,allerlei tolle Schauspiele“.”> Der abgegrenzte Bithnenraum verstirkt das

70 RC, 524.

71 RC, 551.

72 RC, 524.

73 Garve, Gesammelte Werke, 1. Abt., Bd.1I, 89.

74 So z.B. in dem kurzen Abschnitt ,,Dialog am obern Ende des Corso“ (RC, 538). Hier
folgt der Erzéhler einem komddiantischen Dialog zwischen einem entsprechend maskier-
ten ,,Capitano des Italidnischen Theaters” und einem ,,Pulcinell“. Dieser kleine Auftritt
zieht nicht nur den Erzdhler in seinen Bann: ,,Auch hier bleibt jeder Vorbeigehende ste-
hen, und hort dem lebhaften Wortwechsel zu“ (RC, 538). Die Commedia dell’Arte liefert
einmal mehr das Muster, das hier konkret auf die antike Komddie rekurriert. Uber die
Beziige zur populdren Komdédie hinaus identifiziert Ingrid Broszeit-Rieger in Goethes Dar-
stellung ,the underlying structure of the Greek tragedy when he describes the set-up of
the Corso for Carnival in the shape of an amphitheater” (Ingrid Broszeit-Rieger, ,,Trans-
forming Classicism into Romanticism and Beyond in Goethe’s ,The Roman Carnival®, in:
Neophilologus 94 [2010], 127-137, 130). Die Ubertragung der Tragodienstruktur mit Expo-
sition, Steigerung, Peripetie, Retardation und Katastrophe auf Das Romische Carneval wird
jedoch textanalytisch ebenso wenig hinreichend begriindet wie die These, dass die tragi-
sche Form durch eine romantische Ironie unterlaufen werde und Goethes Werk letztlich
unterschiedliche Traditionen - klassische Tragddie und populare Komddie, klassische und
romantische Theorie - zusammenbringe und in einen progressiven Meta-Text (,,progres-
sive meta-text®) iiberfithre (136).

75 RC, 539. In dem Kapitel ,,Nebenstraflen“ (RC, 539f.) beschreibt der Erzihler eines
dieser Schauspiele, in dem ein Streit, der in eine titliche Auseinandersetzung mit Messern
aus ,versilberter Pappe“ miindet, so in Szene gesetzt wird, ,,als wenn es Ernst wire, man
sucht jede Partei zu besdnftigen® (RC, 539). Der Erzahler schildert einzelne Minidramen als
Spiele im Spiel des Karnevals, bis das ,,Stiick [...] aus® ist (RC, 539) und andernorts wieder-
holt oder variiert wird. Dieses Kapitel stellt Bachtin, Rabelais und seine Welt, 289, in seiner
Wiirdigung des Romischen Carneval besonders heraus: ,,Die Kombination von Mord und
Entbindung ist charakteristisch fiir die groteske Konzeption des Korpers und des korper-
lichen Lebens, die ganze Szene in der Nebenstrafe ist ein kleines groteskes Kérperdrama.*
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Empfinden, dass man sich eher im Innenraum eines Theaters als unter freiem
Himmel bewege: ,,So scheint die Strafle nach und nach immer wohnbarer. In-
dem man aus dem Hause tritt, glaubt man nicht im Freien und unter Fremden,
sondern in einem Saale unter Bekannten zu sein.“7®

An besonders schonen Orten wie dem Palazzo Ruspoli ,verweilt” jeder, ,,der
in die Gegend kommt®, und auch ,,die Kutschen verweilen so lange sie konnen
in dieser Gegend [...].“”7 Thnen folgt der Erzéhler, der es allen anderen gleichtut
und auch hier verharrt. Der ,,Schone[n] Welt am Palast Ruspoli“’® widmet er ein
eigenes Kapitel. Wenn dann noch ein grolerer Platz wie jener ,vor dem Obe-
lisk“7® fiir ein Pferderennen gerdaumt wird, gewinnt dieser endgiiltig den Cha-
rakter ,eines alten Amphitheaters oder Zirkus“®?. Einmal mehr tiberw6lbt die
postulierte Organisationsstruktur des Theaters (hier zusatzlich auch die des Zir-
kus) das Volksfest, das durch diese stindig wiederholten Vergleiche als letztlich
doch in sich geordnet vorgestellt wird. Das mit diesen Vergleichen hervorgeru-
fene raumliche Empfinden entspricht der Erwartungshaltung eines Theaterbe-
suchs: ,,Der freie Platz it dem Auge eine schone Ruhe, und man sieht die leeren
Schranken mit dem vorgespannten Seile voller Erwartung.“8! Das anschliefSende
Pferderennen selbst kontrastiert indes die vorangehende ,,schone Ruhe® Es geht
schnell voriiber und ist zudem hochst unfalltrachtig.

Zu der narrativen Ordnungsstruktur zéhlt insbesondere auch der ,,Wechsel
der Frequenz von iterativem und singulativem Erzahlen“3? Das Einmalige ge-
winnt seine besondere Kontur durch seinen Bezug zum Wiederkehrenden, auch
und gerade im Sinne einer wechselseitigen Erhellung. So fahren etwa die Kut-
schen ,,nach und nach in den Corso hinein, in derselben Ordnung, wie wir sie
oben beschrieben haben, als von der sonn- und festtigigen Spazierfahrt die Rede
war [...]“® In den ersten Kapiteln des Romischen Carneval erfolgt die Darstel-
lung noch innerhalb des Rasters eines dufSeren Ordnungsrahmens. Geht dieser
im entfesselten Treiben der nérrischen Tage verloren, zumindest fiir einen Beob-
achter, der sich nicht auf einen entriickten Standort zuriickziehen kann, miissen
neue Ordnungskriterien fiir die Schilderung gefunden werden. Der Beobachter
sucht Fixpunkte in dem obwaltenden Chaos. Er wihlt dafiir die Masken, die er
paradigmatisch beschreibt und die durch zwanzig handkolorierte Kupferstiche
visuell ergidnzt werden. In Verbindung mit den Kupferstichen gewinnen die Be-

76 RC, 525.

77 RC, 535.

78 RC, 534.

79 RC, 541.

80 RC, 542.

81 RC, 542.

82 Kaiser, ,Ordnung im Chaos? Goethes Das Romische Carneval und Merciers Tableau
de Paris®, 200.

83 RC, 530.
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schreibungen den Charakter einer Ekphrasis. Die einzelnen Masken filtert er aus
einem zusehends uniibersichtlichen Geschehen heraus, das sich im Zeichen der
(auch sexuellen) Enthemmung rasch intensiviert. Ein verweilender Blick auf ein-
zelne Masken wie den Pulcinell, der auch in der Italienischen Reise wichtige Auf-
tritte hat®*, Advokaten, Quéker und Bettler wird durch den Trubel der Menge bei
einer gleichzeitigen ,,Enge des Raums“®, in dem ,,diese gedrangte Lustbarkeit“%
sich ereignet, erschwert bis verhindert: ,,Aber lange konnen sie die Aufmerk-
samkeit des Publikums nicht auf sich ziehen; der tollste Eindruck wird gleich
von Menge und Mannichfaltigkeit wieder verschlungen.“®” Goethe verwendet
im Romischen Carneval des Ofteren Alliterationen, um nihere Bestimmungen
von Phianomenen in ihrem Verwandtschaftscharakter zu akzentuieren, wie hier
im Falle von ,Menge und Mannichfaltigkeit®. Das Transitorische der Wahr-
nehmung steht in einem stdndigen Spannungsverhiltnis zu dem Anspruch, das
Fliichtige narrativ zu fixieren. Wiahrend der Flaneur, idealtypisch gesehen, sich
bewusst dem Zufilligen und Kontingenten aussetzt und zusammenhanglosen
Eindriicken in einer mitunter bricolage-artigen Form wiedergibt, dominieren im
Romischen Carneval Ordnungsstrukturen, von der Kapiteleinteilung iiber das
Verfahren, vom Allgemeinen zum Besonderen vorzudringen, bis zu einer schon
systematisierenden Beschreibung der aus der Commedia dell’Arte stammenden
Masken sowie der Kutschen, die wie an gewohnlichen Sonn- und Feiertagen auf
den Straflen zu sehen sind.®® Die Raumordnung des Theaters, die der Beobach-
ter im Karneval allerorts ausmacht, tut ein Ubriges, um dem Geschehen Ziige
des Anarchischen und Amorphen, des Wilden und Ungebéndigten zu nehmen.
Im Unterschied zu diesen Ordnungsstrukturen finden sich in der Italienischen
Reise, insbesondere in den Schilderungen aus Venedig und Neapel, im gegebenen
Zusammenhang durchaus Formen der Ziellosigkeit vor einem mehr oder weni-
ger offenen Zeithorizont.? Auch der teilweise unverstellte Blick des Flaneurs auf

84 LEr ist die meistzitierte Maske der Italienischen Reise®, betont Battafarano, Die im
Chaos blithenden Zitronen, 177.

8 RC, 527.

86 RC, 535.

87 RC, 526.

88 Mit dieser erzdhlerischen Fokussierung und kompositorischen Anordnung wird
dem ,Karneval [...] der Charakter eines spontanen Volksfestes genommen und er wird in
die Néhe der bithnenmiflig inszenierten Maskenziige geriickt, die Goethe selbst in Weimar
zu arrangieren gewohnt war®, betont Uhlig, ,,Goethes Romisches Carneval im Wandel sei-
nes Kontexts“, 87. Diesen Zusammenhang stellt auch Bachtin, Rabelais und seine Welt her:
Goethe sei ,,in seiner Weimarer Zeit fiir die Organisation von Festen und Maskeraden bei
Hof zustindig“ gewesen ,,und kannte so die spate, typisch hofische karnevaleske Fest- und
Maskentradition (287). Die Verwandtschaft von Karneval, Redouten und Maskenzug be-
leuchtet Astrid Kohler, ,,Redouten und Maskenziige im klassischen Weimar: Variationen
zum Thema Chaos und Ordnung®, in: Internationales Archiv fiir Sozialgeschichte der deut-
schen Literatur 23 (1998), 30-47.

89 Vgl. Kapitel 2.12 dieser Studie.
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die Straflen und Plitze sowie seine lyrischen Ubersetzungen in den Veneziani-
schen Epigrammen®® unterscheidet sich in seiner (inszenierten) Haltung einer
,absichtsvollen Absichtslosigkeit' von dem ordnenden Blick der Beobachterfigur
im Romischen Carneval. Hier greift der Erzdhler einzelne Aspekte heraus und
entwickelt so zundchst ein in sich strukturiertes Gesamtszenario aus der Addi-
tion von singuldren Phanomenen.

Ein besonders markantes Beispiel fiir das Verfahren, in dem sich aus dem ver-
meintlichen Chaos eine Ordnungsstruktur herausschilt, ist die unter der Uber-
schrift ,,Pulcinellen-Ko6nig“ geschilderte Vervielfachung von Masken. Das kurze
Kapitel sei hier vollstindig zitiert:

Ein neuer Aufzug vermehret oft das Gedringe. Ein Dutzend Pulcinelle tun sich zusam-
men, erwdhlen einen Konig, krénen ihn, geben ihm ein Szepter in die Hand, begleiten
ihn mit Musik, und fithren ihn unter lautem Geschrei auf einem verzierten Wégelchen
den Corso herauf. Alle Pulcinelle springen herbei, wie der Zug vorwirts geht, vermehren
das Gefolge, und machen sich mit Geschrei und Schwenken der Hiite Platz.

Alsdann bemerkt man erst, wie jeder diese allgemeine Maske zu vermannichfaltigen
sucht.

Der eine trigt eine Perriicke, der andere eine Weiberhaube zu seinem schwarzen Ge-
sicht, der dritte hat statt der Miitze einen Kéfig auf dem Kopfe, in welchem ein paar Vogel,
als Abbate und Dame gekleidet, auf den Stdngelchen hin und wider hiipfen.”!

Der Beobachter muss die Strukturen dieser Darbietung mit einem verweilenden
Blick erkennen, so wie sich die Augen erstlangsam an den Ubergang vom Dunk-
len ins Helle (und umgekehrt) gew6hnen miissen. Auf die genaue Beschreibung
sukzessiv verlaufender Vorginge folgt die mit dem Temporaladverb ,alsdann’
eingeleitete Erkenntnis der inhdrenten Ordnungsstruktur eines Geschehens, das
prima vista nichts Anderes als tumultuds zu sein scheint. Erst die eingehende
Beobachtung offenbart eine innere Logik, die einem Regiebuch entstammen
koénnte, das anschlieflend noch kurz erldutert wird. Erst der zweite, dritte Blick
enthiillt das, was dem ersten, fliichtigen Blick verborgen bleiben muss. Einzig
und allein der verweilende Blick ermdglicht eine gelassene Teilnahme, die auch
- und im Falle des Karnevals nur bis zu einem gewissen Grad - dsthetischen Ge-
nuss impliziert.

Analog zur selbstentworfenen Figur eines zwar anwesenden, aber doch di-
stanzierten Beobachters lenkt auch der Erzdhler des Romischen Carneval den
,Blick® der Leserinnen und Leser durch entsprechende Regieanweisungen, die
auch dem Duktus von Reisefiithrern dhneln:

90 Vgl. das fiinfte Kapitel dieser Studie.
ol RC, 538f.
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Man werfe nun einen Blick tiber die lange und schmale Strafle, wo von allen Balkonen
und aus allen Fenstern, iiber lang herabhingende bunte Teppiche, gedringte Zuschauer
auf die mit Zuschauern angefiillten Geriiste, auf die langen Reihen besetzter Stiithle an
beiden Seiten der Strafle herunterschauen.”?

Der Erzihler 16st freilich das Treiben der entfesselten Menge nicht nur in stati-
sche Bilder auf. Das Bestindige im Charakter des Fests erfahrt immer wieder
eine Dynamisierung, die nicht zuletzt durch eine Fiille von Zeitadverbien so-
wie einschldgiger Adjektive und Verben hergestellt wird. Zunédchst bewegen sich
Kutschen ,langsam in dem mittlern Raum®, in dem die Menschen ,,sich hin und
wider schieben®® Angesichts des enormen Gedranges kénnen nur die Mutigen
ihren Gang beschleunigen, zumindest voriibergehend:

[...] wer nun mit der langsamen Masse sich fortzubewegen nicht langer ausstehen mag,
und Mut hat, zwischen den Rddern und Fufgingern, zwischen der Gefahr und dem, der
sich davor fiirchtet, durchzuschliipfen, der kann in kurzer Zeit einen grofien Weg zu-
riicklegen, bis er sich wieder durch ein anderes Hindernis aufgehalten sieht.*

Das Gedringe sorgt dafiir, dass die Kutschen nur ,,sachte vorwirts riicken®, mit-
unter sogar ,stille halten” miissen.®> Gleichzeitig ,,stromt auch die Masse der
Masken und der {ibrigen Fufigidnger hinter dem Zuge gleich wieder in Eins zu-
sammen.“%® Die Wassermetaphorik verdeutlicht das Fluide des Treibens ebenso
wie die Auflosung des Einzelnen in der Menge. Es handelt sich um eine ,,Zirku-
lation*”’, die immer wieder unterbrochen und dann wieder in Gang gebracht
wird. Auch die unterschiedlichen Bewegungsformen und -abldufe sowie deren
jeweilige Geschwindigkeit geraten in den Fokus der Darstellung. Diese Beschrei-
bungstechniken plausibilisieren die Bezeichnung Tableau mouvant, die Goethe
selbst fiir seinen Romischen Carneval gewiahlt hat. Das Verfahren beruht zudem
auf dem Prinzip der Steigerung, mit dem die Leserinnen und Leser an das ,un-
sagbare® Phanomen herangefithrt werden sollen: ,,Denn was werden unsere Le-
ser sagen, wenn wir ihnen erkldren, alles bisher Erzdhlte sei nur gleichsam der
erste Grad des Gedringes, des Getiimmels, des Lairmens und der Ausgelassen-
heit.“*8 Dynamisierung und Steigerung sind Wesensmerkmale des beobachte-
ten Geschehens. Hinzu tritt auch eine gewisse Dramatisierung in Form wort-
lich wiedergegebener Ausrufe. Eines dieser dramatischen Momente findet sich in
dem Kapitel ,,Vorbereitung zum Wettrennen“*® Mit dem bevorstehenden Pfer-
derennen verbindet sich auch das ein oder andere Geschiftsinteresse: ,,Die Ver-

92 RC, 532.
% RC, 532.
94 RC, 533.
% RC, 533.
% RC, 534.
97 RC, 534.
%8 RC, 533.
% RC, 541f.
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leiher der Stiihle, die Unternehmer der Geriiste vermehren nun ihr anbietendes
Geschrei: Luoghi! Luoghi avanti! Luoghi nobili! Luoghi Padroni! Es ist darum
zu tun, dafl ihnen wenigstens in diesen letzten Augenblicken, auch gegen ein ge-
ringeres Geld, alle Plitze besetzt werden.“!% Indem der Erzéhler all diese Prin-
zipien sprachlich und rhetorisch zum Ausdruck bringt!?!, findet er eine narra-
tive Form, das Karnevalstreiben ebenso angemessen wie eingéngig, d.h. in einer
Balance von dramatisierender Vergegenwirtigung und erkldrender Einordnung,
zu vermitteln. So beteuert er, dass ,,wir unsern Lesern® gerade das ,entsetzli-
che Gedringe [...] so viel als moglich zu vergegenwirtigen gesucht haben®.!02
Das Pferderennen selbst prasentiert der Erzdhler in dynamischer Verdichtung.
Die gedringte, zum Teil stakkatoartige Aneinanderreihung von Eindriicken si-
muliert die Geschwindigkeit des Rennens, dem der Beobachter kaum zu folgen
vermag.!®

Die Beschreibungen des Karnevals folgen einer raumzeitlichen Ordnungs-
struktur, die dem Beschriebenen, dem Karnevalstreiben, abgeht, wenn man sich
inmitten des Trubels mittreiben ldsst und sich dem Gedréange vollstindig aus-
setzt.!0% Erst der distanzierte und verweilende Beobachter findet eine fiir die Er-
zéhlung unabdingbare Ordnung, die den Text, Das Romische Carneval, dispo-
niert. Diese narrative Ordnung entsteht freilich nicht durch externe Kategorien;
der Erzahler extrahiert sie vielmehr aus dem chaotischen Geschehen selbst, das
dem verweilenden Blick eine innere Struktur offenbart, die narrativ vermittelt
werden kann. Zur raumzeitlichen Ordnungsstruktur gehért elementar auch die
raumzeitliche Rahmung. Der Aschermittwoch beendet die karnevaleske Mu-
Beexistenz. Der Genuss ist nicht dauerhaft, sondern raumlich und zeitlich be-
grenzt.!> Am Ende des Romischen Carneval akzentuiert Goethe dementspre-
chend den Zusammenhang von Eros und Thanatos in Gestalt von Pulcinell und

100 RC, 541.

101 Eine vergleichbare rhetorische Struktur im Sinne einer Dramatisierung mit Aus-
rufen, die eine ohnehin plastische Schilderung verlebendigen, findet sich in dem Kapitel
»Moccoli“ (RC, 549-551).

102° RC, 539.

103 RC, 543: ,Ohngeachtet der gestreuten Puzzolane gibt das Pflaster Feuer, die Mahnen
fliegen, das Rauschgold rauscht, und kaum, dafy man sie erblickt, sind sie vorbei. Die {ibrige
Herde hindert sich unter einander, indem sie sich drangt und treibt; spat kommt manchmal
noch eins nachgesprengt, und die zerrissenen Stiicke Rauschgold flattern einzeln auf der
verlassnen Spur. Bald sind die Pferde allem Nachschauen verschwunden, das Volk dringt
zu und fillt die Laufbahn wieder aus.“ Den Aspekt der Vergegenwirtigung stellt Bernauer,
»oelbstbewusste Illusion™, ins Zentrum seiner Analyse des Romischen Carneval: Der Leser
werde so ,,(beinahe) zum Zuschauer® (167).

104 Tm Rémischen Carneval sind die ,wohl mit Abstand am meisten verwendeten Ein-
zelworter [...] Ordnung und Gedringe®, betont Jucker, ,,,Das Romische Karneval®, 35.

105 So restimiert Battafarano, Die im Chaos bliihenden Zitronen, 2401.: ,,[...] der kollek-
tive, gleichzeitige Genufd von Freiheit und Gleichheit [ist] nur in einem Sonderstatus mog-
lich [...], wie ihn eben der Karneval darstellt.”
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Baubo, der Dienerin Demeters.!% Der Genuss des Fests, das (theatralische) Spiel
des Lebens, ist begrenzt — so wie auch die Existenz im irdischen Paradies.!?”
Wie der Karneval ist auch die Lebensform der Mufle nicht ubiquitdr und unbe-
schrankt; sie ist vielmehr gerahmt. Thre Grenzen, die raumlichen und die zeitli-
chen, bilden die Bedingung der Méglichkeit ihrer Existenz. Auch in Arkadien ist
ja der Tod anwesend. Mit dieser ikonographischen Implikation kann das Motto
der Italienischen Reise als Rahmung der Mufleexistenz in Italien verstanden wer-
den!%8, so wie Thanatos/Baubo im Rémischen Carneval den Lebensgenuss des
saturnalischen Fests begrenzt.

Der ordnende Blick des distanzierten Beobachters kann im Romischen Car-
neval unter dem Gesichtspunkt der Raum-Zeit-Struktur des Wahrgenommenen
und der spezifischen Wahrnehmungsweise erhellend profiliert werden. Der Er-
zéhler, so lasst sich restimieren, strukturiert die Eindruckstiille durch eine raum-
liche Organisation und Konzentration, die dem Geschehen aber nicht formal
aufgesetzt, sondern vielmehr aus ihm selbst gewonnen werden. Gerade diese
Ambivalenz, dass die Ordnung dem Tumult nicht entgegengesetzt wird, son-
dern aus diesem selbst hervorgeht, kann durch eine griindliche Analyse der
Raumzeitlichkeit des narrativ tibersetzten Wahrnehmungsaktes selbst genauer
beschrieben werden. Ein narrativ tibersetzter verweilender Blick, der im Akt der
Betrachtung transgressiv Ordnung im Chaos findet, vergegenwirtigt eine Reihe
von gerahmten Einzelbildern, die das Subversive und Theatralische des tumul-
tuarischen Geschehens plastisch vermitteln, ohne sich in ihnen aufzulésen. Die-
ses Verfahren kann daher auch als eine Form erzihlerischer Muf3e im Sinne der
formalen Bestimmung von Muf3e, wie sie im Einleitungskapitel dargelegt wurde,
verstanden werden. Auf diese Weise kann der an sich widerwillige Beobachter
die spezifische Festkultur des Karnevals angemessen beschreiben, indem sein
verweilender Blick jene Ordnungsstrukturen im Tumult findet, die ihm beim
bloflen Eintauchen in die Menge verborgen geblieben wiren. Erst eine spezielle
Form narrativer Mufle findet Kategorien fiir die Beschreibbarkeit der geselligen
Mufe eines Kollektivs, das die Gegenwirtigkeit des Fests intensiv erlebt.!%”

106 Vgl. RC, 551. Den Zusammenhang von Eros und Thanatos im Rémischen Carneval
erldutert Battafarano, Die im Chaos bliihenden Zitronen, 235-243.

107 Vgl. Henkel, Goethe und die Bilder des irdischen Paradieses, 20.

108 Vgl. Kapitel 2.1 dieser Studie.

109 Zum Présentischen des Muf3eerlebens vgl. das Unterkapitel ,Muf3e als intensive Ge-
genwartserfahrung® bei Sennefelder, Riickzugsorte des Erzihlens, 105-113.



4. Die Raumzeitlichkeit der Muf3e:
Romische Elegien

In den beiden folgenden Kapiteln kann es selbstredend nicht darum gehen, die
Romischen Elegien sowie die Venezianischen Epigramme in einem umfassenden
Sinn, in ihrer jeweiligen zyklischen Struktur!, ihren vielfaltigen Beziigen zur An-
tike, ihren mythologischen Referenzen sowie grundsétzlich in ihrem komplexen
poetischen und poetologischen Gehalt?, zu interpretieren. Das ist, wie auch bei
den iibergeordneten Sachverhalten der Italienischen Reise, ohnehin bereits viel-
taltig und qualititsvoll geschehen. Im Kontext meiner Fragestellung konzen-
triere ich mich daher auf Spezifika meines analytischen Konzepts ,Mufie’. Der
Fokus bei den Romischen Elegien liegt auf der Raum-Zeit-Struktur der lyrischen
Vergegenwirtigung urbanen Erlebens und seiner Reflexion, bei den Veneziani-
schen Epigrammen auf dem, kurz gesagt, lyrischen Wahrnehmungsmodus des
Flanierens.

Die Romischen Elegien sind erst nach Goethes Riickkehr aus Italien, zwischen
Herbst 1788 und Friithjahr 1790, entstanden. Die handschriftliche Fassung der
Elegien trug zundchst den Titel Erotica Romana, den Goethe dann durch Elegien.
Rom 1788 ersetzte. Erstmals erschienen sie Ende Juni 1795 im sechsten Stiick des
ersten Jahrgangs von Friedrich Schillers Zeitschrift Die Horen. Uberschrieben
sind sie hier kurz und biindig Elegien. Zuvor wurde eine einzige der Elegien als
Einzeldruck veréftentlicht. Es handelt sich um die dreizehnte der Rémischen Ele-
gien. Unter dem Titel Elegie. Rom, 1789 wurde sie im Juli 1791 in der Deutschen
Monatsschrift publiziert. Die Jahreszahl musste zunichst einmal irritieren, be-
fand sich Goethe doch seit Juni 1788 wieder in Weimar. Den Titel Romische Ele-
gien verwendete Goethe erstmals 1799. Er findet sich dann im Inhaltsverzeich-
nis der Gesamtausgaben, beginnend im Jahr 1806 mit dem ersten Band der bei
Cotta erschienenen Werke. Mit anderen Worten: Den Titel Romische Elegien hat
Goethe selbst verantwortet.

In Rom und mit Blick auf die ,Ewige Stadt’ reflektierte Goethe in besonde-
rem Maf den untrennbaren Zusammenhang von Geschichte und Gegenwart.?

I Vgl. z.B. Gerhard Kaiser, ,Wandrer und Idylle. Die zyklische Ordnung der ,R6mi-
schen Elegien™, in: ders., Wandrer und Idylle. Goethe und die Phdanomenologie der Natur in
der deutschen Dichtung von GefSner bis Gottfried Keller, Gottingen 1977, 148-174.

2 Diesen Aspekt untersucht ausfithrlich Sebastian Kaufmann, ,,Schopft des Dichters
reine Hand ...“. Studien zu Goethes poetologischer Lyrik (Beitrage zur neueren Literaturge-
schichte, Bd. 291), Heidelberg 2011, 209-301.

3 Vgl. dazu auch Kapitel 2.7 dieser Untersuchung.
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Das Gegenwirtige geht aus der sedimentartigen Schichtung des Vergangenen
hervor, das zu ergriinden einer Art kultureller Tiefenbohrung bedarf — mit ent-
sprechenden Folgen fiir den zeitlichen Aufwand, den es dafiir zu investieren gilt.
Das macht Goethe dem Freundeskreis in Weimar in seinem Brief aus Rom vom
25. Januar 1787 unmissverstandlich deutlich: ,,Nun wird es mir immer schwerer
von meinem Aufenthalte in Rom Rechenschaftt zu geben. Denn wie man die See
immer tiefer findet ie weiter man hineingeht; so geht es auch mir in Betrachtung
dieser Stadt.“4 Die verallgemeinernde Schlussfolgerung aus diesem Befund figt
Goethe unmittelbar an diese Eroffnungssatze seines Briefs an: ,Man kann das
Gegenwirtige nicht ohne das Vergangne erkennen und die Vergleichung von
beyden erfordert mehr Zeit und Ruhe.” Die raumliche Tiefe, ausgedriickt durch
die Meeresmetaphorik, verbindet sich mit einem offenen Zeithorizont. Was in
Goethes Brief nun folgt, ist ein knappes Exzerpt aus Livius’ Ab urbe condita, das
die Komplexitit der Zusammenhinge lediglich andeuten kann, denn: ,,Hundert
Gedancken die sich hier zu drangen weis’ ich zuriick, denn ich kénnte ihnen auf
dem Papier weder Ausdehnung noch Vollstindigkeit genug geben.“® Die Mufle
des Betrachters liegt in der kulturhistorischen Lektiire und in Betrachtungen,
welche die sinnliche Kunstaneignung erganzen und vertiefen, ohne sogleich un-
mittelbar produktiv werden zu kdnnen und zu miissen. Goethe trennt hier zwi-
schen dem, was systematisierend verschriftlicht werden kann, und den zahllosen
Ideen, Einfillen und Assoziationen, die das physische und mentale Eintauchen
in die Stadt und seine Geschichte ungeordnet und richtungslos hervorbringt.
Auch dies ist ein Ausweis von Muf3e, verstanden als produktive Unproduktivi-
tat. Die Eindriicke und die durch sie hervorgerufenen Reflexionen entziehen sich
ihrer unmittelbaren Verwertbarkeit, ja einer strengen Verwertungslogik tiber-
haupt; sie sind Ausdruck von Uberfluss, aber nicht tberfliissig. Der Uberfluss
entspringt vielmehr der Freiheit eines Reisenden, der sich in Muf3e in alles ver-
senken, sich allem, was er will, sinnlich und kognitiv zuwenden kann - und zwar
ohne funktionale und zweckgerichtete Beschrankung. Aisthesis und Kontem-
plation gestalten sich gleichermafien als mufevolles Verweilen.

Goethe literarisiert Rom, kurz gesagt, zu einem heterotopischen Raum, der
auch die eigene Zeiterfahrung entsprechend disponiert — dies sowohl in der Ita-
lienischen Reise als auch in den Rémischen Elegien. Gerade durch die Uberblen-
dung von Geschichte und Gegenwart wird Rom in Goethes intellektueller und
sinnlicher Aneignung zu einem Ort ,,potentiell unendlicher Zeitakkumulation®”

4 Briefe 7 1, 96. Vgl. auch die entsprechende Wendung in der Italienischen Reise (IR,
176).

> Briefe 71, 96.

6 Briefe71,97.

7 So definiert die Heterotopie der Zeit Rainer Warning, Heterotopien als Ridume dsthe-
tischer Erfahrung, Miinchen 2009, 13.
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Die Stadt wird zum Méglichkeitsraum dsthetischer Erfahrung, die nicht dem
zeitlichen Diktat unterliegt — und das in zweifacher Weise. Zum einen wird we-
der das individuelle Zeiterleben durch eine strenge Zweckorientierung bestimmt
noch die dsthetische Erfahrung durch einen unmittelbar wirksamen Zeitdruck
beeintrachtigt; zum anderen bilden die kulturgeschichtlichen Sedimente Roms
,Zeitschichten® (Reinhart Koselleck), die das historische Nacheinander zum éas-
thetischen Nebeneinander verdichten. In beiden Fillen, dem individuellen Zeit-
erleben und der historischen Zeiterfahrung, tiberlagert die Simultaneitit die
Sukzession. Im rdumlichen Nebeneinander wird zugleich das zeitliche Nachein-
ander sichtbar. In der unmittelbaren Anschauung synchronisieren sich die ,Zeit-
schichten’ Roms. Mit Gurnemanz aus Richard Wagners ,,Bithnenweihfestspiel
Parsifal (1877) lief3e sich zu dieser raumzeitlichen Uberlagerung sagen: ,,zum
Raum wird hier die Zeit.“8 Verraumlicht wird dabei sowohl das individuelle Zeit-
erleben als auch die historische Zeiterfahrung.

Diese historische Verdichtung im urbanen Raum Roms reflektiert auch Wil-
helm von Humboldt. In dem bereits im zweiten Kapitel dieser Untersuchung zi-
tierten Briefan Goethe, vom 23. August 1804, fithrt er dazu an anderer Stelle aus:

Rom ist der Ort, in dem sich fiir unsere Ansicht das ganze Alterthum in Eins zusammen-
zieht, und was wir also bei den alten Dichtern, bei den alten Staatsverfassungen empfin-
den, glauben wir in Rom mehr noch als zu empfinden, selbst anzuschauen. Wie Homer
sich nicht mit andern Dichtern, so lif3t sich Rom mit keiner andern Stadt, Romische Ge-
gend mit keiner andern vergleichen.’

Im urbanen Raum der kulturgeschichtlichen Welthauptstadt gerinnen im Auge
des Betrachters die historischen Zeiten zu jenem Momentum, das die Zeit in
der Zeit aufzuheben vermag und die Emergenz von Rdumlichkeit hervorruft.
Die gleichzeitige Gegenwdrtigkeit diachroner kulturgeschichtlicher Zeugnisse
verwandelt die Stadt grundsitzlich in ,ein Palimpsest, in dem sich die geisti-
gen Haltungen und materiellen Bedingungen verschiedener historischer Phasen
raumlich tberlagern und tiberschreiben.!? In der Stadt wird ,,die geschichtete
Zeit erfahrbar als materielle Kopriasenz des Ungleichzeitigen®.!! Diese rdumliche
Koprésenz von Geschichte und Gegenwart wird freilich im Falle Roms oftmals
alles andere als wertungsfrei konstatiert. Der Glanz einer kulturell iiberreichen
Vergangenheit tiberstrahlt all das, was die Besucher aktuell zu Gesicht bekom-
men. So stellt Wilhelm von Humboldt, durchaus zeittypisch, die vergangene

8 Richard Wagner, Dichtungen und Schriften. Jubildumsausgabe in zehn Binden, Bd. 4,
hg. v. Dieter Borchmeyer, Frankfurt a. M. 1983, 295.
® Wilhelm von Humboldt, Werke, V, 216.

10 Konstanze Noack/Heike Oevermann, ,Urbaner Raum: Platz - Stadt - Agglomera-
tion®, in: Stephan Giinzel (Hg.), Raum. Ein interdisziplindres Handbuch, Stuttgart/Weimar
2010, 266-279, 266.

11 Stierle, Der Mythos von Paris, 45.
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»Grofle“ Roms dem gegenwirtigen beklagenswerten Zustand der Stadt (,,Oede®)
gegeniiber.!?

Diese vielschichtigen Raum-Zeit-Strukturen finden sich auch in den Romi-
schen Elegien, nach denen ich im Folgenden primaér zitieren werde (also nicht
nach den Erotica Romana). Wie bei der Italienischen Reise geht es auch in diesem
Kapitel nicht um eine historische Analyse von Fassungen, sondern um Formen
urbaner Muf3e in einer autorisierten Textfassung. Dafiir bieten die Romischen
Elegien eine geeignete und verldssliche Grundlage. Unbeschadet davon werden
in gegebenem Zusammenhang aber ebenso Texte und Textvarianten der Erotica
Romana in die folgenden Uberlegungen miteinbezogen.

Gleich zu Beginn der Romischen Elegien betritt das sprechende Ich den Stadt-
raum, den es optisch abtastet, aber zunéchst als fremd wahrnimmt. Die Erste
Elegie lautet folgendermafien:

Saget Steine mir an, o! sprecht, ihr hohen Paliste.
Straflen redet ein Wort! Genius regst du dich nicht?
Ja es ist alles beseelt in deinen heiligen Mauern
Ewige Roma, nur mir schweiget noch alles so still.
O! wer fliistert mir zu, an welchem Fenster erblick ich
Einst das holde Geschopf, das mich versengt und erquickt?
Ahnd’ ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und immer,
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die kostliche Zeit.
Noch betracht’ ich Palast und Kirchen, Ruinen und Siulen,
Wie ein bedachtiger Mann sich auf der Reise betragt.
Doch bald ist es vorbei, dann wird ein einziger Tempel,
Amors Tempel nur sein, der den Geweihten empfangt.
Eine Welt zwar bist du, o Rom, doch ohne die Liebe
Wire die Welt nicht die Welt, wire denn Rom auch nicht Rom.!3

Der Reisende wire gerne ein Flaneur, bewegt sich zundchst aber noch ohne Ge-
lassenheit durch die Stadt. Duktus und Gehalt der Auftaktelegie stehen jeden-
falls Formen und Vorstellungen von Mufie zunédchst einmal fern. Vorherrschend
ist vielmehr ein Gefiihl von Ungeduld, die zu Beginn durch einschlagige rheto-
rische Figuren wie exclamatio (V 1, 2) und quaestio (V 2, 6) forciert wird.'* Auch
die dreimalige Verwendung des Temporaladverbs ,noch® (V 4, 7, 9) verstarkt
das Empfinden einer inneren Unruhe, das freilich dadurch relativiert wird, dass
das sprechende Ich im Riickblick - elegisch — bereits das in seinen Gedanken-
gang einflieflen ldsst, was es in Rom noch erwarten wird: die Gliickserfahrung

12 ' Wilhelm von Humboldt, Werke, V, 216.

13 RE, 39. Zitiert wird nach der Ausgabe: MA, 3.2.

4 Vgl. Jorg Schuster, Poetologie der Distanz. Die ,klassische® deutsche Elegie 1750-1800
(Rombach Wissenschaften — Reihe Cultura, Bd. 25), Freiburg i. Br. 2002, 195: ,,Und wie im
Prooemium des antiken Epos findet zunichst ein Musenanruf, oder genauer: eine Anru-
fung des genius loci statt.”
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der Liebe, die im gelingenden Kunstwerk ihren dsthetischen Ausdruck gewinnt.
In der ersten Elegie wird so ein Leitmotiv des Zyklus ostentativ eingefiihrt: das
Warten (,noch) auf Erfiilllung.!> Die Grundspannung zwischen Erwartung und
Erfillung duflert sich in einer erregten Anspannung, die mit ihrem beschwo-
renden Ton der Erfahrung von Mufle fiirs Erste entgegensteht. Die neuartigen
Eindriicke, die das sprechende Ich aufnimmt, werden, betont konventionell, da-
durch verarbeitet, dass der Reisende das Eigene mit dem Fremden konfrontiert
et vice versa. Noch bleibt die Antwort der ,,Steine“ und ,,Palaste” (V 1) Roms aus,
das heiflt die erste Wahrnehmung ist eine Fremdwahrnehmung in jeder Hin-
sicht. Erst das eigene Erleben der Beseelung (V 3) — legt man hier das lateinische
Wort animus zugrunde, dann ist damit Herz, Geist und Seele gemeint — trans-
formiert das hektische touristische Erkunden zu einem sowohl kognitiven als
auch sinnlichen Verstehen. Der Ubergang ist dabei auch raumlich gestaltet. Der
Hinweis auf das ,,Fenster” (V 5) verweist auf eine Schwelle zwischen Innen und
Auflen. Das touristische Abklappern von Sehenswiirdigkeiten geht iiber in ein
Eindringen, das von der Auflenfassade der Gebdude in das Innere von ,,Amors
Tempel“ (V 12) fithrt. Wahrend ,,ein bedachtiger Mann [...] auf der Reise® (V 10)
»Paldst und Kirchen, Ruinen und Saulen® (V 9) als Teil seines Besichtigungspro-
gramms besucht, erfolgt das — im tieferen Sinn verstanden - Ankommen erst
dann, wenn dasjenige verinnerlicht wird, was das Palindrom ausdriickt: die Ver-
schmelzung von Roma und Amor, von Stadt und Liebe. Im Vollzug dieses Uber-
gangs verdndert sich auch die Wahrnehmung von Raum und Zeit. Im von der
Liebe beseelten Stadtraum verschmelzen urbs und orbis zu einer idealen Einheit
(,,Eine Welt zwar bist du, o Rom, doch ohne die Liebe / Wire die Welt nicht die
Welt, ware denn Rom auch nicht Rom®, V 13 f.). Mit dieser erweiterten Raum-
wahrnehmung geht eine verdnderte Zeitwahrnehmung einher. Das Empfinden
der vorwirtsdringenden linear-chronologischen Zeit weicht einem Aufgehen in
einer zyklischen Zeitstruktur, bei der das Bewusstsein temporaler Sukzession
verblasst. Die touristische Aktivitit des Reisenden wird durch das Verweilen des
Angekommenen abgeldst.!®

15 Das Warten besitze ,eine dramaturgische Funktion innerhalb des Zyklus®, betont
zu Recht Schuster, Poetologie der Distanz, 197. Den Grundgedanken der Ersten Elegie resii-
miert Uwe Japp, ,Amor / Roma. Goethes Liebeskonzeption in den Rémischen Elegien®, in:
Carsten Rohde/Thorsten Valk (Hg.), Goethes Liebeslyrik. Semantiken der Leidenschaft um
1800 (Klassik und Moderne, Bd. 4), Berlin/Boston 2013, 145-163, 151: ,,Die Liebessemantik
der ersten Elegie vermittelt [...] zwischen zwei entgegengesetzten Extremen: dem munda-
nen Anspruch der Liebe und der individuellen Approximation des Liebenden.”

16 Erinnert sei hier an Dirk Westerkamps Definition: ,Verweilen ist weder hektische
Aktivitat noch reines Nichtstun, sondern eine Weise des sich Offnens“ (Asthetisches Ver-
weilen, 7). Eine ,,umgepolte Pilgerfahrt® erkennt in der inszenierten Romreise der Romi-
schen Elegien Dominik Jost, Deutsche Klassik: Goethes ,,Romische Elegien®. Einfiihrung,
Text, Kommentar, 2. Aufl., Miinchen u.a. 1978, 63: ,,[...] kein Bufigang, eine Gliickssuche:
Nicht Erlésung, sondern Erfiillung wird angestrebt und bald gefunden.”
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Zunichst bleibt aber die Invokation der ,,Steine ohne Antwort. Mit Hartmut
Rosa konnte man hier auch von einer noch fehlenden Resonanz sprechen.!” Auf
das Schweigen Roms folgt dann aber das Fliistern des Madchens. Erst Amor be-
seelt Roma. Das fithrt zu jenen Resonanzen, die den Zyklus bestimmen. Das Pa-
lindrom verschrankt nicht nur die dsthetische Erfahrung mit der (kommenden)
sexuellen Erfiillung, sondern verweist dariiber hinaus selbstreflexiv auf Entste-
hung und Produktion der Gedichte selbst.!® , Amors Tempel“ (V 12) verwandelt
den niichternen Bildungstouristen, der das ortsiibliche Besichtigungsprogramm
pflichtschuldig abspult, in einen sinnlichen Liebhaber und einen beseelten Dich-
ter, dessen Poesie und Poetik leiblichen Charakter gewinnt. Erst die Erfahrung
des Sinnlichen belebt im Zeichen der Liebe auch die Sehenswiirdigkeiten, die
der Betrachter nicht linger als ein distanziertes, schweigendes Gegeniiber wahr-
nimmt, sondern als ein animiertes und animierendes, ein beseeltes Du, das in
dem sprechenden Ich eine umfassende Resonanzerfahrung auslost.'”

Die in der Ersten Elegie evozierte Aussicht auf ,,Amors Tempel“ (V 12) berei-
tet dartiber hinaus einen frithen Wechsel von einer Aufen- zu einer Innenper-
spektive vor. Mit Auftreten der Geliebten, Faustine, verlagert sich das Gesche-
hen zunéchst einmal vom Stadtraum in den héuslichen Innenraum.?? Dem bil-
dungstouristischen Gang durch die Stadt in der Ersten Elegie folgt bereits in der
Zweiten Elegie der Ubergang in die auch raumlich abgetrennte Welt Faustines.
In dieser Sphire empfindet der lyrische Sprecher Geborgenheit?!, er betrachtet
sie als Riickzugsraum, auch vor den politischen Widrigkeiten der Welt, und ver-
gleicht sie mit einem Asyl??, in dem er die Geliebte anspricht (Dritte Elegie) und

17 Hartmut Rosa, Resonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung, Berlin 2016. Der Aus-
druck einer ersten Enttduschung ist freilich durchaus typisch fiir die Romliteratur seit der
Renaissance. Vgl. dazu z.B. Miller, Der Wanderer, 476. Auch der zitierte Brief Wilhelm von
Humboldts vom 23. August 1804 fiigt sich in diese Tradition nahtlos ein.

18 Die ,,Entstehung von Kunst ist Poiesis aus dem Korper®, resiimiert Christian Bege-
mann, ,,Poiesis des Korpers. Kiinstlerische Produktivitit und Konstruktion des Leibes in
der erotischen Dichtung des klassischen Goethe® (22.06.2006), in: Goethezeitportal, 1-35,
34; URL: http://www.goethezeitportal.de/db/wiss/goethe/begemann_koerper.pdf (abgeru-
fen am 12.04.2020).

19 Die ,Selbsterfahrung der eigenen Sinnlichkeit und Koérperlichkeit® in den Rémischen
Elegien analysiert Reiner Wild, ,,,Ich liefl mich Fremder verfiihren: Goethes Rémische Ele-
gien und Venezianische Epigramme®, in: Theo Stemmler/Stefan Horlacher (Hg.), Sexualitdt
im Gedicht. 11. Kolloquium der Forschungsstelle fiir europdische Lyrik, Mannheim 2000,
195-210, 199.

20 Der ,vorwiegende Ort“ der Rimischen Elegien sei das ,abgeschirmte Zimmer,
verborgen in die Stadt eingebettet wie eine Hohle in die Landschaft®, so Jost, Deutsche
Klassik, 55.

2l RE, 39,V 1: ,,Nun bin ich endlich geborgen!*

22 RE, 41, V 15f.: ,Nun entdeckt ihr mich nicht so bald in meinem Asyle, / Das mir
Amor der Fiirst koniglich schiitzend verlieh.“ Den Zusammenhang von Politik und Dich-
tung, ihrer spezifischen Form, ihres Traditionsbezugs sowie dessen moderne Transforma-
tion, betont Frank Hofmann, Goethes Rémische Elegien. Erotische Dichtung als gesellschaft-
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iber die Liebe rasoniert (Vierte Elegie). Auch der Dreiklang von einer beseel-
ten Aneignung antiker Kultur, erfiillter Liebe und einer leiblichen, plastisch ge-
pragten Poesie in der Fiinften Elegie vollzieht sich im privaten Innenraum. Die
lebendige Vergegenwirtigung der Antike erfolgt hier nun nicht tiber eine Stadt-
besichtigung, sondern durch Lektiire, die wohl auch in einem Innenraum, der
Unterkunft des sprechenden Ichs, stattfindet: ,,Ich befolge den Rat, durchbldttre
die Werke der Alten / Mit geschiftiger Hand taglich mit neuem Genuf3.“?* In der
Sechsten Elegie halt Faustine, nachdem sie beim lyrischen Sprecher verleumdet
wurde, eine Verteidigungsrede wohl an einem vertraulichen Ort, an dem sie mit
ihrem Geliebten ungestort ist. Erst in der Siebenten Elegie besingt der lyrische
Sprecher wieder die Stadt und mit ihr die heitere, helle und farbenfrohe siidliche
Welt. Im Folgenden bleibt es bei einem Wechselspiel von auflen und innen, wobei
die Innenrdume insgesamt dominieren.?*

In den Romischen Elegien ereignet sich urbane Muf3e in einem der Zeit entho-
benen Raum der Poesie, in der die ,Zeitschichten® der Roma aeterna in der dich-
terischen Imagination eines gedehnten Augenblicks des Genusses aufgehoben
sind, eines Genusses, der das verweilende Betrachten der Relikte vergangener
Grofle Roms ebenso meint wie die - literarisch inszenierte — sexuelle Erftillung
sowie die Kunstproduktion selbst, die erotisches Begehren ésthetisch transfor-
miert.?> Im Medium der Poesie wird Vergangenes ganz unterschiedlicher Zeit-
ebenen vergegenwirtigt: Kunst und Kultur der Antike, die erotische und asthe-
tische Begegnung mit dem lebendigen Leib sowie — in der Form der Elegie - die
gliickhafte Erinnerung an das, was literarisch vergegenwértigt wird. Die ,, Liebes-
geschichte der Elegien“ kann dabei, so Bernd Wittes zutreffendes Urteil, ,,als Kor-
pergeschichte geschrieben werden®.?¢ In den ,priapischen’ Elegien, die Goethe
allerdings nicht in die publizierte Fassung seines Zyklus aufnahm, wird das Kor-
perlich-Sexuelle noch gesteigert. Zu Amor gesellt sich Priap, der Gott der Gar-
ten, der Fruchtbarkeit und der sexuellen Lust mit dem aufSergewohnlich grof3en

liche Erkenntnisform, Stuttgart 1994, 3 f.: ,,Die antike Dichtung wird zum ,Asyl‘ eines ver-
unsicherten politischen Denkens.”

23 RE, 47,V 3f.

24 Wenigstens fiinfzehn der RE zeigen also den Dichter oder die Liebenden zusammen
von Landschaft und Stadt abgesondert, hauslich entweder bei ihm oder bei ihr, aus der
Gemeinschaft der tibrigen Menschen herausgetreten®, resiimiert Jost, Deutsche Klassik, 56.

25 Die Kunstwahrnehmung wird durch Korperwahrnehmung bereichert, berichtigt
und eigentlich erst verstindlich, die Kérperwahrnehmung aber ist umgekehrt durch die
Kunstwahrnehmung bestimmt®, so Begemann, ,,Poiesis des Korpers®, 27. Die ,umfas-
sende Einheit des Erotischen und Asthetischen“ in den Romischen Elegien betont auch
Kaufmann, ,,Schopft des Dichters reine Hand ...“. Studien zu Goethes poetologischer Lyrik,
229.

26 Bernd Witte, ,,Roma - Amor. Antike Tradition und moderne Erfahrung in Goethes
Romischen Elegien®, in: Bernhard Beutler/Anke Bosse (Hg.), Spuren, Signaturen, Spiegelun-
gen. Zur Goethe-Rezeption in Europa, Koln/Weimar/Wien 2000, 499-513, 506.
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erigierten Penis. Die in den Elegien in vielfaltiger Form verhandelte Leiblichkeit
erfahrt hier eine phallische Akzentuierung.

Die Elegien gestalten die Erinnerung als Gliickserfahrung, die als Erlebnis un-
wiederbringlich ist, im Medium der Poesie indes aufbewahrt wird.?” In diesem
Zusammenwirken von vergangenem (inszenierten) ,Erleben’, der Reflexion des
kiinstlerischen Prozesses seiner dichterischen Gestaltung und elegischem Er-
innern entwerfen die Gedichte das realisierte Ideal eines Gelingens, zu dem die
raumzeitliche Erfahrung von Mufie essentiell beitragt.

Wie bereits angedeutet, kann bei den Analysen der Romischen Elegien die in-
haltliche Bestimmung der Mufe um die Sexualitit erginzt werden. Zunichst
sucht der Rombesucher in der Stadt vergeblich einen Tempel fiir den Gott Amor.
Am Ende der ersten Elegie konfrontiert das sprechende Ich, wie gesehen, die
Relikte der Vergangenheit, die Paldste und Ruinen, epigrammatisch zugespitzt
mit einem ,lebendigen’ Tempel der Liebe. Damit ist fiir das Ich die Identitét zwi-
schen Roma und Amor erwiesen. In der Folge transformiert sich die Stadt, Rom,
selbst zum Tempel Amors, dessen Herrschaft in den Romischen Elegien unum-
schriankt ist und der in ,,der olympischen Hierarchie® selbst Jupiter iiberfliigelt.?
Die Erfahrung antiker Kultur und erfiillter Liebe wird in der Fiinften Elegie als
ein Wechselspiel vorgefiihrt, das beide Sphiren miteinander verkniipft:

Froh empfind’ ich mich nun auf klassischem Boden begeistert,
Lauter und reizender spricht Vorwelt und Mitwelt zu mir.
Ich befolge den Rat, durchblittre die Werke der Alten
Mit geschéftiger Hand taglich mit neuem Genuf3.

27 Das ,Thema der Zeitspannung” sei charakteristisch ,fiir die neuere Elegie®, so Karl
Eibl im Kommentar des entsprechenden Bandes der Frankfurter Ausgabe: ,,Die Poesie
wird, wenn es zu sagen erlaubt ist, eine Art ,Zeitmaschine’, die uns ins goldene Zeitalter
bringt, gleichwohl aber stindig das Begleitbewufitsein mit sich fiihrt, dal diese Erinne-
rungsleistung nur vom Medium der Poesie erbracht werden kann. In ihm aber ist es mog-
lich, den Entwurf des gegliickten Lebens aufzubewahren, als eine Botschaft an die Gegen-
wart.“ - Johann Wolfgang Goethe, Sdmtliche Werke. Briefe, Tagebiicher und Gesprdiche,
Frankfurter Ausgabe (FA), hg. v. Friedmar Apel u.a., I. Abteilung, Bd. 1: Gedichte 1756-
1799, hg. v. Karl Eibl (DKV - Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 18), Frankfurt a. M. 1987,
1097. Indem die Romischen Elegien Distanz produktionsésthetisch voraussetzen, reflektie-
ren sie zugleich ihre eigene Asthetizitit. Aus diesem Grund spricht Jorg Schuster von ei-
ner Poetologie der Distanz. Den selbstreflexiven Charakter der Romischen Elegien betont
auch Begemann, ,,Poiesis des Korpers®, sieht diesen aber nicht in der Distanz, sondern
identifiziert ihn an der Korperlichkeit: ,,Die Themen Koérper, Liebe und Sexualitit haben
hier immer auch eine selbstreflexive poetologische Dimension, und in ihrer Behandlung
spricht die Dichtung zugleich iiber die korperlichen Bedingungen ihrer Moglichkeit und
ihre eigene Genese. Was sich hier abzeichnet, ist nachgerade eine Theorie der dsthetischen
Produktivitdt in nuce, eine Anthropologie des kiinstlerischen Prozesses, in der noch das
scheinbar Obszone seinen Ort hat“ (1).

28 So Witte, ,,Roma - Amor®, 504. In den Romischen Elegien entwerfe Goethe, so Witte,
»eine Privatmythologie® (509).
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Aber die Néchte hindurch halt Amor mich anders beschaftigt,
Werd ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt vergniigt.

Und belehr ich mich nicht? wenn ich des lieblichen Busens
Formen spdhe, die Hand leite die Hiiften hinab.

Dann versteh ich erst recht den Marmor, ich denk’ und vergleiche,
Sehe mit fithlendem Aug’, fithle mit sehender Hand.

Raubt die Liebste denn gleich mir einige Stunden des Tages;
Gibt sie Stunden der Nacht mir zur Entschadigung hin.

Wird doch nicht immer gekiifit, es wird verniinftig gesprochen,
Uberfallt sie der Schlaf, lieg ich und denke mir viel.

Oftmals hab’ ich auch schon in ihren Armen gedichtet
Und des Hexameters Maf3, leise, mit fingernder Hand,

Ihr auf den Riicken gezihlt, sie atmet in lieblichem Schlummer
Und es durchgliithet ihr Hauch mir bis ins tiefste die Brust.

Amor schiiret indes die Lampe und denket der Zeiten,
Da er den namlichen Dienst seinen Triumvirn getan.?

Urbane MufSe wird in der Fiinften Elegie im Zeichen der unaufloslichen Ver-
schrainkung von Roma und Amor vergegenwirtigt. Beides, die gelehrte Aneig-
nung der Stadt und das sinnliche Erlebnis der Liebe in der Stadt, durchdringt

29 RE, 47. Mit den ,,Triumvirn“ sind Catull, Tibull und Properz gemeint. Ovid mit sei-
ner Liebeslyrik erganzt diese Gruppe der fiir die Romischen Elegien entscheidenden antiken
Referenzdichter. Im Zentrum von Goethes Interesse standen die Elegien des Properz, mit
denen seine eigenen Elegien den ,niederen Zugang’ zur Stadt Rom geteilt haben, so jeden-
falls argumentiert Walter Wimmel, ,,Rom in Goethes Romischen Elegien und im letzten
Buch des Properz®, in: Antike und Abendland 7 (1958), 121-138. Zu den intertextuellen Be-
ziigen der Romischen Elegien vgl. Horst Riidiger, ,,Goethes Romische Elegien und die antike
Tradition®, in: Goethe-Jahrbuch 95 (1978), 174-198. In den Rémischen Elegien werden die
augusteischen Dichter aber ,nicht als Vorbilder gesehen, die es per imitatio oder aemulatio
nachzubilden und zu iiberbieten gilt, sondern als Fundus betrachtet®, betont Jakob Gehlen,
»Zwischen Ergreifen und Beriihren. Die Rom-Ankunft des Ich in Goethes Romischen Ele-
gien®, in: Komparatistik Online 2019: Beriihren. Relationen des Taktilen in Literatur, Philo-
sophie und Theater (26.01.2019), 124-146, 144. URL: https://www.komparatistik-online.de/
index.php/komparatistik_online/article/view/198/152 (abgerufen am 15.04.2020). Zu die-
sem Ergebnis gelangte bereits Georg Luck, ,Goethes ,Romische Elegien’ und die augustei-
sche Liebeselegie®, in: arcadia 2 (1967), 173-195, 192: ,,Gegeniiber fritheren Darstellungen,
die aus den Romischen Elegien ein Gewebe von antiken Reminiszenzen machen, haben wir
festgestellt, dafl Goethe zwar die romischen Elegiker aufmerksam gelesen, aber nur we-
nige Stellen nachgebildet hat.“ Ahnlich urteilt auch Bernhard Zimmermann, ,,Sprechende
Antike. Goethes Romische Elegien®, in: ders., Spurensuche. Studien zur Rezeption antiker
Literatur (Rombach Wissenschaften — Reihe Paradeigmata, Bd.5), Freiburg i. Br./Berlin/
Wien 2009, 115-131, 129: ,,Goethe evoziert in vielen Ziigen seiner Rémischen Elegien die
romische Elegie, ohne daf3 sich, von wenigen Ausnahmen abgesehen, direkte Bezugstexte
feststellen lieflen.“ In ,,der Bewertung Amors als der zur Poesie inspirierenden, kreativen
Kraft“ (127) treffen sich freilich, so Zimmermann, die romischen Elegiker und Goethe. Als
wesentliche Referenz des elegischen Amors in den Rémischen Elegien erkennt er den philo-
sophischen Eros von Platons Symposion (128).
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sich und fithrt zu Genuss, bei dem auch eine ,,kontrollierte Rhythmisierung“°
die Zeit in der Zeit aufzuheben vermag. Wéhrend in der Ersten Elegie noch das
Fremdheitsgefiihl bei der Ankunft in der Stadt und die davon herrithrende Un-
geduld mit der wiederholten Verwendung des in die Zukunft gerichteten Tempo-
raladverbs ,,noch® vorgeherrscht hat, findet sich gleich im ersten Vers der Fiinf-
ten Elegie programmatisch das kontrastierende, ganz auf das Hier und Jetzt be-
zogene Zeitadverb ,nun®. Heif3t es in der Ersten Elegie: ,,Ewige Roma, nur mir
schweiget noch alles so still“*!, muss der lyrische Sprecher also auf die Erfiillung
dessen warten, wonach er sich sehnt, so kann er diese anfiangliche defizitire Er-
fahrung in der Fiinften Elegie freudvoll mit seiner ganz im Prdsentischen aufge-
henden frohen Empfindung, ,nun auf klassischem Boden begeistert®, d. h. inspi-
riert vom Genius loci®?, sich bewegen zu konnen und damit auch bei sich selbst
angekommen zu sein, kontrastieren.>> Das Temporaladverb ,,nun“ signalisiert
das gelungene Erlebnis dessen, was das traditionsreiche und keineswegs origi-
nelle Palindrom von Roma und Amor buchstablich anzeigt.

Zuvor noch, in der Vierten Elegie, bleibt das Liebeserlebnis als gliickhafte Er-
fahrung eines giinstigen Augenblicks unter dem Patronat der Goéttin Occasio®?
»dem raschen titigen Manne® vorbehalten, der die sich ihm bietende Gelegen-
heit regelrecht utilitaristisch und funktionalistisch fiir sich auszunutzen weif3.%
Schnelligkeit (rasch) und Aktivitét (tdtig) verbinden sich hier mit einer Zweck-
orientierung, der gezielten Eroberung, die mit Haltungen wie Verweilen- und
Zulassen-Konnen oder einer gelassenen Teilnahme nichts zu tun hat. Die-
ses Liebeserlebnis, das u.a. an Fausts bedridngendes und tibergriffiges Werben
um Margarete erinnert, ist, mit anderen Worten, von einer Mufleerfahrung
denkbar weit entfernt. Es ist ihr vielmehr entgegengesetzt. Das aktivistische Er-
obern-Wollen schlief3t ein passivisches Zulassen-Koénnen aus. Den Bruch mit
dieser Form der Eroberung inszeniert die nachfolgende Elegie. Diese, die Fiinfte
Elegie, exponiert die Verbindung von Kognition und Sensualismus und damit

30 So Gehlen, ,Zwischen Ergreifen und Beriithren®, 142.

31 RE, 39,V 4.

32 S0 Karl Eibls Stellenkommentar in FA, 1/1, 1107.

33 Die Inszenierung dieses Ankommens versteht Kaiser, ,Wandrer und Idylle®, analog
zur Wiedergeburtsidee der Italienischen Reise: ,Indem der Wandrer in die antikische Idylle
aufgenommen wird, erfahrt er seine Wiedergeburt [...]“ (150).

34 RE, 45,V 17f.: ,Diese Géttin, sie heifst Gelegenheit! lernet sie kennen, / Sie erscheinet
euch oft immer in andrer Gestalt.“

3 RE, 45, V 23. Diesen Vorgang kommentiert ebenso knapp wie zutreffend Gehlen,
»Zwischen Ergreifen und Berithren®, 139: ,[...] kein accipere, keine Akzeptanz, sondern
capere, Eroberung.“ Von einer ,,,Frivolisierung® des Kairos“ spricht in diesem Zusam-
menhang Sandra Richter, ,,Gotterliebe, heroische Zeiten? Priasenz und Selbstreferenz in
Goethes Liebeslyrik, ausgehend von der dritten Romischen Elegie®, in: Rohde/Valk (Hg.),
Goethes Liebeslyrik, 125-144, 137.

36, Sie macht sich los und ab“, lautet die Regieanweisung nach V 2608 (FA, 7/1, 112),
d.h. Faust hat Margarete auf offener Strafle angefasst.
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ein umfassendes geistig-sinnliches Verstehen: ,,Sehe mit fithlendem Aug’, fiihle
mit sehender Hand“ (V 10). Die rhetorische Figur der Antimetabole, bei der
ein syntaktischer Parallelismus mit einem lexikalischen Chiasmus kombiniert
wird, evoziert eine syndsthetische Allerfahrung, die im Unterschied zum ,ra-
schen titigen Manne® die (dufSere) Moglichkeit und (innere) Bereitschaft zum
Verweilen-Konnen impliziert. Der Chiasmus, der durch die fiir den Pentameter
typische markante Zasur in der Mitte, also nach ,,Aug™, zusdtzlich betont wird,
verschrankt Seh- und Tastsinn zu einem sinnlichen Gesamterlebnis, in dem
— freilich exklusiv aus médnnlicher Perspektive®” — der weibliche Korper als ver-
lebendigte Statue mit einer Reminiszenz an den Pygmalion-Mythos die kiinst-
lerische Produktion initiiert.>® Wesentlich geprigt wurde diese entscheidende
Aufwertung des Tastsinns von Johann Gottfried Herder, der in seiner 1778 er-
schienenen Schrift Plastik dariiber hinaus auch einen direkten Bezug zum Pyg-
malion-Mythos hergestellt hat. Der Untertitel seiner Schrift lautet: Einige Wahr-
nehmungen iiber Form und Gestalt aus Pygmalions bildendem Traume.

In der Fiinften Elegie durchdringen sich die sinnliche Erfahrung von antiker
Kunst, die sexuelle Erfiillung sowie eine leibliche Poesie und Poetik. Im Medium
elegischer Kunst kann auch das Vergdngliche und Fliichtige von Empfindungen
aufbewahrt werden: ,,Oftmals hab’ ich auch schon in ihren Armen gedichtet /
Und des Hexameters Maf3, leise, mit fingernder Hand, / Ihr auf den Riicken ge-
zéhlt, sie atmet in lieblichem Schlummer / Und es durchglithet ihr Hauch mir
bis ins tiefste die Brust® (V 15-18). Die zentrale Bedeutung der ,Hand" in die-
ser Elegie — zunichst durchblittert der Reisende ,,die Werke der Alten / Mit ge-
schiftiger Hand tdglich mit neuem Genuf3* (V 3f.) - akzentuiert den inneren
Zusammenhang von Kognition und Sinnlichkeit. Mit der Hand durchblittert
das sprechende Ich Biicher, mit der Hand klopft es den Hexameter auf den Rii-
cken der schlafenden Geliebten, dies allerdings betont ,leise“. Das Adverb folgt
unmittelbar nach der Mittelzdsur des Pentameters und beschwort durch diesen
Einsatz nach einer kurzen Sprechpause geradezu den geheim-intimen Vorgang
des sinnlich-taktilen Dichtens. Das erotische Begehren kann so der dsthetischen
Zuwendung weichen, die eine Poetisierung des lebendigen Korpers hervorruft.
Die taktil, also performativ umgesetzten und damit sinnlich erlebbaren Hexa-
meter-Rhythmen werden als Inspirationserlebnis inszeniert und auch transzen-
diert. Sie exponieren eine Korper-Kunst und dariiber hinaus metareflexiv die

37 ,Der Klassizismus ist immer auch eine jener vielfiltigen kulturellen Formen, in de-
nen der inkalkulable erotische Leib der mannlichen Diskursmacht unterstellt, als Kultur-
gut angeeignet und entméchtigt wird“, betont Begemann, ,,Poiesis des Korpers®, 27.

38 ,Die Verlebendigung der Statue aus Marmor durch die imaginative Schau des Be-
trachtenden war im Zeichen des Pygmalion-Mythos eines der zentralen Motive der As-
thetik des 18.Jahrhunderts, erliutert Witte, ,Roma — Amor*, 508. Goethes ambivalente
Deutung des Pygmalion-Mythos beleuchtet Begemann, ,,Poiesis des Korpers®, 14f. Zum
Kontext dsthetischer Vorstellungen plastischer Kunstwerke vgl. auch Kaufmann, ,,Schipft
des Dichters reine Hand ...“. Studien zu Goethes poetologischer Lyrik, 234-244.
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,entschleunigte’ Form der Gedichte selbst.?* Sie bilden den Nukleus der poetolo-
gischen Selbstreflexion der Romischen Elegien.

Der Tastsinn kommt freilich nicht nur beim Metrum zur Geltung. Erst mit
dem tastenden Blick des Auges versteht das Ich auch ,,den Marmor® (V 9). Aus
dem Greifen der Hand geht das Begreifen hervor, in dem Sinnlichkeit und Ver-
stand eins werden. Taktiles Verstehen ist in dieser Elegie, aber letztlich auch in
dem gesamten Zyklus, eine Form produktiver Unproduktivitat, bei der sich die
zeitliche Erfahrung buchstéblich verrdaumlicht: im verweilenden abtastenden
Blick auf einen Kunstkorper ebenso wie im korperlichen Erleben der eigenen
Kunstproduktion. Voraussetzung fiir die poetische Produktion ist der Schlaf der
Geliebten, der jene Distanz herstellt, die eine dsthetische Betrachtung und lyri-
sche Formung ermdglicht.*? Die poetologische Selbstreflexion im achten Dis-
tichon ist im Ubrigen die einzige Stelle, wo Satz und Strophengrenze nicht zu-
sammentfallen: ,,Oftmals hab’ich auch schon in ihren Armen gedichtet / Und des
Hexameters Maf3, leise, mit fingernder Hand, / Thr auf den Riicken gezahlt [...]“
(V 15-17). Der Wechsel vom achten zum neunten Distichon erfolgt im fliefSen-
den Ubergang eines Strophenenjambements, das die sinnliche Erfahrung leib-
lich konkretisierter Poesie weiterklingen lasst und zugleich durch den Auftakt
mit dem Personalpronomen im Hexameter des neunten Distichons die Geliebte
besonders hervorhebt. Grenzen werden aufgeldst, zeitliche ebenso wie rdum-
liche. Ohne Zwang, ziel- und zweckgerichtet tétig sein zu missen, gewinnt der
lyrische Sprecher eine sinnliche und ésthetische Erfahrung, die dann wieder -
zwanglos - poetisch produktiv wird, indem er sich vollstindig und ausschlief3-
lich auf seine schlafende Geliebte einldsst. Produktive Unproduktivitat — der ly-
rische Sprecher inszeniert hier eine Form von Mufle, die sich der eigenen Offen-
heit, des eigenen Zulassen-Konnens verdankt.

Die Durchdringung von Roma und Amor, von antiker Kultur und beglii-
ckender Liebe, hebt die Differenz von Vergangenheit und Gegenwart im erfiill-
ten Augenblick auf. Bewahrt wird er im Medium der Kunst. Thre Gestaltungs-
kraft gewinnt die Kreativitat, die hier freigesetzt wird, durch eine synésthe-
tische Erfahrung, die sich in der Raumzeitlichkeit der Muf3e entfalten kann.
Im urbanen Raum der ,Ewigen Stadt® wird die Zeit in der Zeit dadurch aufge-

39 Den zeitlichen Charakter des Metrums bei elegischen Distichen umschreibt Jost,
Deutsche Klassik, 44: ,Im ausholenden Flufl des Hexameters vernehmen wir den behagli-
chen Rhythmus des Erzahlens; die Zasur im Pentameter evoziert und unterstiitzt die poin-
tierte, intellektbezogene Formel.“ In den Romischen Elegien sieht Jost denn auch einen epi-
schen Grundzug.

40 Eine Statue ist schlafendes Leben, schlafende Natur; im Schlummer wird Faustine
zur Statue, deren kiinstlerische Form der Dichter studiert und aufnimmt und genief3t [...]%
erldutert Jost, Deutsche Klassik, 16. Das ,,Telos des Gedichts® bilde nicht ,,die Vergegenwir-
tigung des korperlichen Sexualaktes, sondern die Zeit danach, post coitum®, betont Scheuer,
Manier und Urphédnomen, 165.
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hoben, dass sich klassische Bildung, erotisches Erlebnis und poetisches Tun im
Zeichen einer alle Sinne einschlieBenden Gesamterfahrung ideal erganzen.*!
Nicht ein Gefiihl von Verlust durch temporale Progression prigt das Zeitempfin-
den des sprechenden Ichs, sondern das einer harmonischen Erganzung, die syn-
taktisch durch die Verschriankung von Parallelismus und Chiasmus besonders
akzentuiert wird: ,,Raubt die Liebste denn gleich mir einige Stunden des Tages; /
Gibt sie Stunden der Nacht mir zur Entschadigung hin“ (V 11 f.). Die subjektive,
individuelle Gliickserfahrung wird durch die exponierte Stellung des Personal-
pronomens ,,mir“ nach der Mittelzdsur des Pentameters zusdtzlich verstarkt. Das
sprechende Ich sieht seine Raum- und Zeiterfahrung in einem Gleichgewicht,
das es ganz bei sich selbst sein ldsst, erst recht, wenn es mit seiner Geliebten zeit-
entriickt Tag und Nacht verbringen kann. In der Achtzehnten Elegie heif3t es:

So erfreuen wir uns der langen Nachte, wir lauschen,
Busen an Busen gedriangt, Stiirmen und Regen und Guf.
So erscheinet uns wieder der Morgen, es bringen die Stunden
Neue Blumen herbei, schmiicken uns festlich den Tag.*?

Die Zeitentriickheit wird durch den anaphorisch eingeleiteten Parallelismus der
beiden Hexameter hervorgehoben. Freudvolle Néachte und schmuckvolle Tage
verwandeln die gemeinsame Zeit zu einem Fest, das in seiner reinen Priasenz
genossen wird. Dieser Einklang mit sich selbst entspringt und entspricht zu-
gleich der Haltung einer intellektuellen und sinnlichen Hingabe, aus der wie-
derum eine gesteigerte Sinneswahrnehmung, aisthesis, hervorgeht, die, wie in
der Italienischen Reise, das angestrengt aktive Streben, die mehr oder weniger
»hektische Aktivitit“4?, durch eine verweilende Haltung des Sich-Offnens er-
setzt. Die syndsthetische Erfahrung fiithrt dazu, dass die zunéchst schweigenden
Steine rezeptionsésthetisch belebt werden und eine synésthetische Resonanzer-
fahrung hervorrufen. Hat die Stadt, Rom, den Reisenden in der Ersten Elegie
zundchst noch schweigend empfangen, so spricht sie ihn in der Fiinften Elegie
mit einer Intensitdt an, die zu Begeisterung und Genuss fiithrt: ,, Froh empfind’
ich mich nun auf klassischem Boden begeistert, / Lauter und reizender spricht
Vorwelt und Mitwelt zu mir. / Ich befolge den Rat, durchblittre die Werke der
Alten / Mit geschiftiger Hand tédglich mit neuem Genuf3“.** Museal-antiquari-
sche ,,Vorwelt“ und lebendige ,,Mitwelt“ stehen sich nicht linger schroff gegen-
tiber. Sie durchdringen sich vielmehr und fithren beim sprechenden Ich zu jenen
Resonanzerfahrungen, die es in der Ersten Elegie noch so schmerzlich vermisst

41 Sexuelles Begehren und asthetische Bildung gehen Hand in Hand“, resiimiert Kauf-
mann, ,Schopft des Dichters reine Hand ...“. Studien zu Goethes poetologischer Lyrik, 2411.

42 RE, 69,V 15-18.

43 Westerkamp, Asthetisches Verweilen, 7.

44 RE, 47,V 1-4.



194 4. Die Raumzeitlichkeit der Mufle: Rémische Elegien

hat.*> Im Machtbereich Amors verwandelt sich ein erstarrter Klassizismus zu
;moderner’ Poesie.

Auch die Romischen Elegien selbst sind das Ergebnis eines lebendigen Ge-
sprachs, und zwar eines Dialogs zwischen dem Dichter der Romischen Elegien
und den romischen Elegikern.*® Die intertextuelle Signatur unterstreicht zu-
satzlich die Authebung der geschichtlichen Distanz im Medium der Poesie, der
sowohl die kulturelle Aneignung antiker Kunst und Literatur als auch die in-
szenierte leibhaftige Erfahrung des lebendigen Korpers eingeschrieben ist. Das
Spannungsverhiltnis von Historizitdt und Anthropologie, das ja auch in den
unterschiedlichen kulturellen Auspridgungen von Mufle stets zum Ausdruck
kommt, konstituiert hier einen Text, in dem Vergangenes und Gegenwértiges
tiberblendet werden. Indem das sprechende Ich den Seh- und Tastsinn zu den
entscheidenden Perzeptionsinstanzen aufwertet, gewinnt die leibliche Erfah-
rung - in der Kunstwahrnehmung, in der Liebesbegegnung, in der Kunstpro-
duktion - ihr besonderes Gewicht.*” Die Inszenierung des Korpers im urbanen
Raum erfolgt so auf zwei Ebenen, die freilich aufs Engste miteinander verbunden
werden. Die sinnliche Erfahrung von (antiker) Kunst und erfiillter Sexualitat
lassen im Empfinden und im Bewusstsein des sprechenden Ichs die Diskrepanz
von Geschichte und Gegenwart ebenso verblassen wie die unmittelbare zeitliche
Progression, die dariiber hinaus auch noch metrisch, im Takt des Hexameters
und Pentameters, auch iiber Strophengrenzen hinweg entschleunigt wird. Das
erfiilllende Erlebnis der Liebe kann nur im Medium der Kunst aufbewahrt und
so der Verginglichkeit entzogen werden. Der Gedankengang folgt der Logik des
Mottos in der Italienischen Reise: ,Auch ich in Arcadien!“48 Auf die Transfor-
mation und damit die Aufbewahrung der gliickhaften Liebeserfahrung im Me-
dium der Kunst weist die abschlieSende Zwanzigste Elegie, einem Epilog oder, im
Sinne der Rhetorik, einer Peroratio vergleichbar, hin: ,,Dir Hexameter, dir Pen-
tameter sei es vertrauet / Wie sie des Tags mich erfreut, wie sie des Nachts mich
begliickt.“4° Die Wendung ruft die Fiinfte Elegie in Erinnerung und untermauert

45 Auf diese Interferenz weist u.a. auch Roger Paulin, ,,Romische Elegien V, VII, in:
German Life and Letters 36 (1982/83), 66-76, 70 hin.

46 Die Beziehung der Romischen Elegien zur Antike ist die der Erinnerung. Mit den
,Reminiszenzen® an die romische Liebeslyrik und mit den Anspielungen auf antike My-
thologeme, die gleichfalls den Zyklus durchziehen, wird gleichsam ein Erinnerungsraum
eroffnet, in dem sich Antike und Moderne begegnen®, erlautert Wild, Goethes klassische
Lyrik, 41. Der Begrift ,,,Reminiszenzen sei dabei, so Karl Eibl im Kommentar seiner Aus-
gabe der Romischen Elegien, ,im wortlichen Sinne“ zu verstehen: ,,ein Echo, das iiber die
Jahrhunderte hinweg zuriickgriifit“. Es handle sich um einen ,,Erinnerungs-Gestus® (FA,
1/1, 1092).

47 Eine ,radikale Anthropologisierung des asthetischen Diskurses” in den Romischen
Elegien konstatiert zu Recht Witte, ,Roma - Amor®, 502.

48 IR, 9. Vgl. dazu Kapitel 2.1 dieser Studie.

49 RE, 77,V 21f. Zum poetologischen Charakter der Zwanzigsten Elegie vgl. auch Kauf-
mann, ,,Schopft des Dichters reine Hand ...“. Studien zu Goethes poetologischer Lyrik, 280—
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die grundsitzlich zyklische Struktur der Romischen Elegien>° ebenso wie die in
ihr variantenreich durchgespielte Gliickserfahrung und deren aufbewahrende
Transformation in Kunst.’! Die beiden parallel gebauten Teile des Pentameters
weisen einmal mehr und an dieser Stelle auch resiimierend auf das zeitentriickte,
arkadische Gliick der Liebeserfahrung hin, bei der die Unterschiede von Tag und
Nacht im erfiillten Augenblick aufgehoben sind.

Die Elegien, die allein aufgrund ihrer Gattungstradition das Vergangliche im
Medium der Kunst aufzubewahren vermdgen, synchronisieren die geschicht-
lichen Zeiten und prasentieren sie in einer Weise, die antike Muster produktiv
aufgreift und diese in neuer Gestalt vergegenwirtigt. Der Zyklus reflektiert da-
mit sowohl seine eigenen Entstehungsbedingungen als auch seine Traditions-
beziige. In den Romischen Elegien verbinden sich Antike, Liebe sowie poetische
und poetologische Selbstreflexion.>? Kulturgeschichte, Gliickserfiillung in einer
imaginierten Gegenwart und elegische Erinnerung an diese umfassende Gliicks-
erfahrung werden poetisch iiberblendet und im Medium der Kunst selbst wieder
reflektiert. Auch dies ist eine Form, die Zeit in der Zeit aufzuheben. Den Takt
gibt dabei das Versmafl des Distichons vor. Hexameter und Pentameter into-
nieren in den Rémischen Elegien den Rhythmus urbaner Mufle im Zeichen der
Entschleunigung.

Dem Bewusstsein, dass die (tatige) Mufie in Italien zeitlich gerahmt ist, hat
Goethe in Briefen und in der Italienischen Reise wiederholt schmerzhaft Aus-
druck verliehen.>® In den Romischen Elegien wird, wie dann auch in der Italieni-
schen Reise, dieser Freiraum eines selbstbestimmten Daseins in Italien durch

288. Die Schlusselegie, so Kaufmann, verdeutliche den Gesamtcharakter des Zyklus: Die
Romischen Elegien seien ,erotische Poesie, die ihre eigenen Entstehungsbedingungen und
Wirkungsabsichten reflektiert” (285).

30 Vgl. dazu Wolfgang Riedel, ,,Eros und Ethos: Goethes Romische Elegien und Das Ta-
gebuch®, in: Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft 40 (1996), 147-180.

51 In der besonderen metrischen Gestaltung der Romischen Elegien sieht Thomas Alt-
haus eine Parallele zur plastischen Kunst: ,,Aber die Miithe des Schreibens wird hierdurch
der Arbeit der Hand am Marmor analog. Es wird am Widerstand des ,Materials‘ die Mog-
lichkeit gewonnen, den Akt des Schreibens konkret anzuschlieflen an eine Asthetik fiir die
bildende Kunst. Und derjenige, der nach antiken Vorbildern die Verse baut, wird zu einem
Renaissancearchitekten der Lyrik, ein anderer Palladio, dessen Bauwerke Goethe auf der
italienischen Reise bewundert hat.“ — Thomas Althaus, ,,Lyrik der Klassik. Goethes ,R6mi-
sche Elegien®, in: Thomas Althaus/Stefan Matuschek (Hg.), Interpretationen zur neueren
deutschen Literaturgeschichte (Minsteraner Einfiihrungen — Germanistik, Bd. 3), Miinster/
Hamburg 1994, 43-70, 59.

52 In der ,Reziprozitit von Kunst und Liebe® sieht Terence James Reed den poetolo-
gischen Grundzug der Fiinften Elegie im Besonderen, aber auch des gesamten Zyklus. —
Terence James Reed, ,,Liebeslehre. Goethes Fiinfte Romische Elegie, in: Olaf Hildebrand
(Hg.), Poetologische Lyrik von Klopstock bis Griinbein. Gedichte und Interpretationen, Koln/
Weimar/Wien 2003, 50-69, 66.

53 Zur Kategorie der Rahmung der Mufie in der Italienischen Reise vgl. Kapitel 2.3 die-
ser Studie.
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Kontrastierung mit der Welt des Nordens, der das sprechende Ich temporir
entflohen ist, gefeiert. Beklagt wird nicht das unwiederbringlich Vergangene;
vielmehr wird die erlebte Liebe, die erfiillte Sexualitat, gliicklich besungen und
in der dsthetischen Distanz poetisch vergegenwirtigt. Die Kontrastierung der
nordlichen und siidlichen Welt sowie das gliickhafte Bei-Sich-Sein des sprechen-
den Ichs im zeitentriickten urbanen Raum der ,Ewigen Stadt® wird in der Sieben-
ten Elegie besungen:

O wie fihl ich in Rom mich so froh! Gedenk ich der Zeiten,
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing,

Triibe der Himmel und schwer auf meinen Scheitel sich neigte,
Farb’ und gestaltlos die Welt um den Ermatteten lag,

Und ich iiber mein Ich, des unbefriedigten Geistes
Diistre Wege zu spéhn, still in Betrachtung versank.

Nun umleuchtet der Glanz des hellen Athers die Stirne,
Phobus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor.

Sternenhelle glanzet die Nacht, sie klingt von Gesangen
Und mir leuchtet der Mond heller als ehmals der Tag.

Welche Seligkeit ward mir Sterblichen! Traum’ ich? Empfanget
Dein ambrosisches Haus, Jupiter Vater, den Gast?

Ach! hier lieg’ ich und strecke nach deinen Knieen die Hinde
Flehend aus. O! vernimm Jupiter Xenius mich!

Wie ich hereingekommen, ich kanns nicht sagen, es faf3te
Hebe den Wandrer und zog mich in die Hallen heran.

Hast du ihr einen Heroen herauf zu fithren geboten?
Irrte die Schone? Vergib! Lafl mir des Irrtums Gewinn!

Deine Tochter Fortuna sie auch! die herrlichsten Gaben
Teilet sie mddchenhaft aus, wie es die Laune gebeut.

Bist du der wirtliche Gott? O so verstofie den Gastfreund
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab.

»Dichter! wo versteigst du dich hin?“ - Vergib mir, der hohe
Capitolinische Berg ist dir ein zweiter Olymp.

Dulde mich Jupiter hier und Hermes fithre mich spiter,
Cestius Denkmal vorbei, leise zum Orcus hinab.>*

Das Ich, das hier explizit als ,,Dichter (V 23) angesprochen wird, zeichnet das
Bild einer hellen, glinzenden Welt der ,,Formen und Farben® (V 8), die den
grauen, triiben, finsteren Norden aufs Schirfste kontrastieren, ohne dass aber

>4 RE, 51/53. Mit dem ,,Cestius Denkmal® ist die Cestius-Pyramide gemeint. Sie liegt
tiber dem protestantischen Friedhof von Rom. Goethe hat sie mehrfach gezeichnet. Vgl.
dazu den Kommentar der Miinchner Ausgabe: MA, 3.2, 469. Es handelt sich dabei um
das Grabmal fiir den romischen Prator und Volkstribunen Gaius Cestius Epulo und kann
im Kontext der Elegie als ,ein Todes-Symbol“ (Kaufmann, ,,Schépft des Dichters reine
Hand ... Studien zu Goethes poetologischer Lyrik, 256) gedeutet werden. Die Siebente Ele-
gie steht zudem ,,in der literarischen Tradition der Preislieder auf Rom®, so Jost, Deutsche
Klassik, 166.
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die Farben des Siidens geschildert werden wiirden.>> Rom wird zu einem Ort
heiterer Betrachtung, die zu umfassendem Genuss fithrt. In der Imagination des
Dichters, der unangestrengt-spielerisch mit der antiken Mythologie umzugehen
weif3, verwandelt sich zuletzt der kapitolinische Hiigel, ,,der besonders dem Ju-
piterdienst geweiht war“>®, zum Olymp der Gotter. Der beseelte Sanger bittet
Jupiter, dass er, ,,als Hiiter des Gastrechts*”’, ihn in dieser hoheren Welt bis zum
Tod dulden moge. Das zeitliche Bewusstsein artikuliert sich als Wissen um die
begrenzte Lebensspanne, an deren Ende der Abstieg ,,zum Orcus® (V 26) ansteht.
Der Tod ist unausweichlich. Auch in der Welt Arkadiens ist der Tod prasent: Et
in Arcadia ego.’® Ahnliches gilt aber auch fiir die Vertreibung des Dichters aus
dem Paradies urbaner Mufle.”® Die zeitliche Progression mag voriibergehend
im Bewusstsein desjenigen, der ganz im Hier und Heute aufzugehen vermag,
verblassen; authalten ldsst sie sich dennoch nicht. Sie endet erst im Tod, den das
abschlieflende Distichon der Siebenten Elegie imaginiert. Gleichwohl ist auch
im Diesseits das begliickende und erfiillende Dasein in Rom gerahmt wie Le-
bensformen der Mufie im Allgemeinen. Die poetische Vergegenwirtigung die-
ser Gliickserfahrung, bei der die Zeit in der Zeit aufgehoben ist, verleiht ihr aber
dennoch Dauer und gestaltet so auch diese — wenn auch nur voriibergehenden —
Formen urbaner Mufie als potentielles Alltagskorrektiv. In diesem Sinn formen
die Romischen Elegien einen fiktionalen Imaginationsraum urbaner Mufle, die
Vergangenheit und Gegenwart im erfiillten Augenblick zu synchronisieren ver-
mag. Autbewahrt fiir die Zukunft wird diese Erfahrung in der Kunst und durch
die Kunst, genauer gesagt: nur durch die Kunst.

In den Rémischen Elegien hebt, wie dargelegt, die Verbindung von gliickhaft
gelebter Liebe und nicht-musealem, modernem Antikenbezug die Zeit in der
Zeit auf. In der Dreizehnten Elegie iberwindet die Uberblendung von Amor und
Roma einmal mehr die Distanz von Antike und Gegenwart in der poetischen
Imagination elegischer Distichen, die an eine vergangene Gliickserfahrung erin-

> Die ,,Spaltung zwischen Goethes intensiver Suche nach analytischer Farberkennt-
nis und seiner literarischen Farbmissachtung® in den Rémischen Elegien analysiert Margrit
Vogt, ,Farben und Formen der Liebe. Wahrnehmungstheoretische Aspekte in Goethes
Romischen Elegien vor dem Hintergrund der Farbenlehre®, in: Rohde/Valk (Hg.), Goethes
Liebeslyrik, 165-180, 169. Vogt kommt zu dem Schluss: ,,Parallel zur Strategie der Farb-
evokation durch Farbvermeidung entwickelt Goethe das Verfahren der Farbtilgung durch
Formprisentation® (170).

%6 Kaiser, ,Wandrer und Idylle®, 149.

57 So Eibl in FA, I/1, 1109.

58 Vgl. dazu Kapitel 2.1 dieser Studie.

% Die siebente Elegie ist als Ausdruck hochsten Gliicks gleichsam das vorausgesetzte
Gegenstiick zur Verbannung aus der Ewigen Stadt®, restimiert Christoph Perels, ,,Eros und
Geschichte. Uber Goethes Romische Elegien®, in: Scheurmann/Bongaerts-Schomer (Hg.),
»e.. endlich in dieser Hauptstadt der Welt angelangt!“ Goethe in Rom, Bd. 1, 168-176, 170.
Einzelne topische Beziige zur Tradition des locus amoenus, iibertragen auf den urbanen
Raum, identifiziert Jost, Deutsche Klassik, 62 f.
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nern und diese, einem Motto vergleichbar, in eine Aufforderung, die der Dichter
dem Gott Amor in den Mund legt, kulminieren lassen: ,,Lebe gliicklich und so
lebe die Vorzeit in dir.“6 Amors Macht verschrankt hier programmatisch Erotik
und Asthetik, Leben und Kunst. Allerdings ist der lyrische Sprecher nur dann
zum ,,stillen Genuf} reiner Betrachtung“®® in der Lage, wenn die Geliebte, die
sich ihm ,,schnell [...] ergeben“®? hat, ruht. Amors verheifSungsvolle Worte sind
ebenso verfiihrerisch wie triigerisch, stammen sie doch von einem ,,Schalk“®3,
der suggeriert, dass sich dasjenige verbinden liefle, was tatsachlich nur getrennt
voneinander moglich ist: das erotische Begehren, das sich im Liebesgenuss kor-
perlich entduflert und entsprechend Kréfte absorbiert und auch verzehrt, einer-
seits und der ,stille[] Genuf3 reiner Betrachtung® der schlafenden Geliebten, die
statuengleich einen erstarrten Eros verkorpert und so — und nur so - der ,sehen-
den Hand" des Kiinstlers das rechte Versmaf$ erspiiren ldsst, andererseits:

Nun verriterisch hélt er [Amor] sein Wort, gibt Stoff zu Gesidngen,
Ach und raubt mir die Zeit, Kraft und Besinnung zugleich,

Blicke, Hindedruck, und Kiisse, gemiitliche Worte,
Sylben kostlichen Sinns wechselt ein liebendes Paar.

Da wird ein Lispeln Geschwitze, da wird ein Stottern zur Rede,
Solch ein Hymnus verhallt ohne prosodisches Maf3.54

60 RE, 59,V 22.

6l RE, 61, V 48. In der <XIV>. Elegie der Erotica Romana sowie im Einzeldruck, der
1791 in der Deutschen Monatsschrift erschien, heifdt es dagegen: ,,den schonen Genuf3 stiller
Betrachtung® (ER, 60, V 48). In dieser Akzentverschiebung wird nicht zuletzt der Einfluss
Winckelmanns und seiner Begriffe zur Beschreibung antiker Kunst deutlich. Vgl. dazu
Eibl, ,,,Lebe gliicklich, 261 f.; Wild, Goethes klassische Lyrik, 45. Zu diesem Vers der Elegie
vgl. auch B6hm, Epoche machen, 46-54.

62 So in der Dritten Elegie: RE, 43, V 1. Die mythologischen Beziige dieser raschen Hin-
gabe diskutiert Sandra Richter, ,,Gotterliebe, heroische Zeiten? Prisenz und Selbstreferenz
in Goethes Liebeslyrik, ausgehend von der dritten Rémischen Elegie®, und gelangt zu dem
Restimee: ,,Die antike ,Gotterliebe wird in der dritten Elegie aktualisiert und umgedeutet.
Es geht um eine Art Liebe auf den ersten Blick, eine Liebe, die — jenseits romantischer Vor-
stellungen - auf sexuelles Begehren beschrénkt ist. Blick, Begierde und Hingabe sind dieser
Liebe deckungsgleich. Eines zieht das andere zwangsldufig und natiirlich nach sich - mit
der ebenfalls natiirlichen Folge des Genusses, nicht des Grams oder der Reue® (136).

63 RE,59,V 1.

64 RE, 59/61, V 27-32. Zu Recht konstatiert Begemann, ,,Poiesis des Korpers®, 19f., ein
»Konkurrenzverhiltnis von Kunst und Liebe® liege beiden doch dieselbe ,Kraft* zugrunde:
,Zum einen werden Potenzen, die fiir die kiinstlerische Arbeit erforderlich werden, in ei-
nem erfiillten Liebesleben verausgabt. Zum anderen aber ist es die Liebe selbst, die diese
Energien allererst mobilisiert und befliigelt.“ Dass ,,die Stunde der Kunst in Abwesenheit
der Geliebten schlagt® (24), liegt freilich bereits in der Form der Elegie begriindet. Die gat-
tungstheoretischen Implikationen des Konkurrenzverhéltnisses von erfiillter Liebe und
der von dieser Liebe beseelten Poesie, fiir die Distanz und Erinnerung konstitutiv sind,
beriicksichtigt Begemann in seinen instruktiven Uberlegungen jedoch nicht.
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»Zeit, Kraft und Besinnung® (V 28) - diese temporalen, psychisch-physischen
und kognitiven Potenzen miinden nur dann in Kunst, die mit einem ,proso-
dischen Maf}‘ nicht verhallt, sondern den poetisch geformten und gebundenen
Gesang autbewahrt, wenn das Liebesgliick als Empfindung lebendig, aber per-
formativ nicht vollzogen wird: ,,Erhieltet ihr ruhige Stunden / Mir das Denkmal
der Lust, die in den Schlaf uns gewiegt.“® Der petrifizierte Eros (,Denkmal der
Lust®) stimuliert eine Kunst am, mit Friedrich Nietzsche gesprochen, ,Leitfaden
des Leibes". So sehr Sexualitdt und Poesie aufeinander bezogen sind, bleiben sie
doch voneinander getrennt. Die kiinstlerische Produktion beansprucht ,Zeit,
Kraft und Besinnung® exklusiv fiir sich:

Herzliche Liebe verbindet uns immer und treues Verlangen,
Und den Wechsel behielt nur die Begierde sich vor.

Einen Druck der Hand, ich sehe die himmlischen Augen
Wieder offen. — O nein! Lafit auf der Bildung mich ruhn!

Bleibt geschlossen! ihr macht mich verworren und trunken, ihr raubet
Mir den stillen Genuf3 reiner Betrachtung zu friih.%

Die Korrelation von Genuss und Betrachtung, die in der Italienischen Reise ge-
radezu leitmotivartig die Raum-Zeit-Struktur der Kunstaneignung in Rom be-
schreibt, fiihrt bereits in den Romischen Elegien zu einer gelassenen Teilnahme
des Ichs an den studierten Kunstwerken, hier aber entscheidend ergénzt durch
die Erfahrung der Liebe unter dem alles beherrschenden Einfluss Amors. Das
Individuelle dieser Erfahrung wird, einmal mehr, durch die Stellung des Perso-
nalpronomens besonders herausgestellt: ,,Mir den stillen Genuf3 reiner Betrach-
tung [...]“ Die erotische Liebe und die dsthetische Begegnung mit der Antike
vollziehen sich gleichermaflen im Zeichen befreiter Sinnlichkeit.®” Der erfiillte
Augenblick hebt jede Form von Zeitlichkeit auf, wie der letzte Vers dieser Elegie

% RE, 61, V 39f. Die gattungstheoretischen Implikationen dieser Zeitbeziige unter-
schitzt Kaufmann, ,,Schopft des Dichters reine Hand ... . Studien zu Goethes poetologischer
Lyrik, wenn er behauptet, ,,bei genauerem Hinsehen® werde ,der eminente Widerspruch
sichtbar, der die ganze Elegie prigt, insofern dies von ihrem eigenen Scheitern handelt:
Dichtend behauptet das lyrische Ich, nicht dichten zu konnen® (269). Das Dichten auf dieser
Ebene reflektiert jedoch die Poiesis der Elegien und ist damit selbst elegisch, d. h. kiinstleri-
scher Ausdruck von Erinnerung. Von einem die Elegie prigenden Widerspruch kann also
keine Rede sein.

6 RE, 61,V 43-48.

67 Vgl. auch Wild, Goethes klassische Lyrik, 45. Zum Verhaltnis von ,,Eros und Sexus® in
der Dreizehnten Elegie meint Klaus H. Kiefer, ,,Faustines Blick — ,Elegie. Rom, 1789 (zuerst
1996), in: ders., ,, Die famose Hexen-Epoche®, 287-298, 289: ,,[...] man wird bis zur surrea-
listischen Avantgarde unseres Jahrhunderts zu warten haben, die den dem Geschlechtsakt
nachgerithmten Subjekt/Objekt-Verschmelzungen zum ésthetischen Modell erklart®. Kie-
fer verkennt freilich, dass erotische Asthetik und inszenierter Geschlechtsakt in den Romi-
schen Elegien zwar aufeinander bezogen sind, aber gerade nicht in eins fallen. Die zentrale
Rolle des Leiblichen plastischer Kunst in der zeitgendssischen Asthetik wiirdigt er in sei-
ner Interpretation nur unzureichend. Die fraglos zutreffende Abgrenzung der Rémischen
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verdeutlicht: ,,Blick ihr ins Auge! Sie wacht! - Ewig nun halt sie dich fest.“*® Fir
»den stillen Genufi reiner Betrachtung“ kann Amor allerdings dem Ich auch ,,die
Zeit* (V 28) rauben®, wohingegen in der Fiinften Elegie noch von einer Zeitent-
schidigung die Rede ist. Die Kategorie der Zeit wird dabei noch durch jene der
Kraft ergdnzt, die sowohl die Liebe belebt als auch die Kunstproduktion akti-
viert, wenn auch nicht gleichzeitig.

Ob die Geliebte der Romischen Elegien biographisch als romische Faustina
oder als eine junge Frau anderen Namens’’, als ,Begliickte’ und ,Begliickende’
im Sinne eines fiktiven lateinischen Namens, der von faustus herrithrt und an
das Drama erinnert, an dem Goethe wihrend und nach seiner Italienreise ar-
beitete, oder als Christiane Vulpius identifiziert werden kann oder soll und da-
mit das sprechende Ich der Gedichte als Goethe’l, ist textwissenschaftlich irre-
levant’?, zumal sich eine bedenkenlose Identifizierung von lyrischem Sprecher
bzw. Adressant mit sowohl autorfaktualen als auch autorfiktionalen Ziigen”3

Elegien von den dsthetischen Positionen, die Karl Philipp Moritz in seiner Schrift Uber die
bildende Nachahmung des Schonen entwickelt hat, greift hier zu kurz.

68 RE, 61, V 52. ,,So sind die Romischen Elegien auch ein Schreiben gegen die Zeit®, be-
tont Wild, Goethes klassische Lyrik, 55.

% Gemeint ist ,,die Zeit zum Dichten", wie Schuster, Poetologie der Distanz, 206 erginzt.

70 Zum ,Ritsel Faustine* vgl. die kundigen quellenkritischen Uberlegungen von
Zapperi, Das Inkognito, 201-238. Die Zeugnisse und unterschiedlichen Deutungsansitze
dokumentiert Jost, Deutsche Klassik, 19-28.

71 In den Romischen Elegien werde ,,das Christiane-Erlebnis in das Gewand romischer
Erinnerungen und Allusionen an die antike Mythologie gekleidet®, behauptet etwa Die-
ter Borchmeyer, Weimarer Klassik. Portrait einer Epoche. Studienausgabe. Aktualisierte
Neuausgabe, Weinheim 1998, 186. Auch Hofmann, Goethes Romische Elegien, setzt das
sprechende Ich der Gedichte mit Goethe sowie Faustine mit Christiane mehr oder weni-
ger gleich: ,,Christiane wird zum Medium, mit dessen Hilfe Goethe die erotische Dich-
tung aus der Antike in sein eigenes Leben iibersetzt. Er bringt die Distanz zwischen Poesie
und Wirklichkeit zum Verschwinden, ohne mit Christianes Einspruch rechnen zu miissen“
(291.). Fruchtlose biographische Spekulationen gehen hier mit methodisch unhaltbaren
Textprojektionen eine wissenschaftlich fragwiirdige Liaison ein.

72 ,Die Romischen Elegien schildern nicht allein die Liebeserfahrungen eines durch die
italienische Hauptstadt reisenden Sprechers, sondern entwerfen zugleich einen Assozia-
tionsraum fiir verschiedene weibliche Charaktere®, betont Nikolas Immer, ,,Die Gotter
Italiens. Goethes mythoerotische Elegien, in: Rohde/Valk (Hg.), Goethes Liebeslyrik, 107-
124, 115. Wie die zeitgeschichtlichen Ereignisse nach Goethes Riickkehr aus Italien ,,auf
die Klassik-Konzeption der Romischen Elegien [...] eingewirkt haben®, erldutert Wulf Sege-
brecht, ,,Sinnliche Wahrnehmung Roms. Zu Goethes Romischen Elegien, unter besonderer
Beriicksichtigung der Fiinften Elegie®, in: ders. (Hg.), Gedichte und Interpretationen, Bd. 3:
Klassik und Romantik, Stuttgart 1984, 49-59, 50: ,,Die Romischen Elegien sind deshalb kein
unmittelbares Erlebnis-Protokoll Goethes aus Rom, sondern die kiinstlerische Darstellung
und Demonstration seines in Rom vollzogenen Bewuftseinswandels.” Die Tendenzen in
der Forschung des 19. und frithen 20.Jahrhunderts, Goethes Liebeslyrik biographisch,
teilweise biographistisch und positivistisch auszulegen, beleuchten summarisch Carsten
Rohde und Thorsten Valk, ,,Einleitung. Goethes Liebeslyrik im Spiegel der Forschung®, in:
Rohde/Valk (Hg.), Goethes Liebeslyrik, 1-17, 3-7.

73 Vgl. Zymner, ,,Begriffe der Lyrikologie. Einige Vorschlage®, 26-31.
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und dem Autor Goethe ohnehin verbietet. Fiir die Gedichtanalyse ist die fik-
tionale Inszenierung des Liebesakts mit einer fiktiven jungen Witwe Faustine’*
entscheidend sowie, damit einhergehend, die Raum-Zeit-Strukturen, die in die-
sen Begegnungen zum Ausdruck gebracht werden, sowie die von Eros beseelte
Poiesis der Elegien, die diesen Prozess immer wieder selbst reflektieren. Einen
besonderen Akzent setzt hier die Fiinfzehnte Elegie, die, wie schon die Siebente,
zu Beginn den Gegensatz von kaltem Norden und schonem Siiden beschwort.
Wie bei den Lazzaroni in Neapel wird der vermeintliche Miiffiggang zu einer
heiteren Lebensform veredelt, bei der Arbeit, Muf3e und Genuss zu einer Ein-
heit verschmelzen: ,,Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nor-
dens / Als ein geschiftiges Volk stidlicher Flohe verhaf3t.“’> Hier nun stilisiert
sich der lyrische Sprecher zum Flaneur, der ,Schenken, / Osterieen, wie euch
schicklich der Romer benennt“’6, griifit. Der Anblick der Geliebten verdndert
indes sogleich das Zeitmafs. Minutiés wird jedes Detail ihres Tuns und ihres
gestischen und mimischen Ausdrucks beschrieben, bis sie schliefdlich den Na-
men des Geliebten sowie die romische Zahl ,IV* in die Lache des auf dem Tisch
verschiitteten Weins zeichnet. So rasch die Zahl wieder verschwindet - sie ist
nur fiir den fliichtigen, aber genauen Blick des Geliebten bestimmt -, so quilend
zerdehnt ist das nun folgende Zeitmaf3, das mit Warten auf die ersehnte Stunde
der Begegnung ausgefiillt ist. Nach Einbruch der Dunkelheit wird die Geduld
des sprechenden Ichs noch weitere vier Stunden auf die Probe gestellt: ,Noch so
lange bis Nacht! dann noch vier Stunden zu warten! / Hohe Sonne du weilst und
du beschauest dein Rom!“”7 Aber auch die Sonne erhort den Liebenden nicht
und verkiirzt nicht die Zeit, die der Wartende in seinem subjektiven Empfinden
als besonders gedehnt erfahrt. Dem StundenmafS der Italiener hat Goethe sich ja
auch in einem seiner Italien-Artikel aus der Folge Ausziige aus einem Reise-Jour-
nal gewidmet und im Oktober 1788 in Wielands Teutschem Merkur veroftent-
licht.”® Wie in diesem Aufsatz wird auch in der Fiinfzehnten Elegie der in Italien
vorherrschende Rhythmus der Natur hervorgehoben. Wer im Einklang mit der
Natur lebt, gestaltet den Tagesablauf nicht nach der Uhr, sondern gliedert ihn
in Tag und Nacht. Die Menschen orientieren sich an der ,,,nature’s’ time®, nicht
an der ,,clock time“”® Entsprechend sehnt das sprechende Ich den Einbruch der
Nacht herbei, kann ihn aber nicht beschleunigen, im Gegenteil: Das ungedul-

74 So wird die Geliebte das erste und einzige Mal in der Achtzehnten Elegie genannt:
»Darum macht mich Faustine so gliicklich, sie teilet das Lager / Gerne mit mir und be-
wahrt Treue dem Treuen genau“ (RE, 69, V 9f.). Dass Faustine verwitwet ist, erfahren wir
aus ihrem Mund in der Sechsten Elegie (RE, 49/51, insbes. V 1-6).

7> RE, 63,V 3f.

76 RE, 63,V 5f.

77 RE, 65,V 25f.

Vgl. Kapitel 2.6 dieser Untersuchung.
Thompson, ,, Time, Work-Discipline, and Industrial Capitalism®, 56.
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dige Warten auf besagte Stunde fithrt ihm, wie dem Ich-Erzédhler der Italieni-
schen Reise, gerade die Uhrzeit stindig vor Augen und verstirkt die innere Un-
ruhe, die dem Zustand der Mufle diametral entgegengesetzt ist. Intensiviert
wird die Ungeduld durch das Verlangen nach Erfiillung, die in der Zeichen-
symbolik der IV zum Ausdruck kommt.8° Der vorangestellte ,phallische’ Langs-
strich in Verbindung mit der Zahl V, die auf den Plural zu ,asta” — ,aste’ — ver-
weist und ,Schenkel‘ bedeuten kann, signalisieren ein sexuelles Begehren, das
sich im langen Warten quélend aufstaut. Aufgebaut wird dieses Gefiihl eines
nicht enden wollenden Wartens bereits in der Vierzehnten Elegie, in der das
sprechende Ich den Diener bittet, die Kerze zu entziinden, obwohl, wie ihm
dieser entgegnet, das Tageslicht an sich noch ausreichen wiirde. An Sparsam-
keit will der Ungeduldige aber nicht denken, sondern in einem Akt bewusster
Selbsttauschung so tun, als konnte er seine Wartezeit kiinstlich verkiirzen. Und
so herrscht er den Diener an: ,,Ungliickseliger! geh und gehorche! Mein Mad-
chen erwart’ ich, / Troste mich Laimpchen indes lieblicher Bote der Nacht.“8!
Das Kerzenlicht soll ihm vorgaukeln, dass die Frist bis zur Vereinigung mit der
Geliebten kiirzer wire, als sie tatsachlich ist. Mit diesem Ansinnen, sich selbst
bewusst zu betriigen, wird die Empfindung der eigenen Ungeduld zugleich ver-
starkt und ironisiert.5?

Das Zeitmaf3 der Liebe folgt nicht nur einem subjektiven Empfinden, das sich
von der physikalisch-linearen temporalen Progression 1st; es unterliegt dariiber
hinaus der Verginglichkeit, und das subjektive Zeitempfinden differiert erheb-
lich zwischen Erinnerung und Gegenwartserfahrung. Diesen Zusammenhang
hat Goethe in dem um 1785 entstandenen Epigramm Zeitmaf$, das er erstmals
1789, im achten Band seiner Schriften, verdftentlichte, mit dem ,barock anmu-
tenden Bild Amors, der in jeder Hand eine Sanduhr halt, metaphorisiert:

Eine Sanduhr in jeglicher Hand erblick ich den Amor,
Wie? der leichtsinnige Gott, mif3t er uns doppelt die Zeit?
Langsam rinnen aus einer die Stunden entfernter Geliebten,
Gegenwirtigen fliefit eilig die zweite herab.®?

80 Vgl. dazu den Kommentar in der Miinchner Ausgabe: MA, 3.2, 476 f. Die sexuelle
Symbolik der IV erldutert ausfiithrlich Eberhard Lippert-Adelberger, ,,Die ,kdstliche Vier".
Zu einem sensus obscenus in der fiinfzehnten Romischen Elegie®, in: ders., Im Zeichen der
kostlichen Vier. Studien zum Liebes- und Sexualdiskurs bei Goethe, Hannover 2008, 13-31.

81 RE, 63,V 5f.

82 Auf den ironischen Ton in den Romischen Elegien weist u.a. Karl-Heinz Hahn, ,Der
Augenblick ist Ewigkeit. Goethes ,Romische Elegien™, in: Goethe-Jahrbuch 105 (1988), 165-
180, 167 hin.

83 Johann Wolfgang Goethe, Sdamtliche Werke nach Epochen seines Schaffens, Miinchner
Ausgabe (MA), hg. v. Karl Richter, Bd. 2.1: Erstes Weimarer Jahrzehnt 1775-1786, 1, hg. v.
Hartmut Reinhardt, Miinchen/Wien 1987, 102. In der ,, Tradition der Emblematik® sieht
das Epigramm Wild, Goethes klassische Lyrik, 9.
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Das Bewusstsein des Verganglichen verstirkt im augenblicklichen Erleben das
Empfinden zeitlicher Progression. Erst die Erinnerung an das vergangene Lie-
besgliick eroffnet einen imaginativen Freiraum, der die Erfahrung gedehnter
Zeit ermoglicht.

Zuriick zur Fiinfzehnten der Romischen Elegien. Die nicht enden wollende
Wartezeit bis zur Begegnung mit der Geliebten verleitet den Dichter zu dem an
sich anachronistischen Wunsch, dass sich dasjenige beschleunigen moge, was er
ansonsten dsthetisch, mit dem Blick eines Malers, gar nicht lang genug genief3en
kann: der Sonnenuntergang. Ausnahmsweise solle nun aber die Sonne einmal
schneller im Meer versinken und der Nacht weichen:

Noch so lange bis Nacht! dann noch vier Stunden zu warten!
Hohe Sonne du weilst und du beschauest dein Rom!

Grofieres sahest du nichts und wirst nichts grof3eres sehen,
Wie es dein Priester Horaz in der Entziickung versprach.

Aber heute verweile ich langer und wende die Blicke
Von dem Siebengebirg frither und williger ab.

Einem Dichter zu Liebe verkiirze die herrlichen Stunden,
Die mit begierigem Blick selig der Maler geniefit,

Glithend blicke noch schnell zu diesen hohen Fassaden,
Kuppeln und Séulen zuletzt und Obelisken herauf;

Stiirze dich eilig ins Meer, um Morgen frither zu sehen
Was du, mit gottlicher Lust, viele Jahrhunderte sahst.3*

Quilende Ungeduld verleitet das wartende Ich zu hilflosen Vorstellungen, die
Zeitspanne irgendwie verkiirzen zu kdnnen. Der Versuch, die Sonne gleichsam
zu iberreden, ausnahmsweise einmal rascher unterzugehen, ,eilig ins Meer” zu
stiirzen, um dafiir aber am anderen ,,Morgen frither” wieder aufgehen zu kon-
nen, verleiht der Psychologie des Wartenden erneut (selbst)ironische Ziige. Dem
fieberhaft wartenden Liebenden kann es nicht schnell genug gehen.

Die Klage, dass die Sonne weile, wendet sich freilich sogleich zur Bewunde-
rung fiir das, was sie bescheint. Die Herrlichkeit Roms muss alle Sinne unwei-
gerlich betoren. Unter den gegebenen Umstidnden wandelt sich der Besuch von
Sehenswiirdigkeiten in Rom indes von einem dsthetischen Genuss, der er ja an
sich ist und auch an anderer Stelle entsprechend gefeiert wird, zur Ablenkung
und Zeittiberbriickung, steht der Sinn dem Betrachter selbst an diesem iiber alle
Maflen privilegierten Ort nach etwas Anderem. Auch wenn sich das sprechende
Ich selbst unter diesen Umstdnden der Faszination des Ortes nicht entziehen
kann und seiner Begeisterung einige Verse lang Ausdruck verleiht, er also doch,
wenigstens temporir, von seinen Eindriicken absorbiert wird, so bleibt die Fo-
kussierung des Blicks auf Rom dennoch eine Ablenkung und fiithrt nicht zu dem,
was in der Italienischen Reise zum Kulminationspunkt gelungener Kunstaneig-

84 RE, 65,V 25-36.
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nung wird: einer gelassenen Teilnahme. Der Wunsch nach Verkiirzung der Ta-
geszeit, nach zeitlicher Beschleunigung, widerspricht dem Modus des muflevol-
len Verweilens. Die innere Unruhe verhindert Gelassenheit. Was Kunstfreunde
objektiv geniefien, wird dem Liebenden subjektiv zur Qual. Dass die Zeit fiir
Roms Schonheit in dieser Situation eine Wartezeit ohne Muf3e ist, wird dem
sprechenden Ich immer wieder schlagartig bewusst: ,,Aber sie eile herbei die
schon bezeichnete Stunde! - / Gliicklich! Hor ich sie schon? Nein, doch ich hore
schon Drei.“®> Gedankenstrich, elliptischer Ausruf, hastiges Fragen und Antwor-
ten, das in seinem disruptiven Charakter durch die Mittelzdsur des Pentameters
noch verstdrkt wird - die Sprache dieser Verse driickt den inneren Erregungs-
zustand des sprechenden Ichs eindringlich aus. Gegen Amors Macht kann auch
Romas Schonheit nichts ausrichten. Wie der Ich-Erzéhler in der Italienischen
Reise stindig seine innere Unruhe auf dem Weg nach Rom artikuliert, so will das
sprechende Ich der Romischen Elegien mit Blick auf die herbeigesehnte Stunde
der Liebesvereinigung auch nicht verweilen:

So, ihr lieben Musen, betrogt ihr wieder die Linge
Dieser Weile die mich von der Geliebten getrennt.

Lebet wohl! nun eil ich und fiircht euch nicht zu beleidgen,
Denn ihr Stolzen, ihr gebt Amorn doch immer den Rang.

Einzig die Kunst, das Dichten, vermag die Zeit produktiv zu tiberbriicken. Das
Empfinden gerinnt zu Kunst, die dem spannungsreichen Zeit-Raum-Bezug Ge-
stalt verleiht. Die subjektivempfundene Zeit, das Gefiihl ihrer viel zu langsamen
Progression, kollidiert mit dem objektiven Raum des ,Ewigen Roms', in dem die
historischen Zeiten raumlich synchronisiert und verdichtet werden.

Beim Warten auf die Geliebte kann das Ich seine Sinne und Gedanken nicht
von der Zeit lassen. Die Zeit scheint in seinem subjektiven Empfinden still zu
stehen. In diesem Fall impliziert aber die Zeit, die nicht verrinnen will, kein Bei-
Sich-Sein in Gelassenheit, sie verweist auf kein muf3evolles Verweilen. Die Zeit
beherrscht vielmehr das Denken des Ichs, das in seiner Ungeduld das subjektiv
erlebte Zeitmaf§ nur als quilend empfindet. Unter diesen Umstdnden des War-
tens und Sehnens scheint die Zeit nicht vergehen zu wollen, Sekunden erscheinen
wie Minuten, Minuten wie Stunden. Dagegen wird die Zeit im Liebesakt selbst
nicht als konsekutiv verstreichend erfahren, sondern in ihrer Augenblickspra-
senz erlebt. Auf die Zeitdehnung folgt die Zeitentriickung?®, ja die Zeitverges-
senheit. Im Liebesakt, den die Elegien auch inszenieren, sowie im schopferischen
Akt des Dichtens verandert sich die Zeiterfahrung in der Muf3e, die poetisch und
poetologisch im taktil erlebten Hexameter ihren entschleunigten produktions-

8 RE, 65,V 471.

86 RE, 67,V 49-52.

87 Zu diesen unterschiedlichen Erfahrungen von Zeit vgl. grundsitzlich Karen Gloy,
Zeit. Eine Morphologie, Freiburg i. Br./Miinchen 2006, 49-63.
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asthetischen Rhythmus gewinnt. Die erfiillte und erfiillende Liebe erhebt sich
tiber gesellschaftliche Konventionen; sie wird aber nicht in dem Sinn absolut ge-
setzt, dass die Leidenschaft seelisch existenziell wire.® Vielmehr distanziert sich
das sprechende Ich explizit von der moribunden Schwérmerei Werthers, aller-
dings nicht in den publizierten Romischen Elegien, sondern nur in der hand-
schriftlichen Fassung der Erotica Romana:

Ach wie hab ich so oft die torigten Blatter verwiinschet,
Die mein jugendlich Leid unter die Menschen gebracht.
Wire Werther mein Bruder gewesen, ich hitt ihn erschlagen,
Kaum verfolgte mich so rachend sein trauriger Geist.®

Diese selbstreflexive Referenz, die hier das sprechende Ich mit seinem Erfinder,
Goethe, autorfaktual in eins setzt, konfrontiert die selbstzerstorerische uner-
fiillte und letztlich auch selbstbeziigliche Leidenschaft, die der Briefroman Die
Leiden des jungen Werthers (,,die torigten Blatter®) entfaltet, mit der begliicken-
den Sexualitdt der Elegien, in denen sich das sprechende Ich zudem nicht, wie
Werther, als Dilettant erweist, sondern als Kiinstler, der die Kraft der Liebe nicht
nur als sexuelle Erfiillung beschreibt, sondern auch in gelingende Dichtung zu
formen vermag. Wenn man diese Befunde - zugegeben - iiberforciert epochen-
geschichtlich zuspitzen will, dann konnte man resiimieren: Die subjektivisti-
sche, schwiarmerische und damit selbstzerstérerische Verabsolutierung des Ichs
im Sturm und Drang weicht der gelassenen Teilnahme der Weimarer Klassik.
Wenn wir die Textanalysen zur poetischen Vergegenwiértigung von Erinne-
rung in den Romischen Elegien tiberblicken, dann lassen sich drei deutlich zu un-
terscheidende Vorstellungen von Zeit erkennen: Erstens, die nicht verrinnende
Zeit beim Warten auf die Geliebte; zweitens, die erfiillte Zeit der Liebesvereini-
gung einerseits und der von Eros beseelten kiinstlerischen Produktion anderer-
seits — beides inszeniert als Authebung der Zeit in der Zeit*® sowie, drittens, die
kulturgeschichtliche Zeit der ,Ewigen Stadt’, bei der im kulturellen Gedachtnis
der Menschheit die Zeit in der Zeit aufgehoben ist. Zugleich verschiebt sich die
Perspektive des sprechenden Ichs mit dem Erlebnis sexueller Erfiillung sowie der
Reflexion der eigenen kiinstlerischen Produktion tendenziell vom Aufienraum
der Stadt in den Innenraum einer Osteria (Fiinfzehnte Elegie), eines Zimmers

88 In diesem Sinne handeln die Romischen Elegien von ,freier' Liebe, die den Zwang
der Konventionen vermeidet, der sinnlichen Erfiillung zustrebt, aber den Absolutismus der
seelischen Identifikation fernhilt®, resiimiert Japp, ,,Amor / Roma. Goethes Liebeskonzep-
tion in den Romischen Elegien®, 162.

89 ER, 38/40, V 5-8. Es handelt sich um die vierte Elegie der Erotica Romana; sie korre-
spondiert mit der zweiten der Romischen Elegien. Das Distichon zu Werther ist im kondi-
tionalen Sinne zu verstehen: ,Wenn Werther mein Bruder gewesen wire und ich ihn er-
schlagen hitte, dann...“ so Karl Eibls erlduternde Paraphrasierung (FA, I/1, 1104).

90 Den ,,Ubertritt aus der Zeit in die Zeitlosigkeit” betrachtet Kaiser, ,Wandrer und
Idylle®, 172 dartiber hinaus als ein Strukturprinzip des gesamten Zyklus.
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oder einer Kammer. Bezieht man diese Differenzierung auf die Raumzeitlich-
keit der Mufle, dann kann man das Palindrom von Roma/Amor noch um das
Anagramm Mora ergdnzen: Das lateinische mora kann Aufenthalt, Aufschub,
Pause und Rast sowie Dauer, Zeit und Zeitraum bedeuten. Die Zeit 6ffnet sich in
den Romischen Elegien, wie Norbert Miller zu Recht hervorhebt, aus ,,der Raum-
perspektive“’! Dies vollzieht sich aber nicht voraussetzungslos. Auch hier gilt
es, wie bei Vorstellungen und Formen der Mufle im Allgemeinen, die konkrete
Rahmung zu beriicksichtigen. Im Fall der Rémischen Elegien miissen zu den be-
reits diskutierten begiinstigenden subjektiven Dispositionen und Verhéltnisbe-
stimmungen von Kunst und Leben noch objektive Umstdnde und Bedingungen
hinzukommen, die ein Mufeerleben ermoglichen. Bei den Rémischen Elegien
ist das, ganz konkret, die Abwesenheit von Revolution und Krieg; man kénnte
auch verallgemeinernd sagen: die Abwesenheit der Politik. Implizit ist der lyri-
schen Erinnerung an ein zeitentriicktes sinnlich-asthetisches, arkadisches Pa-
radies im urbanen Raum Roms das finstere Gegenbild von Revolution und Re-
volutionskriegen eingeschrieben. In einem einzigen Vers wird dieser politische
Akzent auch mehr oder weniger explizit gesetzt, und zwar im 17. und 18. Vers
der Zweiten Elegie: ,,[...] Die Liebste / Fiirchtet, romisch gesinnt, wiitende Gal-
lier nicht [...]“? Dass mit den wiitenden Galliern die revolutiondren Franzosen
gemeint sind, liegt auf der Hand. Revolution und Krieg sind in jedem Fall jenem
Zustand und jener Lebensform abhold, die auch in den Romischen Elegien teils
umbkreist, teils mit einer gewissen Profilschérfe in den Blick genommen werden:
Mufle. Mit dieser Referenz lassen sich die Romischen Elegien an antike Tradi-
tionen anschliefen, beispielsweise an die Vorstellungen Ciceros, der Muf3e un-

ol Miller, Der Wanderer, 468.

92 RE, 41. Zu moglichen weiteren politischen Implikationen dieser Elegie vgl. Hof-
mann, Goethes Romische Elegien, 93-99. Hofmann beleuchtet in seiner Untersuchung
grundsitzlich den politischen Horizont der Rémischen Elegien als eines humanen Ge-
genentwurfs zu den geschichtlichen Verwerfungen infolge der Franzdsischen Revolu-
tion. Ob sich in dem Zyklus ,,die offene, personalisierte Erotik [...] mit egalitdren Ideen®
verbinde, wie Hofmann meint (109), ist jedoch eher fragwiirdig und lasst sich jedenfalls
textanalytisch nicht belegen. Womdglich verbirgt sich auch unter der Titelangabe Elegie.
Rom, 1789, mit der die dreizehnte der Romischen Elegien im Juli 1791 in der Deutschen Mo-
natsschrift publiziert wurde, eine politische Anspielung. Das inszenierte Erleben urbaner
Mufle in Rom wird dem Ausbruch der Franzdsischen Revolution in Paris, die private ero-
tische Gliickserfahrung der politischen Zerriittung kontradiktorisch gegeniibergestellt. In
diesem Sinn argumentiert z.B. Leif Ludwig Albertsen, ,Rom 1789. Auch eine Revolution.
Unmoralisches oder vielmehr Moralisches in den ,Romischen Elegien®, in: Goethe-Jahr-
buch 99 (1982), 183-194, 186. Als ,,allzu spekulativ bewertet diese Interpretation dagegen
Segebrecht, ,,Sinnliche Wahrnehmung Roms®, 50. Etwas kryptisch und in jedem Fall auch
spekulativ begriindet den Titel Elegie. Rom, 1789 Hofmann, Goethes Romische Elegien, mit
Goethes ,Wahn, die Jahre in Rom auch in Weimar in einer eigenen Zeitrechnung fortfiih-
ren zu kénnen®: ,,Dieses Gedicht setzt sich [...] nicht mit der Franzdsischen Revolution
auseinander, sondern schlief$t sie aus und nimmt die Jahreszahl allein fiir die Erkenntnis in
Anspruch, dafl die Epochengrenzen in der Kunst wieder verschwinden® (202).
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trennbar mit Frieden verbunden hat. Betrachtet man die Romischen Elegien aus
dieser Perspektive, dann fiigen sie sich auf ihre Weise in die Vorstellungswelt
eines otium cum dignitate ein.*>

93 Zu Ciceros Verstindnis von Mufle als Frieden vgl. Dirk Wiegandst, ,,Otium als Mit-
tel der literarischen Selbstinszenierung romischer Aristokraten in Republik und Friiher
Kaiserzeit®, in: Eickhoff (Hg.), MufSe und Rekursivitdit in der antiken Briefliteratur, 43-57,
45. Weiterfiihrende Literatur zum Konzept eines otium cum dignitate findet sich hier in
Fufinote 11.






5. Der urbane Blick:
Lyrisches Flanieren in den
Venezianischen Epigrammen

In den Venezianischen Epigrammen verwendete Goethe im Vergleich zu den Ré-
mischen Elegien eine andere, wenn auch verwandte lyrische Form. Das Versmaf3
in den Elegien und Epigrammen ist freilich identisch. Auch die Epigramme be-
stehen aus elegischen Distichen und lassen sich auf antike Vorbilder beziehen.
Stammen einschldgige Referenztexte fiir die Romischen Elegien von den Klassi-
kern der romischen Liebeslyrik, Catull, Tibull, Properz sowie Ovid, so dient nun
der nachaugusteische Epigrammatiker Martial als entscheidende, wenn auch
nicht einzige antike Inspirationsquelle.! Wie bei den Romischen Elegien setzte
sich Goethe auch in den Venezianischen Epigrammen mit den antiken Dichtun-
gen aber weder im Sinne einer imitatio noch einer aemulatio auseinander, je-
denfalls nicht im strengen Sinn. Bei den Venezianischen Epigrammen handelt
es sich auch um moderne Grof3stadtlyrik? mit einem unverkennbar stilistischen

I Goethes Auseinandersetzung mit Martial wiirdigt detailliert und philologisch peni-
bel Konrad Rahe, ,,Goethes Martial-Rezeption®, in: Philologus 147 (2003), 151-172. Die
grofse Bedeutung Martials fiir die Venezianischen Epigramme steht fiir Rahe aufler Zweifel:
»Goethe schreibt in Venedig in der Nachfolge Martials; und durch den Romer sieht er sich
legitimiert, seinerseits Tabubriiche zu begehen [...]“ (154). Das betrifft Obszones ebenso wie
beiflenden Spott, der sich bei Goethe vornehmlich gegen das Christentum richtet. Ahnlich
argumentiert auch Walter Burnikel, ,,Goethes ,Venezianische Epigramme* und Martial®,
in: Goethe-Jahrbuch 120 (2003), 242-261. Fiir die Venezianischen Epigramme sei Mar-
tial ,,Goethes Hauptmodell®, resiimiert Hans Bernsdorf, ,,Goethes erstes Venezianisches
Epigramm und seine antiken Vorbilder®, in: Antike und Abendland 47 (2001), 164-175, 165.
Wie einschldgig Martial fiir Goethes Venezianische Epigramme ist, betont auch, anders als
noch in seinem Artikel zu den Venezianischen Epigrammen im Goethe-Handbuch (Bd. 1:
Gedichte, hg. v. Regine Otto u. Bernd Witte, Stuttgart/Weimar 1996, 232-237), Stephan
Oswald, Friichte einer groffen Stadt. Goethes ,Venezianische Epigramme’ (Ereignis Wei-
mar-Jena: Kultur um 1800 - Asthetische Forschungen, Bd. 33), Heidelberg 2014, 115-137.
Oswald erldutert hier auch den wissenschaftsgeschichtlichen Wandel bei der Bewertung
dieses Einflusses, der die langste Zeit ,,als unliebsame Erbschaft“ (124) empfunden wurde.
Die langanhaltenden literarischen Vorbehalte gegeniiber Martial fithrten dazu, dessen Re-
levanz fiir Goethes Venezianische Epigramme abzuschwachen, wenn nicht gar zu leugnen.
Daruiber hinaus wurden auch die Satiren des Horaz (so bereits von Ernst Maaf3, ,,Die ,Ve-
netianischen Epigramme™, in: Jahrbuch der Goethe-Gesellschaft 12 [1926], 68-92) sowie die
Satiren Juvenals (Matthew Bell, ,,The Poetic Coherence of Goethe’s Venetian Epigrams®, in:
Publications of the English Goethe Society 78/3 [2009], 117-130) als weitere mogliche Refe-
renzwerke in Erwédgung gezogen.

2 Einschlagige Anthologien und Einfithrungen zur Grofstadtlyrik setzen historisch
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und formalésthetischen Traditionsbezug sowie mit nicht wenigen Motivreferen-
zen und inhaltlich-thematischen Anleihen, die sich in erster Linie den satiri-
schen, gesellschaftskritischen Epigrammen Martials verdanken.® Vergegenwir-
tigt werden aber in besonderem Maf3 auch (inszenierte) Wahrnehmungen eines
Reisenden, der das pulsierende Leben einer Stadt beobachtet, in der gegen Ende
des 18.Jahrhunderts auf vergleichsweise engem Raum knapp 140.000 Einwoh-
ner lebten.*

Der in der Forschung verbreitete Titel Venezianische Epigramme bezieht sich
zundchst einmal auf den gesamten Komplex der Texte, also sowohl auf die pu-
blizierten als auch auf die unpublizierten Epigramme.® Ein lyrischer Zyklus von
103 Epigrammen erschien zuerst im Dezember 1795 im Musen-Almanach fiir
das Jahr 1796 ohne Verfasserangabe und mit einem vorangestellten Motto, das
Martial zitiert.® Aus demselben Jahr stammt auch der Horen-Druck der Romi-

zumeist erst mit dem ausgehenden 19. Jahrhundert ein. Goethes Rémische Elegien und
selbst seine Venezianischen Epigramme finden oftmals keine Erwdhnung, so z.B. bei Karl
Riha, Deutsche Grof$stadtlyrik. Eine Einfiihrung (Artemis Einfithrungen, Bd.8), Miin-
chen/Ziirich 1983 oder Waltraud Wende (Hg.), Grof$stadtlyrik, Stuttgart 1999. Mit Blick
auf Charles Baudelaire konstatiert etwa Wende in der Einleitung ihrer Sammlung: ,,Das
Fehlen deutschsprachiger Grof3stadtlyrik korrespondiert mit der im Vergleich zu England
und Frankreich verspéteten ,Verstidterung® Deutschlands. Es stellt sich jedoch die Frage,
weshalb reisende Autoren fiir die Daheimgebliebenen zwar Prosatexte, aber keine Gedichte
tiber ihre Erfahrungen mit London und Paris verfassen® (18). Goethes Venedig-Epigramme
werden komplett ausgeblendet. Ahnlich argumentiert auch Riha, der ,,die Anfinge der mo-
dernen deutschen Grofistadtlyrik“ erst ,auf den Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts® da-
tiert (10).

3 ,Namen, Formulierungen, Motive, Formen verdankt Goethe seinem Vorbild Martial.
Beide verbindet das Erlebnis der Grofstadt. Witz, Spott, Satire, Kritik kennzeichnen die
Hauptmasse der Epigramme des Romers. All das findet man bei Goethe auch, aber Ent-
scheidendes dariiber hinaus. Fiir seine Art, Venedig zu verarbeiten, konnte Martial nur
Ausgangs- und Stiitzpunkt sein, resimiert Burnikel, ,,Goethes ,Venezianische Epigramme’
und Martial®, 253. Der Traditionsbezug habe Goethe Freiheit und Schutz zugleich geboten,
betonen Jochen Golz und Rosalinde Gothe im Nachwort ihrer Edition: Johann Wolfgang
Goethe, Venezianische Epigramme. Eigenhdndige Handschriften, Transkriptionen und Kom-
mentar, hg. v. Jochen Golz u. Rosalinde Gothe, Frankfurt a. M./Leipzig 1999, 363-376, 373:
,Indem Goethe sich eines solchen Kanons von Formen und Traditionen bedient, schafft er
sich einerseits die Freiheit zu unverbliimt kritischer Aussage, kann sich andererseits aber
immer in der schiitzenden Tradition verborgen halten.”

4 Den Vergleichsmaf3stab erldutert Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 371: ,Um sich
die Bevolkerungsdichte Venedigs zu vergegenwiértigen, muss man sich fiir einen Moment
vorstellen, dass auf jeden Bewohner Weimars in Venedig mehr als zwanzig Menschen ka-
men.

> Vgl. Karl Eibl, FA, I/1, 1130.

¢ Das Zitat stammt aus Martial X 4,10: ,,Hominem pagina nostra sapit“ (VE, 83) - ,,Jede
Seite von mir schmeckt nach dem Menschen allein®, so die Ubersetzung von Rudolf Helm,
1957 (zitiert nach MA, 3.2, 494). Die Anzahl von ca. 100 Epigrammen ist seit Martials
Sammlung eine kanonisierte Norm. Vgl. dazu z.B. Frieder von Ammon, Ungastliche Ga-
ben. Die ,Xenien“ Goethes und Schillers und ihre literarische Rezeption von 1796 bis in die
Gegenwart (Untersuchungen zur deutschen Literaturgeschichte, Bd. 123), Tiibingen 2005,
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schen Elegien. Beide Periodika gab Friedrich Schiller heraus. Seit der Veréftent-
lichung des Textkonvoluts im siebten Band der Neuen Schriften (1800) lautet der
Titel der Sammlung Epigramme. Venedig, 1790. Nach dieser Edition wird im
Folgenden primir zitiert. Rund ein Drittel der Epigramme, die Goethe im Zuge
seines Aufenthalts in Venedig verfasste, hat er nicht in die Druckfassung aufge-
nommen. Die ausgeschiedenen Gedichte widmen sich vor allem zwei Themen:
Zum einen wird Kritik am Christentum im Allgemeinen sowie an Klerus und
Kirche im Besonderen in sehr deutlicher und teilweise polemischer, auch drasti-
scher Sprache getibt’, zum anderen geht es explizit um Sexualitat. Explizit bedeu-
tet, auch in obszoner Diktion. Vor der Verdffentlichung im Musen-Almanach fiir
das Jahr 1796 publizierte Goethe noch im Juni und Oktober 1791 jeweils zwolf
Epigramme unter dem Titel Sinngedichte in der Deutschen Monatsschrift. Das ge-
samte Textkonvolut der Epigramme geht auf Goethes zweiten Venedig-Aufent-
halt im Jahr 1790 zuriick.® Goethe reiste auf eigenen Wunsch der Herzoginmut-
ter, Anna Amalia, die sich auf dem Riickweg eines lingeren Italienaufenthalts
befand, entgegen, um sie nach Weimar zuriickzubegleiten. Fraglos wollte Goethe
das Land wiedersehen, das er knapp zwei Jahre zuvor verlassen hatte. Da sich die
Ankunft der Herzogin betrachtlich verzogerte, blieb Goethe fast zwei Monate in
Venedig, vom 31. Mérz bis zum 22. Mai 1790. Diese Zeit fithrte ihm deutlich vor
Augen, dass sein erster Italienaufenthalt nicht wiederholbar war. Diese durchaus
schmerzhafte Einsicht wird nicht nur in Ego-Dokumenten®, sondern auch in den

50. Die zyklische Struktur der Venezianischen Epigramme unter genauer Bertiicksichtigung
ihrer Genese diskutiert Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 153-172. Nach eingehender
Forschungsdiskussion gelangt Oswald zu der abwigenden Erkenntnis, dass ,,sich komposi-
torische Elemente in der Anordnung von Goethes Epigrammen eindeutig erkennen® (159)
lielen, allerdings das ,,Moment der Offenheit und Unabgeschlossenheit, das der Gattung
als solcher inhdrent ist, [...] auch fiir den Epigramm-Zyklus insgesamt“ gelte (159).

7 Die ebenso religions- und kirchenkritischen wie antichristlichen Invektiven, die
das sprechende Ich der Venezianischen Epigramme zum Teil polemisch vortrégt, fichert
Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 243-273, im Einzelnen auf. Zu den Erscheinungsfor-
men einer ,,scolding voice® in den Venezianischen Epigrammen vgl. auch Ralph Hexter,
»Poetic Reclamation and Goethe’s Venetian Epigrams®, in: Modern Language Notes 96/3
(1981), 526-555, 543 et passim.

8 Vorgeschichte, Umstiande und Verlauf von Goethes Venedigreise schildert ausfiihr-
lich Oswald, Friichte einer grofien Stadt, 21-96.

® Soz.B.im Brief vom <2. und> 3. April 1790 an Carl August Herzog von Sachsen-Wei-
mar und Eisenach: ,,Ubrigens muf$ ich im Vertrauen gestehen, dafl meiner Liebe fiir Italien
durch diese Reise ein tddlicher Stos versetzt wird. Nicht dafy mirs in irgend einem Sinne
ibel gegangen wire, wie wollt es auch? aber die erste Bliite der Neigung und Neugierde ist
abgefallen [...]“ (Briefe 8 I, 190). An Johann Gottfried Herder schreibt er am 3. April 1790
noch etwas deutlicher und drastischer iiber seine ersten Eindriicke: ,,Ich sollte euch allerley
guts sagen und ich kann nur sagen daf$ ich in Venedig angekommen bin. Ein wenig intole-
ranter gegen das Sau Leben dieser Nation als das vorigemal® (Briefe 8 I, 190). Ein ganz an-
deres Resiimee seiner Reise zieht Goethe in seinem Brief vom 31. Mai 1790 an Carl Ludwig
von Knebel: ,Meine Reise, mein Aufenthalt in Venedig ehe die H. ankam waren gliicklich
und angenehm® (Briefe 8 I, 205). Mit ,,H.“ ist die Herzogin Anna Amalia gemeint.
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Venezianischen Epigrammen reflektiert, im vierten sogar mit explizitem Bezug
auf die Romischen Elegien:

Das ist Italien, das ich verlief8. Noch stduben die Wege,
Noch ist der Fremde geprellt, stell’ er sich, wie er auch will.
Deutsche Redlichkeit suchst du in allen Winkeln vergebens;
Leben und Weben ist hier, aber nicht Ordnung und Zucht;
Jeder sorgt nur fiir sich, mifitraut dem andern, ist eitel,
Und die Meister des Staats sorgen nur wieder fiir sich.
Schon ist das Land; doch, ach! Faustinen find’ ich nicht wieder.
Das ist Italien nicht mehr, das ich mit Schmerzen verlief3.10

Die Konfrontation des Eigenen mit dem Fremden in diesem Epigramm liest
sich wie ein Widerruf des in den Rémischen Elegien besungenen heiteren Stidens
und steht zudem in schroffem Gegensatz zu entsprechenden Schilderungen, die
im Kontext der ersten Italienreise entstanden sind. Seine so hoffnungsvoll er-
wartete Wiederbegegnung mit Italien inszeniert das sprechende Ich als Enttdu-
schung. Der letzte Vers variiert den ersten durch Negation. Die Erwartung (,,Das
ist Italien, das ich verlie8*) miindet in eine Enttduschung: ,Das ist Italien nicht
mehr, das ich mit Schmerzen verlief.“ Das gattungsspezifische Spannungsver-
hiltnis zwischen ,,Erwartung und Aufschluf$“!! wird durch die Pointe einer in-
dividuellen Enttauschung aufgelost. Die zeittypischen Vorbehalte und Stereoty-
pen wie schlechte Stralen, Hang zum Betrug, Eigennutz und Misstrauen kon-
nen auch durch die Schonheit des Landes und den Vitalismus seiner Einwohner
nicht (mehr) aufgewogen werden. Was nun fehlt, ist insbesondere die einstige
Gliickserfahrung. Die Geliebte Faustine'? der Romischen Elegien weicht den
Prostituierten der Venezianischen Epigramme. Die Gegenwartsdiagnosen fallen
angesichts der Erinnerungen an ganz anders geartete frithere Erfahrungen nun
besonders diister aus. Vielen der Epigramme fehlt so auch das, was die Romischen
Elegien feiern: der erfiillte Augenblick, der die Zeit in der Zeit authebt. Wahrend
die Romischen Elegien die Diskrepanz von Vergangenheit und Gegenwart, von
Antike und Moderne im Zeichen einer leiblichen Sinnlichkeit, einer erotischen
Asthetik, autheben und nur gelegentlich, ganz punktuell, soziale und kulturelle
Verhaltensweisen und Missstdnde anprangern!?, verliert sich das sprechende Ich

10 VE, 124.

11 So beschreibt Gotthold Ephraim Lessing in seinen Zerstreuten Anmerkungen iiber
das Epigramm, und einige der vornehmsten Epigrammatisten (1771) die zweiteilige Struk-
tur von Epigrammen, wobei er v.a. jene Martials im Blick hat: Gotthold Ephraim Lessing,
Werke und Briefe in zwolf Binden, hg. v. Wilfried Barner u.a., Bd. 7: Werke 1770-1773, hg.
v. Klaus Bohnen (DKV - Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 172), Frankfurt a. M. 2000,
179-290, 188.

12 Karl Eibl zieht die Moglichkeit in Betracht, dass ,das ,Madchen’ erst in Venedig die-
sen Namen, der dann auch in die Romischen Elegien eingetragen wurde®, bekommen habe
(FA, I/1, 1135).

13 Indem Goethe solche Widerstinde oder Einschrinkungen erinnert, riickt er das
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in den Venezianischen Epigrammen gelegentlich desillusioniert in der Spannung
zwischen Vergangenheit und Zukunft. Die in den Rémischen Elegien inszenierte
Gliickserfahrung lasst tiber die Schattenseiten des Landes hinwegsehen; fehlt jene,
verdiistern diese das Gemiit des sprechenden Ichs. Erfahrungen urbaner Mufle
werden in dieser Stimmung so nicht gerade befordert - zunéchst jedenfalls nicht.

Anders als in den Rémischen Elegien blickt der Reisende in den Veneziani-
schen Epigrammen auf das stiadtische Leben selbst, das Treiben in den Gassen
und auf den Plitzen, den Warenverkehr und anderes mehr. Heterogene Ein-
driicke und zufillige Beobachtungen bestimmen die Wahrnehmung. Das ,,ab-
sichtslos-aufmerksame Schlendern*!4, das in den ersten Venedig-Eintragen der
Italienischen Reise geschildert wird, tritt gleichwohl in den Epigrammen eher in
den Hintergrund. Nun dominieren - in jeder Hinsicht - erschépfende Besuche
der venezianischen Sehenswiirdigkeiten sowie literarische und kiinstlerische
Studien.!® Zu diesem Zweck legte Goethe Notizen und Stichworte an, aus denen
er dann in seinen Epigrammen ein regelrechtes Stadtpanorama entwarf, das die
vorherrschende Stimmung der ersten Italienreise oftmals schroff kontrastiert.
Der kritische Blick richtet sich nun immer wieder auf politische, kirchliche und
soziale Missstinde. Dariiber hinaus verdiisterten Ausbruch und v.a. Verlauf
der Franzosischen Revolution grundsitzlich Goethes Weltsicht. Davon zeugen
neun aufeinanderfolgende Epigramme (50-58).1 Mit der Haltung einer gelas-
senen Teilnahme mag man daher die Venezianischen Epigramme zunéchst ein-
mal kaum in Verbindung bringen, zumal, wie Goethe am 4. Mai 1790 gegeniiber
Caroline Herder betont, wihrend seines Aufenthalts in Venedig sich immer wie-
der ,die Ungeduld meiner beméchtigen wollte“.!” Doch dieser Eindruck gibt das
Gesamtbild nur unvollstindig wieder. Direkt an diese Bemerkung anschlief3end,

romische Idyll von der Utopie paradiesischer Vollkommenheit weg in die Néahe lebens-
warmer Wirklichkeitstreue und Glaubwiirdigkeit®, urteilt iiber diesen Sachverhalt der Ré-
mischen Elegien, vielleicht etwas forciert, Jost, Deutsche Klassik, 58. Die Unterschiede der
jeweiligen Grof3stadtbilder in den Romischen Elegien und den Venezianischen Epigrammen
sind gleichwohl offenkundig.

14 Miller, Der Wanderer, 552.

15 Miller, Der Wanderer, 552. Goethes ,ausgedehntes Besichtigungsprogramm® rekapi-
tuliert Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 83-96, 83: ,, Insgesamt hat Goethe in siebzehn
Tagen nicht weniger als 45 Kirchen besucht, die eine oder andere davon einige Tage spéter
noch einmal aufgesucht oder ist — wie bei S. Giovanni e Paolo - sogar mehrfach dorthin
zuriickgekehrt, um bestimmte Gemalde wiederholt zu betrachten.”

16 Paradigmatisch sei das 50. Epigramm zitiert: ,, Alle Freiheits-Apostel, sie waren mir
immer zuwider; / Willkiir suchte doch nur jeder am Ende fiir sich. / Willst du viele befrein,
so wag’ es, vielen zu dienen! / Wie gefahrlich das sei; willst du es wissen? versuch’s“ (VE,
136). Noch konkreter wird das 53. Epigramm: ,,Frankreichs traurig Geschick, es moégen’s
Grofie bedenken; / Aber bedenken fiirwahr sollen es Kleine noch mehr. / Grofle gingen zu
Grunde: wer aber schiitzte die Menge / Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Ty-
rann“ (VE, 137). Zum Themenkomplex der politischen Schwérmer, die in den Epigrammen
50 bis 58 scharf angegriffen werden, vgl. Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 221- 236.

17" Briefe 8 1, 202.
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bekennt Goethe: ,[...] ich habe aber auch gesehen, gelesen, gedacht, ge-
dichtet wie sonst nicht in einem Jahr wenn die Nahe der Freunde und des guten
Schatzes mich ganz behaglich und vergniigt macht.“!® Riickblickend, im Brief an
seinen Verleger Georg Joachim Gdschen vom 21. Juni 1790, weist Goethe zudem
auf die langere Zeit hin, die er auf dieser zweiten Reise im nordlichen Italien im
Allgemeinen und in Venedig im Besonderen verbringen konnte. Dass es sich
dabei nicht nur um quantitativ gemessene, sondern v.a. auch um qualitativ er-
lebte Zeit gehandelt hat, verdeutlicht der Begrift ,Muf3¢’, den Goethe in diesem
Zusammenhang verwendet: ,,Ich habe eine sehr angenehme Reise vollendet und
dieffmal den obersten Theil von Italien mit mehr Mufie als das erstemal zu be-
trachten Gelegenheit gehabt.“!® Wie ldsst sich nun aber diese - auf Venedig be-
zogen — Form urbaner Mufle néher beschreiben? Ist unter den skizzierten Um-
standen der Begriff des Flanierens fiir die stadtischen Erkundungen eines derart
gestimmten Beobachters angemessen?

Flanieren, so wie es in dieser Studie verstanden wird, ist zunachst einmal nicht
gleichbedeutend mit entspanntem Schlendern. Im Kontext dieser Untersuchung
geht es um eine bestimmte urbane Wahrnehmungsform, die ein Beobachter, der
nicht in die stadtische Betriebsamkeit direkt involviert ist, sprachlich wiedergibt.
Die Grofistadt in all ihrer Heterogenitit wird dabei selbst Gegenstand literari-
scher Reflexion. Aus diesem Grund wurden die Venezianischen Epigramme in
der Forschung auch immer wieder mit dem Flanieren in Verbindung gebracht
oder gleich zu einer Art Vorldufer einschldgiger Texte der Klassischen Moderne
erklart. Insbesondere Wolfdietrich Raschs Schlussfolgerung, in den Veneziani-
schen Epigrammen artikuliere sich bereits ,,die Haltung des Flaneurs, die sich im
19. Jahrhundert konstituiert und bedeutsam wird“?°, wurde nicht nur oftmals
aufgegriffen und vielfach zitiert, sondern stief} wiederholt auch auf Kritik und
Ablehnung. So wendet beispielsweise Elisabeth Bohm, sich auf Aleida Assmann
beziehend?,, ein, eine ,moderne Wahrnehmung des Flaneurs“ sei in den Vene-
zianischen Epigrammen nicht auszumachen, fehle hier doch ein durch die urbane
Struktur hervorgerufener ,,,Bewusstseinsstrom™, der die eigenen Reflexionen
erst hervorrufe: ,[...] zu kunstvoll ist die Sprache, zu vielfaltig verkniipft sind
die einzelnen Themenbereiche.“?? Kunstvolle Sprache, vielfiltig verkniipfte The-
menbereiche - als tréife dies nicht auch auf die Lyrik des artiste-flaneur Charles
Baudelaire zu. Im Gegenzug ist Bbhms, aber auch Aleida Assmanns Einschrin-
kung der Flanerie auf Bewusstseinsstrome, die ausschliefllich durch duf3ere An-
stof8e ausgelost werden, willkiirlich und wiirde als Ausschlusskriterium auch die

18 Briefe 8 1, 202. Mit dem ,guten Schatz’ ist Christiane Vulpius gemeint.

19 Briefe 8 1, 207.

20 Rasch, ,,Die Gauklerin Bettine®, 130.

2l Aleida Assmann, ,Aufmerksamkeit im Medienwandel®, in: Lechtermann/Wagner/
Wenzel (Hg.), Moglichkeitsrdume, 209-227, 210f.

22 Bohm, Epoche machen, 238f.
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Flaneur-Literatur der Moderne in erheblichem Umfang reduzieren. Franz Hes-
sels Prosawerk Spazieren in Berlin, dem Walter Benjamin unter dem bezeichnen-
den Titel Die Wiederkehr des Flaneurs eine zustimmende Rezension gewidmet
hat?3, fiele jedenfalls nicht unter die weder systematisch noch historisch haltbare
Klassifizierung, die Bohm im Anschluss an Aleida Assmann vornimmt.?* Die
grofle Bedeutung von Merciers Tableau de Paris tiir Goethes literarische Grof3-
stadtbilder nimmt Bohm im Gegenzug noch nicht einmal zur Kenntnis. Das gilt
auch fiir die Monographie von Stephan Oswald zu den Venezianischen Epigram-
men. Oswald weist hier die Vorstellung, Goethe sei ,.ein frither Flaneur“?>, zu-
riick. Abgesehen davon, dass Oswalds Gleichsetzung von Autor und lyrischem
Sprecher an dieser Stelle textwissenschaftlich fragwiirdig ist und auch im Wi-
derspruch zu seiner eigenen, wiederholt ausgesprochenen und vollig berechtig-
ten Warnung steht, man diirfe die Epigramme nicht ,als eine Art versifiziertes
Tagebuch“?® lesen, verfahrt er in seiner Argumentation zirkelschliissig. Er iiber-
nimmt die gingige Beschrankung der Figur des Flaneurs auf die Zeit der literari-
schen Moderne und setzt damit das voraus, was begrifflich und literarhistorisch
erst zu beweisen wire: eine normative Festlegung des Flaneurs auf die moderne
Grof3stadt (Paris) seit dem zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts mit einem mehr
oder weniger unbestimmten geschichtlichen Ende. Oswalds apodiktischer Be-
hauptung, die ,,Gestalt des Flaneurs hat ihre historisch wie gesellschaftlich ein-
deutig definierte Physiognomie und die Ziige, die diese Figur ausmachen, sind
nicht beliebig in die Vergangenheit zuriick zu projizieren“?’, ist zweierlei zu ent-
gegnen: Beliebigkeit bei der Zuschreibung der Attribute eines Flaneurs ist in der
Tat zuriickzuweisen. Von einer eindeutig definierten Physiognomie der Figur
des Flaneurs kann dagegen nicht die Rede sein, zumal sie sich auch bei Oswalds

23 Walter Benjamin, Gesammelte Schriften, Bd.III, hg. v. Hella Tiedemann-Bartels,
Frankfurt a.M. 1972, 194-199.

24 Zum Charakter der Flanerie in Hessels Spazieren in Berlin vgl. Riedl, ,,Die Mufle des
Flaneurs®.

25 Vgl. Oswald, Friichte einer grofien Stadt, 409f. ,,Goethe, ein frither Flaneur?“ lautet
die Uberschrift des entsprechenden Abschnitts im Schlusskapitel der Monographie.

26 QOswald, Friichte einer grofien Stadt, 15. Der ,,argumentative Kurzschluss® einer bio-
graphischen Lesart ,,bestiinde [...] darin, anzunehmen, dass sich der poetische Gehalt der
Verse in ihrer Riickfithrung auf die blofle Faktizitit erschopfe (15). Auch der formale und
stilistische Traditionsbezug der Epigramme erlaube, so Oswald zu Recht, ,keine direkten
Riickschliisse auf die Monate in Venedig®: , Angesichts so starker Konditionierung des
Werks durch die gewéhlte Form verbietet sich jede unmittelbare Verlangerung des biogra-
phischen Moments auf die lyrische Aussage der Gedichte (105). Insgesamt, so Oswalds zu-
treffendes Urteil, werde ,,Goethes Zyklus lesbar als literarisches Spiel: nicht nur die vertre-
tenen Positionen, sondern auch die Figur des Sprecher-Ichs beanspruchen fiktionalen Cha-
rakter” (128). Mit der Tradition biographischer Deutungen der Venezianischen Epigramme
sowie ihrer Kritik setzt sich Oswald in einem eigenen Kapitel seiner Untersuchung umsich-
tig auseinander (139-151).

27 Qswald, Friichte einer grofien Stadt, 409.
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genannten?® wie ungenannten Gewiéhrsleuten so nicht auffinden ldsst. Allein
im Werk Walter Benjamins, auf den sich Oswald hauptsdchlich beruft, wenn
auch nur indirekt, finden sich sehr unterschiedliche, teilweise sich auch wider-
sprechende Bestimmungen und Beschreibungen des Flaneurs.?” Gegen Raschs
»These vom vorausweisenden Charakter der Venezianischen Epigramme wendet
Oswald allerdings zu Recht ein, vermeintliche ,,Antizipationen der Grofistadt-
dichtung der Jahrhundertwende® fithrten zu keinerlei Erkenntnisgewinn in der
Sache selbst.?? Das eigentliche Problem liegt aber gerade nicht in den abstrakten
Attributen einer spezifischen Form literarischer Grofistadtwahrnehmung, die in
ihrem jeweiligen geschichtlichen Kontext differenziert betrachtet und analysiert
werden kann, sondern an einem systematisch und historisch unhaltbaren, weil
normativ verengten Verstindnis der Figur des Flaneurs im Zuge einer unkriti-
schen Exegese einschldgiger Schriften Walter Benjamins. Explizit oder implizit
ist hier die alles entscheidende Referenzgrofie tatsachlich Walter Benjamin, der
zwar Vieles zum Flaneur gesagt hat, allerdings nichts in sich Konsistentes. An-
statt Benjamins einflussreiche Vorstellungen zum Flaneur selbst zu historisieren,
werden sie, zumeist ausschnitthaft, als normatives Erklarungsmuster kritiklos
zum giiltigen Theoriemodell erkldrt. Dariiber hinaus ist dieses Theoriemodell
in sich auch gar nicht schliissig. Wie im Einleitungskapitel bereits ausgefiihrt,
wird in der Forschung - hier kénnen Oswalds Ausfithrungen durchaus als repra-
sentativ angesehen werden — oftmals ein Sozialtypus ,Flaneur® undifferenziert
mit spezifischen literarischen Wahrnehmungsmustern weitgehend gleichge-
setzt. Literarische Fiktionalitat wird so mehr oder weniger vollstindig sozialge-
schichtlich verrechnet. Dies ist zum einen theoretisch und methodisch fiir sich
betrachtet mehr als nur fragwiirdig. Zum anderen geht es in dieser Studie nicht
um einen Sozialtypus ,Flaneur’, sondern um literarisch gestaltete urbane Wahr-
nehmungsformen, die, anschlieflend an die einschldgige Definition Harald Neu-
meyers>!, als Flanerie bezeichnet werden. Sozialtypologien und literarisch-fik-
tionale Konstruktionen liegen nicht auf ein und derselben Ebene. Formen der
Flanerie in den Venezianischen Epigrammen miissen daher gar nicht ,,ins Paris
des neunzehnten Jahrhunderts“3? verweisen; sie finden sich als urbane Wahr-

28 Oswald bezieht sich hier lediglich auf Eckhardt Kéhn, Straffenrausch. Flanerie und
kleine Form. Versuch zur Literaturgeschichte des Flaneurs bis 1933, Berlin 1989 (Oswald,
Friichte einer grofien Stadt, 409).

2 Eine nahere Diskussion dazu findet sich im Einleitungskapitel dieser Studie. Erinnert
sei hier noch einmal an die scharfsinnige kritische Auseinandersetzung mit Benjamin und
der Rezeption seiner Vorstellungen in der literaturwissenschaftlichen Forschung von Wolf-
gang G. Miiller, ,,Der Flaneur: Begriff und kultureller Kontext®

30 Oswald, Friichte einer grofSen Stadt, 409: ,,Solche historischen Riickprojektionen ber-
gen immer die Gefahr in sich, tiber der scheinbaren Identitit die grundlegenden histori-
schen Differenzen zu iibersehen.”

31 Neumeyer, Der Flaneur, 11. Vgl. dazu ausfiithrlicher das Einleitungskapitel.

32 Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 410.
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nehmungsformen bereits vielfach ausgeprégt in der Literatur des spdten 18. und
frithen 19.Jahrhunderts.

Flanieren, verstanden als eine spezifische Wahrnehmungsform und ihre lite-
rarische Ubersetzung, meint eine ganz bestimmte ,Lektiire’ der Stadt.>> Dieses
Lesen wird durch Zufilliges und Kontingentes bestimmt, es erfolgt mit einer ge-
wissen (inszenierten) Ziellosigkeit, die jedoch nicht mit Orientierungslosigkeit
gleichzusetzen ist. Die Offenheit der Wahrnehmung setzt wiederum frei verfiig-
bare Zeit ebenso voraus wie Unabhéngigkeit von Zweckrationalitit. Die Beob-
achterfigur ist in das aktive Leben der Stadt, ihre Betriebsamkeit und Funktio-
nalitét, nicht involviert, so dass sie weder in ihrer Wahrnehmungsperspektive
noch im Wahrnehmungsspektrum durch duflere Faktoren eingeschrankt wird.
Der Beobachter urbanen Lebens in den Venezianischen Epigrammen unterliegt
keinen Verpflichtungen, die das eigene Schreiben disponieren wiirden. Diese Of-
fenheit fiir disparate, heterogene und kontingente Eindriicke wird, so die These,
in den Venezianischen Epigrammen im Medium der Lyrik inszeniert, so dass
dafiir der Begriff des Flanierens gerechtfertigt ist, ohne dass man dabei unhis-
torische Riickprojektionen aus dem literarischen Fundus der Jahrhundertwende
vornehmen miisste. Das Flanieren ist freilich nur einer von vielen, sehr unter-
schiedlichen Aspekten der Venezianischen Epigramme, und ganz gewiss nicht
der zentrale. Erkundungen des Stadtraums erginzen insbesondere, wie bereits
erwéahnt, Betrachtungen zu Politik, Religion und Kirche. Dariiber hinaus bilden
Liebe, Erotik und Sexualitit sowie Reflexionen zu Literatur, Asthetik und Na-
turwissenschaft weitere wichtige Themenkomplexe.>* All diese Betrachtungen
und Einlassungen auf den Wahrnehmungsmodus eines Flaneurs reduzieren zu
wollen, verbietet sich daher von selbst. Im Folgenden konzentriere ich mich in-
des auf diese Haltung eines flanierenden Beobachters und auf die entsprechen-
den lyrischen Umschriften des Beobachteten. Dass dazu die unterschiedlichsten
Phanomene zéhlen, liegt an der Heterogenitit der Eindriicke, die eine moderne
Grof3stadt zu bieten hat.

3 Diese Haltung des flanierenden Ichs in den Venezianischen Epigrammen beschreibt
treffend Horst Lange, ,Goethe’s Strategy of Self-Censorship: The Case of the Veneziani-
sche Epigramme®, in: Monatshefte. A Journal devoted to the Study of German Language and
Literature 91/2 (1999), 224-240, 232: , At a leisurely pace he makes his way through the
alleys and canals of Venice and reads the public spectacles he encounters as characteristic
not just of this particular Italian town, but of modern society in general.“ Ahnlich argu-
mentiert Kay Ehling, ,Verwandte Engelsbilder: Bettina und Ottilie. Zu einem Motiv in den
Venezianischen Epigrammen und den Wahlverwandtschaften®, in: Euphorion 108 (2014),
195-223, 204: ,,Goethes Rolle bei all dem ist die eines menschenfreundlichen Flaneurs und
aufgekldrten Weltmannes.“ Diese Rolle nimmt freilich das epigrammatische Ich ein. Alles
andere wire rein spekulativ bzw. biographisch kurzschliissig.

3 Hinzukommen u.a. auch noch acht Epigramme, die Johann Caspar Lavater sa-
tirisch-bissig verspotten. Diese Texte hat Goethe freilich in dieser Form nicht in die pu-
blizierte Version der Venezianischen Epigramme aufgenommen. Vgl. dazu Oswald, Friichte
einer grofSen Stadt, 173-191.
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Das lyrische Ausloten des urbanen Raums prasentiert Venedig nicht nur als
~urbanes Kunstwerk“?®, sondern legt dariiber hinaus dessen Schattenseiten of-
fen. Das Epigramm wird so auch zum Medium umfassender, zum Teil sarkas-
tischer und 4tzender Kritik.3¢ Das soll aber in diesem Zusammenhang nicht
néher verfolgt werden. Im Fokus der folgenden Analysen stehen vielmehr In-
terferenzen von Spaziergangen und den bei Goethe elementaren Phanomenen
der Betrachtung und Reflexion sowie des Genusses. Auch in den Venezianischen
Epigrammen stilisiert sich das sprechende Ich gelegentlich zum absichtslosen
Wanderer, der flanierend fliichtige Eindriicke und Gespréchsfetzen aufnimmt
und betont beildufig wiedergibt.?” Die Epigramme, so Goethe in seinem Brief an
Charlotte von Kalb vom 30. April 1790, seien ,,Friichte die in einer grofien Stadt
gedeihen, tiberall findet man Stoff und es braucht nicht viel Zeit sie zu machen.“*?
Bereits das zweite Epigramm skizziert diese Grundsituation:

Kaum erblickt’ ich die glinzende Sonn’ an dem blaueren Himmel,
Reich, vom Felsen herab, Efeu zu Krinzen geschmiickt,

Sah den emsigen Winzer die Rebe der Pappel verbinden,
Uber die Wiege Virgils kam mir ein laulichter Wind:

Da gesellten die Musen sich gleich zum Freunde; wir pflogen
Abgerif¥nes Gesprach, wie es den Wanderer freut.>

Das ,abgerissene’ ,,Gesprach®, das der ,Wanderer” mit den ,,Musen® fithrt, kann
als poetologische Selbstreflexion verstanden werden, verweist es doch auf den
Grundcharakter des Formtyps: des kurzen Epigramms. Der keineswegs singu-
laire Bezug zu den Musen nobilitiert zudem eine Gattung, die seit der Antike
als poetisch eher minderwertig galt.*’ Die gattungskonstitutive Kiirze (brevitas)

35 Klaus Monig, Venedig als urbanes Kunstwerk. Goethes Perspektiven auf Kultur und
Offentlichkeit der Dogenrepublik im Epochenumbruch (Beitrige zur neueren Literaturge-
schichte, Bd. 304), Heidelberg 2012.

36 Bei Themen der Politik, Religion und Moral dominiere in den Venezianischen
Epigrammen eine ,hermeneutics of unmasking®, so Lange, ,,Goethe’s Strategy of Self-Cen-
sorship®, 229.

37 Die Venezianischen Epigramme seien ,in spezifischer Weise urbane, ,grof3stadtische’
Dichtung und darin ,realistisch*, betont Wild, Goethes klassische Lyrik, 59 und stellt dem-
entsprechend den ,,urbanen Charakter” (72) der Sammlung heraus. Venedig erscheine in
den Venezianischen Epigrammen als ,,Grof3stadt und Weltmodell, so Béhm, Epoche ma-
chen, 2211.: ,Dieses Venedig fungiert als ein im Vergleich mit dem poetischen Rom der
Elegien moderner Stadt-Raum, in dem sich alle Arten von Alltagsleben beobachten lassen,
die aber eben gerade in ihrer Alltaglichkeit nicht mehr konkret historisierbar und oft genug
auch nicht definitiv an Venedig riickzubinden sind“. Eine ,,Verklirung des Gew6hnlichen®
sieht in den Venezianischen Epigrammen Heike Gfrereis, ,,Die Einweihung ins Gewdhn-
liche. Goethes Venezianische Epigramme®, in: Goethe-Jahrbuch 110 (1993), 227-242, 230.

38 Briefe 81, 199.

¥ VE, 123.

40 Die ausdriickliche Billigung der Epigramme durch die Musen gehort in die Topik
der Selbstaufwertung der Gattung, die sich gegen den stindigen Vorwurf der poetischen
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und Pragnanz sowie Pointiertheit (argutia) und geistreiche Zuspitzung (acumen)
der Epigramme?*! werden hier mit dem Umstand der Reise, des Unterwegsseins,
begriindet. Das Gehen bestimmt im Folgenden auch immer wieder jene Wahr-
nehmungsformen und -moglichkeiten, die in den Epigrammen wiedergegeben
werden. Wenn die Fortbewegung zu Fufl im urbanen Raum erfolgt und dabei
,abgerissene’ Gespriche und fliichtige Beobachtungen aufgegriffen und lyrisch
transkribiert werden, dann handelt es sich um Flaneurliteratur im engeren Sinn.

Oftmals werden in den Venezianischen Epigrammen momentane Eindriicke
und Erlebnisse zum Ausloser von Beobachtungen und Reflexionen des Rei-
senden, der sich des isolierten und fragmentarischen Charakters seiner Wahr-
nehmungen und Assoziationen durchaus bewusst ist. Es handelt sich, wie im
81. Epigramm, um fliichtige Musenkiisse:

Wie die Winke des Madchens, das keine Zeit hat, und eilig
Im Vorbeigehn nur freundlich mir streifet den Arm,

So vergonnt, ihr Musen, dem Reisenden kleine Gedichte:
O, behaltet dem Freund grof3ere Gunst noch bevor!#?

Die fliichtige Begegnung im ,Vorbeigehn®, das durch das Enjambement und
seine Stellung zu Beginn des ersten Pentameters besonders exponiert wird, be-
stimmt den Wahrnehmungsmodus des Flaneurs, der sich wiinscht, diese Er-
fahrung dsthetisch buchstéblich zu erfassen sowie poetisch und poetologisch
produktiv umzusetzen.*> Form und Inhalt dieser ,kleine[n] Gedichte“ entspre-
chen dem Wahrnehmungsmuster des urbanen Spaziergangers. Das Fliichtige
und - ebenso wortlich wie libertragen verstanden — Voriibergehende materia-
lisieren sich in der kleinen Form. Die zufillige Beobachtung, der sich gerade
aufdrangende Eindruck sowie der dadurch ausgeloste Gedankensplitter werden
dem drohenden Verschwinden im Strom der Stadt entrissen und in einer kurzen
literarischen Notiz festgehalten. Der lyrische Sprecher liefert so eine auch poe-
tologische Begriindung fiir das moderne Epigramm, das dem Flanieren eine li-
terarisch angemessene Form verleiht. Der kiinstlerische Wert dieser Poesie und
Poetik des Fliichtigen wird gleichwohl niichtern reflektiert. Der Dichter erhoftt
sich von den ,,Musen® noch ,,groflere Gunst®, als sie ihm bei seinen Stadtspazier-

Nichtigkeit und Oberflichlichkeit zu verteidigen hatte®, betont Oswald, Friichte einer
groffen Stadt, 216.

41 Zur Theorie des Epigramms vgl. Peter Hess, Epigramm (Sammlung Metzler, Bd. 248),
Stuttgart 1989, 1-26.

42 VE, 143.
#> Oswald, der die Kategorie des Flanierens fiir die Venezianischen Epigramme so ent-
schieden zuriickweist, raumt in diesem Fall ein: ,,[...] die Ahnlichkeit zu Baudelaires be-

rithmten Gedicht A une passante ist wirklich frappierend“ (Oswald, Friichte einer grofien
Stadt, 404). Historisch betrachtet, ist es freilich umgekehrt: Baudelaires Gedicht weist Ahn-
lichkeiten zu Goethes Epigramm auf. Das Flanieren als Wahrnehmungsmodus und Be-
schreibungskategorie ist keine Erfindung der Klassischen Moderne.



220 5. Der urbane Blick: Lyrisches Flanieren in den Venezianischen Epigrammen

giangen gewahrt wird. Zuvor, im 22. Epigramm, hat das sprechende Ich seine
Kunstform freilich unter gottliche Patronage gestellt:

Jupiter Pluvius, heut erscheinst du ein freundlicher Damon;
Vielfach ist das Geschenk dieses Momentes fithrwahr:

Gibst Venedig zu trinken, dem Lande griinendes Wachstum;
Manches kleine Gedicht gibst du dem Biichelchen hier.**

Jupiter Pluvius, der Regen- und Wettergott, der die Erde befruchtet, beschert
Venedig ergiebige Niederschlage. Ahnlich wie in Goethes Hymne Wandrers
Sturmlied (entstanden 1772/74) liegt in ihm aber auch der Ursprung dichteri-
scher Produktivkraft. Anders als bei der subjektivistischen Radikalitdt des Ge-
niegedankens, wie sie sich in der Sturm-und-Drang-Hymne Bahn bricht, ersetzt
in den Venezianischen Epigrammen allerdings nicht die mit Ziigen von Hybris
versehene Allmacht eines Dichter-Subjekts die Allmacht Gottes. Vielmehr ist
in dem Epigramm der Dichter Empfinger gottlicher Inspiration.*> Der absolute
Autonomieanspruch weicht der Heteronomie des Unverfiigbaren. Der flanie-
rende Dichter sucht nicht gezielt nach Gegensténden, er liest sie vielmehr buch-
stablich auf den Stralen und Plitzen der Stadt zufallig auf. Absichtslos findet er
so ganz Unterschiedliches, das in seiner Zusammenhanglosigkeit in der kleinen
Form des Epigramms aufgegriffen und nebeneinandergestellt werden kann. Ein
offener Geist kann es zulassen, sich seinen kontingenten Eindriicken hinzuge-
ben. Man konnte auch sagen: Kunst und Kreativitdt entspringen auch hier der
Haltung einer gelassenen Teilnahme im Modus von Mufle. Allerdings markiert
der Dichter im gleich darauffolgenden, also im 23. Epigramm, ironisch und mit
Reminiszenz an die antike Tradition auch die Grenzen gottlicher Verfiigbarkeit
tiber das eigene Werk:

GiefSe nur, tranke nur fort die rot bemantelten Frosche,
Wif$re das durstende Land, dafl es uns Broccoli schickt.

Nur durchwiaf$’re dies Biichlein mir nicht; es sei mir ein Flaschchen
Reinen Arraks, und Punsch mache sich jeder nach Lust.*6

Arrak, ein Reisbranntwein, wurde fiir die Zubereitung von Punsch verwen-
det. Der hohe Alkoholgehalt 16st sich im Punsch etwas auf. Die kleine Form des
Epigramms bildet dagegen ein ,hochprozentiges’ Konzentrat, das in seinem rei-
nen Charakter unbedingt bewahrt und nicht verdiinnt und damit abgeschwécht

44 VE, 128.

4> Eine andere, eher wortlich-konkret ausgerichtete Lesart vertritt Oswald, Friichte ei-
ner grofien Stadt, 349: Die Regenfille bieten dem Dichter, der in seinem Hotelzimmer blei-
ben muss, die Gelegenheit, seine ,kleinen Gedichte, also seine Epigramme, zu verfassen.
Der Bezug zu Jupiter Pluvius verwiese demnach nicht auf géttliche Inspiration, sondern auf
erzwungene Mufle.

46 VE, 129. In der Handschrift sind die beiden thematisch zusammengehdrenden
Epigramme nicht getrennt. Sie bilden das Epigramm <26> (VE, 90).



5. Der urbane Blick: Lyrisches Flanieren in den Venezianischen Epigrammen 221

werden sollte. Der eigene Gestaltungwille orientiert sich an der Gattungstradi-
tion, bei der Kiirze, geistreiche Zuspitzung und Schirfe zusammengehoren. Der
Epigrammatiker ist ein ,,Schalk®, ein Spotter und Possenreif3er, dem nichts heilig
ist.#” Die Abkehr von einem rigorosen Subjektivismus bedeutet nicht Aufgabe
von kiinstlerischer Selbstbehauptung. Auch eine autoritative Zentralinstanz wie
Jupiter Pluvius wird in seine Schranken verwiesen, weigert sich das epigram-
matische Ich doch standhatft, seine starken und scharfen sowie pragnanten und
pointierten Texte buchstéblich und metaphorisch verwissern zu lassen.*® So
werden mit dieser epigrammatischen Pointe Grenzen abgesteckt, aber auch Be-
ziige aufgerufen, insbesondere zur antiken Tradition, die hier mit dem ,,Biich-
lein“ explizit benannt wird. Der Begrift Liber/Libellus Epigrammatum stammt
von Martial. Goethe griff ihn auch in seinen Briefen aus dieser Zeit auf.*® Orien-
tierung bedeutet aber nicht Nachahmung. Der Traditionsbezug tiberlagert nicht
die moderne Grof3stadterfahrung, die im Medium des Epigramms pointiert aus-
gedriickt werden kann.

Wie die Rémischen Elegien, zumindest in der verdftentlichten Horen-Fassung,
enden auch die Venezianischen Epigramme mit einer poetologischen Selbstrefle-
xion. Das 103. und letzte Epigramm lautet:

Und so tdndelt’ ich mir, von allen Freuden geschieden,
In der neptunischen Stadt Tage wie Stunden hinweg.
Alles, was ich erfuhr, ich wiirzt’ es mit siifer Erinn’rung,
Wiirzt” es mit Hoffnung; sie sind lieblichste Wiirzen der Welt.>°

Das Wort ,Tdndeln’ zielt zum einen auf den - seit Martial - selbstironischen
Topos, die eigenen Epigramme seien nicht mehr als poetische Bagatellen, zum
anderen ist hier aber auch ein freies Verweilen im urbanen Raum gemeint. Das
ldsst sich mit dem Begriff des Flanierens angemessen beschreiben, zumal hier ja
auch eine poetische Spielerei gemeint ist. Das Tandeln - erst recht in Verbindung
mit dem Prifix ,hinweg®, wie in diesem Epigramm verwendet — kann so als li-
terarischer Ausdruck eben jenes ziel- und zwecklosen Umherschweifens in der

47 Die Selbstbeschreibung des Dichters als Schalk erfolgt im 61. Epigramm (VE, 139):
»Ob ein Epigramm wohl gut sei? Kannst du’s entscheiden? / Weifl man doch eben nicht
stets, was er sich dachte, der Schalk.“ In den Rémischen Elegien wird Amor als ,,Schalk®
bezeichnet, und zwar zu Beginn der Dreizehnten Elegie: ,,Amor bleibet ein Schalk, wer ihm
vertraut ist betrogen!” (RE, 59, V 1)

48 Einen kritischen Bezug zur (Selbst-)Zensur sieht in diesem Epigramm Lange,
»Goethe’s Strategy of Self-Censorship®, 237: ,Through the veil of scholarly mythological
allusions, Goethe playfully signals once again to the reader that everywhere censorship
threatens to alter the meaning of the text.

49 So etwa im Brief an Herzog Carl August vom <2. und> 3. April 1790: ,,Dagegen bring
ich einen Libellum Epigrammatum mit zuriick, der sich Ihres Beyfalls, hoff ich, erfreuen
soll“ (Briefe 8 1, 190). Vgl. auch den Kommentar in der Miinchner Ausgabe: MA, 3.2, 498.

50 VE, 148. Die auffallende Betonung des Wiirzens spielt auf Martial und seine Selbst-
beschreibung als wiirzender Koch an. Vgl. dazu Rahe, ,,Goethes Martial-Rezeption®, 162.
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Grof3stadt, bei dem Nichtiges und Bedeutendes, Heiteres und Ernsthaftes neben-
einanderstehen und sich gegebenenfalls durchdringen, verstanden werden. Das
,abgrissene® Gesprach, das der Wanderer mit den Musen im zweiten Epigramm
fihrt, und das Tandeln des letzten Epigramms bilden den Rahmen des Zyklus.>!
Aber bereits der erste Vers des ersten Epigramms - ,,Sarkophagen und Urnen
verzierte der Heide mit Leben“? - verweist auf die Gattung selbst. Die Litera-
turgeschichte des Epigramms soll mit Grabinschriften begonnen haben. So je-
denfalls konnte es Goethe u.a. bei Herder nachlesen.>* Das erste Wort der Vene-
zianischen Epigramme exponiert so die gattungstypische Selbstthematisierung
des Epigramms.>* Im letzten Distichon des ersten Epigramms wird der produk-
tionsdsthetische Bezug dann noch expliziert: ,,So umgebe denn spét den Sarko-
phagen des Dichters / Diese Rolle, von ihm reichlich mit Leben geschmiickt.“>
Die Venezianischen Epigramme sind denn auch, wie in der Gattungstradition seit
Martial, ,,reichlich mit Leben geschmiickt® hier nicht zuletzt mit dem bunten,
vielfaltigen Leben in einer Grof3stadt, die der flanierende Beobachter in all ihrer
Vielfalt wahrnimmt.

>l Zur Rahmenstruktur der Venezianischen Epigramme vgl. Oswald, Friichte einer
grofSen Stadt, 170-172. Vgl. auch Burnikel, ,Goethes ,Venezianische Epigramme* und Mar-
tial®, 256: ,,Es wird nicht einfach eine Reihe abgeschlossen, sondern ein Kreis geschlossen;
es rundet sich im strengen Sinn ein Zyklus.“

2 VE, 123.

>3 Fir seine eigenen Epigramme wurde Goethe durch Lessings Zerstreute Anmerkun-
gen tiber das Epigramm, und einige der vornehmsten Epigrammatisten (1771) sowie durch
Herders Anmerkungen iiber das griechische Epigramm (1785/86) angeregt. Zudem verfasste
Herder Nachdichtungen aus der Anthologia Graeca, der bedeutendsten Sammlung grie-
chischer Epigramme. Goethe war mit Herders Ubertragungen vertraut. Bei seinen eigenen
Versuchen in dieser lyrischen Form orientierte er sich freilich ,weniger an der griechischen
Anthologie als an dem spéten lateinischen Autor Martial [...], dessen Werk all das verkor-
pert, was Herders Auffassung vom Epigramm entschieden zuwiderlief®, so Oswald, Friichte
einer grofien Stadt, 107. Dass Goethe sich bei seinen Venezianischen Epigrammen trotz des
auch von ihm eingerdumten qualitativen Unterschieds in erster Linie an Martial orien-
tierte, betont er z. B. in seinem Brief vom 21. Oktober 1790 an Christian Gottfried Kérner:
»Hier sende ich einige Epigramme sie neigen sich mehr nach der Martialischen als nach
der besseren griechischen Manier” (Briefe 8 I, 226). Dieser privilegierte Bezug auf Martial
bestimmt ,,die gesamte neulateinische und nationalsprachliche Tradition bis zu Lessing®,
wohingegen Herder sich ,,auf die urspriingliche elegische und hymnische Tradition der
griechischen Antike“ beruft, so Hess, Epigramm, 10 (zu Lessing und Herder im Speziellen:
47-58). Zum Grabepigramm vgl. auch Hess, Epigramm, 3 f. Hess weist aber auch auf die
Grenzen von Ursprungstheorien hin: , Letztlich haftet aber allen Entstehungstheorien zum
Epigramm etwas Spekulatives an, zumal nur Spérliches tiber die sozialen und kulturellen
Gegebenheiten der Frithantike in Erfahrung zu bringen ist“ (3).

>4 Der literarische und Kunstcharakter eines solchermaflen erdffneten Gedichtzyklus
wird von Anfang an hervorgehoben®, betont zu Recht Oswald, Friichte einer grofien Stadt,
205. Zur poetologischen Selbstreflexion als Gattungsspezifikum des Epigramms vgl. z.B.
Hess, Epigramm, 1: ,Kaum eine literarische Gattung hat je so laut tiber sich nachgedacht
wie das Epigramm.”

> VE, 123.
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Das erste Epigramm setzt mit der Ekphrasis bildlicher Darstellungen von
Grabreliefs ein. Wie bei antiken Grabmalern durchaus typisch, schmiickt eine
Feier des Lebens ,Sarkophagen und Urnen®. Das ,Leben” rundet das erste
Epigramm ab, wird es doch im ersten und letzten Vers genannt, als letztes
Wort des ersten Hexameters auch noch besonders hervorgehoben. Es bildet so
den Zyklus im Zyklus ab und gewinnt damit auch den Charakter eines Leitmo-
tivs.”® Den Sarkophag des Dichters sollen einst die Epigramme (die ,,Rolle®),
die das Leben feiern, umgeben. Die Fiille des Lebens wird so im Medium der
Kunst aufbewahrt und iiberdauert damit auch den Tod. Dariiber hinaus wird
die antike ,,Bejahung des Lebens“” im Diesseits gegen die christliche Leib-
feindlichkeit und Jenseitsorientierung gleich zu Beginn des Zyklus in Stellung
gebracht. Das erste Epigramm intoniert einen dionysischen Bocksgesang, der
das Leben animalisch-triebhaft, ausschweifend, ekstatisch, mafl- und hem-
mungslos feiert. Die beiden ersten von insgesamt sechs Distichen lauten im Zu-
sammenhang:

Sarkophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben.
Faunen tanzen umher, mit der Bacchantinnen Chor
Machen sie bunte Reihe; der ziegengefiifiete Pausback
Zwingt den heiseren Ton wild aus dem schmetternden Horn.>8

56 ,So wie das Relief den antiken Sarg zyklisch umschliefit, rundet sich das Gedicht
ringkompositorisch in der Wiederaufnahme des ,Lebens™, betont Olaf Hildebrand,
»Denkmailer des Lebens. Antike Sarkophage in Gedichten von Goethe und Rilke® in: Olaf
Hildebrand/Thomas Pittrof (Hg.), ,.... auf klassischem Boden begeistert“. Antike-Rezep-
tionen in der deutschen Literatur. Festschrift fiir Jochen Schmidt zum 65. Geburtstag (Rom-
bach Wissenschaften — Reihe Paradeigmata, Bd. 1), Freiburg i. Br. 2004, 213-233, 217. Vgl.
auch Bernsdorff, ,Goethes erstes Venezianisches Epigramm und seine antiken Vorbilder,
166. Bernsdorff weist die antiken Beziige des ersten Epigramms minutiés nach und iden-
tifiziert hier insbesondere Verse aus Catulls 64. Gedicht ,,als Hauptmodell Goethes® (168).
Am Ende des Gesamtzyklus werden Schwangerschaft, Geburt und neues Leben gefeiert.
Das zweite und dritte Distichon des 102. und damit vorletzten Epigramms lauten: ,Won-
niglicher, das Pochen des Neulebendigen fiihlen, / Das in dem lieblichen Schof3 immer
sich ndhrend bewegt. / Schon versucht es die Spriinge der raschen Jugend; es klopfet /
Ungeduldig schon an, sehnt sich nach himmlischem Licht® (VE, 148). Der Gesamtzyklus
fiihrt, wie schon im Auftaktepigramm vorgebildet, nicht vom Leben zum Tod, sondern,
gerade umgekehrt, vom Tod zum Leben. Zu moglichen biographischen Implikationen vgl.
Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 337-343, 343: ,,Sieht man vom Schlussepigramm, das
eine poetologische Botschaft enthilt, einmal ab, dann endet der Zyklus mit einer Apo-
theose der Liebe, jedoch nicht in abstrakter Form, sondern in der Genauigkeit des Details
fiir die mit Goethes Lebensverhéltnissen Vertrauten unverkennbar auf Christiane und den
Sohn August bezogen. Es handelt sich also um eine 6ffentliche Liebeserklarung an expo-
nierter Stelle.“

57 Hildebrand, ,,Denkmiler des Lebens®, 214.

8 VE, 123. Mit dem ,,ziegengeftilete[n] Pausback“ ist Pan gemeint.
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Vergegenwirtigt wird hier ,ein Bacchanal, ein orgiastisches, rauschhaftes,
sexuell freiziigiges Fest>?, das die korperliche Liebe als wichtiges Thema der
Venezianischen Epigramme einfithrt und den Sieg des Lebens tiber den Tod, des
heidnisch-antiken Sensualismus iiber den christlichen Spiritualismus feiert: ,,So
tiberwiltiget Fiille den Tod; und die Asche da drinnen / Scheint, im stillen Be-
zirk, noch sich des Lebens zu freun.s

Mit diesem Auftakt schreibt sich Goethe programmatisch in die Gattungs-
tradition seit der Antike ein. Die Gattungsreferenz mit impliziter Orientierung
an Martial klingt auch an, wenn Goethe am 3. April 1790 Johann Gottfried Her-
der schreibt: ,,Meine Elegien sind wohl zu Ende, es ist gleichsam keine Spur die-
ser Ader mehr in mir. Dagegen bring ich euch ein Buch Epigrammen mit, die
hoff ich nach dem Leben schmecken sollen.“®! Die poetische und poetologische
Selbstreflexion, die im ersten Epigramm bereits exponiert wird, durchzieht das
gesamte Werk — mit besonders hervorgehobenen Positionen zu Beginn und am
Ende. In der Wendung, die Epigramme sollen ,,nach dem Leben schmecken®,
klingt zudem das Martial entlehnte Motto an, das der ersten Publikation der
Venezianischen Epigramme 1795, im Musen-Almanach fiir das Jahr 1796, para-
textuell vorangestellt ist: Jede Seite der Epigramme soll nur nach dem Menschen
schmecken.5? Hier schliefit sich ein Kreis und damit der Zyklus im eigentlichen
Sinn des Worts. Ahnlich wie in den Romischen Elegien stehen auch in den Vene-
zianischen Epigrammen Prolog und Epilog im Zeichen poetologischer Selbstre-
flexion, die in dem letzten Epigramm in das zeitliche Verhiltnis von Vergangen-
heit (,,stifler Erinn’rung“) und Zukunft (,,Hoffnung®) eingespannt ist.%> Begriffe
und Attribute konnotieren Vergangenes und Kiinftiges positiv und akzentuieren
implizit manch Defizitdres der Gegenwartserfahrung. Diese Bewertung der Zeit-
ebenen kontrastiert jene der gleichzeitig erschienenen Rémischen Elegien mit ih-
rer Feier der Prasenz und des ,ewigen® Augenblicks.

Zu den Bewegungsformen im urbanen Raum Venedigs zahlt, wie in der Ita-
lienischen Reise, neben dem Spaziergang auch die Gondelfahrt, die eine wahr-
nehmungsdsthetische, poetische und poetologische Bedeutung sowie dariiber
hinaus eine symbolische Dimension aufweist, die v.a. das achte Epigramm vor
Augen fiihrt:

9 Oswald, Friichte einer grofen Stadt, 206. Vgl. auch Hildebrand, ,,Denkmaler des Le-
bens, 216.

60 VE, 123. Der kultische Charakter der bildlichen Szenen ,entspricht der Asthetik des
Epigramms®, so Gfrereis, ,,Die Einweihung ins Gewohnliche®, 233: ,,Mysterienfeiern sind
Initiationsriten: Schwelleniiberschreitungen.”

61 Briefe 8 1,190/195.

62 Martial X 4,10: ,Hominem pagina nostra sapit” (VE, 83).

63 VE, 148.
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Diese Gondel vergleich’ ich der sanft einschaukelnden Wiege,
Und das Kastchen darauf scheint ein gerdumiger Sarg.

Recht so! Zwischen der Wieg’ und dem Sarg wir schwanken und schweben,
Auf dem grofien Kanal triumend ins Leben dahin.®*

Die Gondel als Wiege und Sarg evoziert den Topos vom Leben als Schifffahrt.
Mythologisch betrachtet, kommt die Lebensreise schliefilich bei der Kahnfahrt
tiber den Fluss der Unterwelt, Styx, in das Totenreich des Hades zu ihrem Ende.
Daneben wird aber auch der Charakter der Gondelfahrt auf dem Canal Grande
(»groflen Kanal®) selbst genauer in den Blick genommen. Die Daseinsmetapho-
rik greift die dsthetische Erfahrung eines Flaneurs mit auf, der nicht funktio-
nalistisch und zielgerichtet, sondern ,unfaustisch® gelassen die Eindriicke sei-
ner Umgebung aufnimmt, sei es ,traumend® wie in den Druckfassungen seit
1795, sei es ,sorglos“ wie in der Handschrift und in der Version der Deutschen
Monatsschrift von 1791.%° Die durch die Alliteration verstiarkte Verschrainkung
von ,schwanken und schweben® suggeriert neben der Unsicherheit, die jeden
Lebensweg auf ,schwankendem’ Grund begleitet, eine ,schwebende’ Leichtigkeit,
die das Unbeschwerte des Flanierens zumindest im inszenierten Erlebnis der
Gondelfahrt zu einem grundsitzlichen Lebensideal erweitert — als Traum und
Sehnsucht, die zumindest im Medium der Kunst gebannt und verewigt werden
konnen.5¢

Der Fahrgast in der Gondel nimmt aber auch konkrete Szenen aus dem vene-
zianischen Alltagsleben wahr. Als Passagier, der sich nicht orientieren und nach
dem Weg suchen muss, kann er sich ganz seinen Beobachtungen hingeben, wie
das die beiden ersten Distichen des fiinften Epigramms verdeutlichen:

64 VE, 125. Zu dieser Zeit war auf den Gondeln mittschiffs eine Uberdachung ange-
bracht, unter der zwei bis sechs Personen Platz fanden. Dieses ,,Kadstchen® vergleicht das
epigrammatische Ich mit einem ,,Sarg“ und schliefit damit auch an die ersten Worte des
Gesamtzyklus an: ,,Sarkophagen und Urnen“ (VE, 123). ,,The coffin in the cradle - life con-
taining death - is the image which the opening series of the VE establishes®, resiimiert
Hexter, ,,Poetic Reclamation and Goethe’s Venetian Epigrams®, 539.

5 VE, 85, 117. In der Italienischen Reise wird Sorglosigkeit im Sinne von Unbekiim-
mertheit oftmals der italienischen Lebensart attestiert. Vgl. dazu Kapitel 2.10 dieser Un-
tersuchung.

66 Kurioserweise gelangt Oswald, Friichte einer grofien Stadt, der, wie bereits kritisch
diskutiert, die Kategorie des Flanierens fiir die Venezianischen Epigramme vehement zu-
riickweist (4091.), bei den Epigrammen, die sich der Gondelfahrt widmen, zu einer ganz
anderen - sachlich zutreffenden - Einschitzung: ,Die Gondelfahrt, die im Ubrigen nichts
anderes ist als die Fortbewegungsart des Schlenderns oder Flanierens, nur ins veneziani-
sche Ambiente tibertragen, bildet eine Grundkonstante fiir das Verstdndnis von Mufle und
Miliggang in den Venezianischen Epigrammen’ (348).
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Ruhig gelehnt in der Gondel, durchfuhr ich die Reihen der Schiffe,
Die in dem groflen Kanal, viele befrachtete, stehn.

Mancherlei Ware findest du da fiir manches Bediirfnis,
Weizen, Wein und Gemiis, Scheite wie leichtes Gestrauch.®”

Die Haltung in der Gondel - ,,[r]uhig gelehnt” - ist Ausdruck jener gelassenen
Teilnahme, die es dem epigrammatischen Ich wenigstens temporir ermoglicht,
die Umgebung griindlich und in Mufle wahrzunehmen. Der verweilende Blick
registriert unterschiedliche Gegenstinde ohne Hast und Hektik und geht zu-
dem in imaginative Betrachtungen iiber. Die Ruhe, mit der das Epigramm pro-
grammatisch einsetzt, entspricht jenem Gemiitszustand, der Wahrnehmungen
in Muf3e besonders begiinstigt. Wie das gerade zitierte fiinfte Epigramm er6ffnet
auch das zwanzigste mit dem Adverb ,ruhig’, das in diesem Fall von den Objek-
ten auf den Betrachtenden iibergeht:

Ruhig am Arsenal stehn zwei altgriechische Léwen,
Klein wird neben dem Paar Pforte, wie Turm und Kanal.

Kame die Mutter der Gotter herab, es schmiegten sich beide
Vor den Wagen, und sie freute sich ihres Gespanns.

Aber nun ruhen sie traurig; der neue gefliigelte Kater
Schnurrt tiberall, und ihn nennet Venedig Patron.®

Die Ruhe geht hier mit einer regelrechten Idyllisierung einher. Die einst macht-
volle Serenissima wird ironisierend diminuiert, die beiden Lowen, die Schutzpa-
trone der Stadt, werden geradezu putzig verkleinert. Das Wappentier von Vene-
dig, der gefliigelte Lowe, der den Evangelisten Markus symbolisiert, wird zum
,gefliigelten Kater® depotenziert. Der verweilende Blick des Flaneurs filtert das
Michtig-Erhabene zum Angenehm-Lieblichen. Neben Frachtschiffen, die ihm
bei der Gondelfahrt auf dem Canal Grande begegnen, und so manchen spekta-
kuldren und unspektakuldren Eindriicken, zu denen aber gerade nicht die be-
rithmten Sehenswiirdigkeiten, Kunstdenkméler und Touristenattraktionen ge-
horen, geraten dem epigrammatischen Ich immer wieder die Menschen der Stadt
in den Blick: Einzelne Wiirdentrager und Waisenmadchen, bettelnde Frauen mit
Kind auf dem Arm, woméglich Prostituierte, aber auch die Menge selbst, das
»heftig Gedringe” in einem , Laden“® beispielsweise. All das fesselt die Auf-
merksambkeit des Beobachters, allerdings nur kurz und fliichtig, folgt doch die
Struktur der Gedichte den flanierenden Erkundungen, sei es in Form von Spa-
ziergdngen, sei es bei einer Gondelfahrt. Sowohl die inhaltliche Anordnung als

67 VE, 125. In der Handschrift (Epigramm <10>) und in den Sinngedichten lehnt der ly-
rische Sprecher nicht in der Gondel, sondern sitzt in ihr: ,Ruhig saf} ich in meiner Gondel
und fuhr durch die Schiffe [...]“ (VE, 86, 118).

68 VE, 128. Zu diesem Epigramm vgl. auch Monig, Venedig als urbanes Kunstwerk,
213-218.

% Soim 18. Epigramm: VE, 127.
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auch die formaldsthetische Umsetzung der Epigramme entsprechen der Logik
des Transitorischen, nach der die Wahrnehmung des Flaneurs und ihre litera-
rische Transkription disponiert sind. Die Venezianischen Epigramme kann man
so auch als impressionistische Kunst bezeichnen - nicht im (kunst)historischen
Verstandnis einer bestimmten kiinstlerischen Richtung in einer bestimmten
Zeit, sondern im eigentlichen Sinn des Wortes: die ,kleine Form® des Epigramms
als Kunst, einzelne Eindriicke priagnant zu fixieren. Heterogene Eindriicke eines
urbanen Lebens werden in den Venezianischen Epigrammen genauso présentiert:
als heterogene Eindriicke. Die duf8eren optischen und auch akustischen Impres-
sionen 16sen Reflexionen des sprechenden Ichs aus. Das moderne Epigramm ge-
winnt so seinen Charakter auch als eine Situationskunst. Sie bildet die ideale
Form, um unterschiedlichen und unzusammenhingenden Einzeleindriicken,
die sich dem Flaneuer im bunten Grof3stadtleben zufallig darbieten, literarische
Gestalt zu verleihen. Die gesamte Sammlung wird so in ihrer heterogenen Viel-
falt zur paradigmatischen lyrischen Ausdrucksform fiir die Wahrnehmung einer
Grof3stadt.”®

Allein die Abfolge einiger Epigramme bildet die Heterogenitit unzusam-
menhédngender Eindriicke eines flanierenden Beobachters im urbanen Raum
angemessen ab. Aufgegriffen wird das, was der Blick im stadtischen Geschehen
scheinbar zufillig erhascht. Die satirische Identifizierung von Amts- und Wiir-
dentrigern beim Karfreitagsritus im Markusdom, wie sie im neunten Epigramm
erfolgt (,,Siehst du neben dem Doge den Nuncius feierlich gehen?“’!), geht so-
gleich im zehnten Epigramm in eine Betrachtung der Volksmenge iiber (,,Wa-
rum treibt sich das Volk so, und schreit?“72). Das Volk erscheint aber nicht nur als
laute Menge, die sich durch eine dichtbesiedelte Stadt dréngt, sondern auch als
politisch unterdriickt und der Willkiir der Herrschenden schutzlos ausgeliefert’?,

70 Esist die Haltung des Beobachters, der die Wirklichkeit wie ein Schauspiel betrach-
tet, teils bejahend, teils ablehnend, neugierig, reflektierend, kritisch, aber ohne sich persén-
lich bei einer der Erscheinungen dieser Realitdt zu engagieren®, so Rasch, ,,Die Gauklerin
Bettine®, 129f.

71 VE, 126. Das neunte Epigramm spielt v.a. auf die religionskritischen Vorstellun-
gen von Hermann Samuel Reimarus an, dessen Fragmente eines Ungenannten Gotthold
Ephraim Lessing 1777/78 veroftentlichte. Dabei geht es insbesondere um das fiinfte Frag-
ment Uber die Auferstehungsgeschichte. Allerdings hat Goethe die Schirfe seiner Kritik in
der Druckfassung deutlich abgeschwicht. Die Anspielungen auf den sogenannten ,,Frag-
mentenstreit“ im neunten Epigramm erlautert Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 193-
202.

72 VE, 126.

73 Das 14. Epigramm lautet (VE, 127): ,Diesem Ambof vergleich’ ich das Land, den
Hammer dem Herrscher, / Und dem Volke das Blech, das in der Mitte sich kriimmt. /
Wehe dem armen Blech! wenn nur willkiirliche Schldge / Ungewif3 treffen, und nie fer-
tig der Kessel erscheint.“ Vgl. dazu Giinter Hintzschel, ,,,Uberschriften und ,Kapitel‘. Die
Welt® der Venetianischen Epigramme Goethes®, in: Goethezeitportal (15.12.2003). URL:
http://www.goethezeitportal.de/db/wiss/goethe/epigramme_haentzschel.pdf (abgerufen am
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als unverniinftig und leicht manipulierbar’* sowie mitunter auch, durchaus ty-
pisch bei Goethe, als bedrohliche Masse”, die sich, wie in Frankreich, durch re-
volutionére Parolen rasch aufwiegeln ldsst’® und einem kollektiven Wahn ver-
fallt’” - die Franzosische Revolution betrachtet der epigrammatische Sprecher
als Menetekel und Warnung zugleich.”® Nach dem Volkstreiben auf den Stra3en
und Plitzen der Grof3stadt im zehnten Epigramm verspottet das elfte Stiick den
Klerus, ausgelost durch eine erneut zufallige Wahrnehmung, so jedenfalls in der
kalkulierten Inszenierung des Arrangeurs: ,Wie sie klingeln, die Pfaffen!“”

Wenn sich der Dichter im urbanen Raum so auf die Fliichtigkeit unzusam-
menhdngender Eindriicke einlédsst, wird er schliefllich zu einem neuen Midas,
dem alles, was er beriihrt, zwar nicht zu Gold, aber zu einem Gedicht wird, wie
er, gegen Ende der Sammlung, dem 100. Epigramm anvertraut:

16.04.2020). Hintzschel konstatiert hier bei Goethe eine ,parteiliche Sympathie mit dem
willkiirlich unterdriickten Volk* (12).

74 So z.B. im 15. Epigramm, VE, 127: ,,Schiiler macht sich der Schwiarmer genug, und
rithret die Menge, / Wenn der verniinftige Mann einzelne Liebende zéhlt. / Wundertatige
Bilder sind meist nur schlechte Gemilde; / Werke des Geists und der Kunst sind fiir den
Pobel nicht da.”

7> So z.B. im 51. Epigramm: ,,Konige wollen das Gute, die Demagogen desgleichen, /
Sagt man; doch irren sie sich: Menschen, ach! sind sie, wie wir. / Nie gelingt es der Menge,
fiir sich zu wollen; wir wissen’s: / Doch wer verstehet fiir uns Alle zu wollen? Er zeig’s“ (VE,
137).

76 So im 58. Epigramm: ,,Lange haben die Grofen der Franzen Sprache gesprochen, /
Halb nur geachtet den Mann, dem sie vom Munde nicht flof3. / Nun lallt alles Volk entziickt
die Sprache der Franken. / Ziirnet Machtige nicht! was ihr verlangtet, geschieht® (VE, 138).
In diesem Epigramm klingt zudem ein grundlegender Gedanke an, den Goethe in den
Venezianischen Epigrammen, z.B. in der Gleichsetzung von K6nigen und Demagogen im
51. Epigramm oder mit der im 56. Epigramm kritisierten Praxis des Miinzbetrugs, den sich
Fiirsten zu Schulde kommen lief3en (,,Fiirsten préigen so oft auf kaum versilbertes Kupfer /
Thr bedeutendes Bild; lange betriigt sich das Volk [...]% VE, 138), und dariiber hinaus wie-
derholt vorgetragen hat: die Verantwortung der Herrschenden des Ancien régime fiir die
Franzosische Revolution. Die Halsbandaffire betrachtete Goethe als Fanal der Revolution.
Zu Goethes Auseinandersetzung mit der Franzdsischen Revolution in dieser Zeit vgl. Peter
Weber, ,Von Rom nach Venedig. Bestatigung und Korrektur ,klassischer’ Positionen durch
den Ausbruch der Franzo6sischen Revolution®, in: Goethe-Jahrbuch 107 (1990), 44-55.

7 Das erste Distichon des 57. Epigramms (VE, 138) lautet: ,,Jene Menschen sind toll, so
sagtihr von heftigen Sprechern, / Die wir in Frankreich laut horen auf Stralen und Markt.”
Allerdings nimmt das Epigramm im zweiten Distichon noch eine erstaunliche, eine un-
erwartete Wendung: ,,Auch mir scheinen sie toll; doch redet ein Toller in Freiheit / Weise
Spriiche, wenn, ach! Weisheit im Sklaven verstummt.“ Die Unvernunft, die der Revolution
attestiert wird, so die Pointe des Epigramms, herrscht v.a. in einem System politischer Un-
terdriickung.

78 So v.a. im 53. Epigramm: ,,Frankreichs traurig Geschick, es mogen’s Grofle beden-
ken; / Aber bedenken fiirwahr sollen es Kleine noch mehr. / Grof3e gingen zu Grunde: wer
aber schiitzte die Menge / Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann“ (VE, 137).

7 VE, 126.
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Traurig, Midas, war dein Geschick; in bebenden Héanden
Fiihltest du, hungriger Greis, schwere verwandelte Kost.

Lustiger geht mir’s in ahnlichem Fall; denn was ich beriihre,
Wird mir unter der Hand gleich ein behendes Gedicht.

Holde Musen, ich straube mich nicht; nur daf ihr mein Liebchen,
Driick’ ich es fest an die Brust, nicht mir zum Mirchen verkehrt!8°

Die behauptete Anspruchslosigkeit ist freilich nur eine scheinbare, die der Gat-
tungstradition entspricht und die Goethe u.a. durch Lessing und Herder be-
kannt war. Der epigrammatische Sprecher suggeriert, er vermdge seine zufdl-
ligen Beobachtungen spielerisch und miihelos, gleichsam unter der Hand und
dem fliichtigen Augenblick gemaf3, ,behend‘ zum kleinen Kunstwerk zu formen.
Die Grofistadtkunst des Flaneurs besteht darin, das Fliichtige und Heterogene
seiner Beobachtungen inhaltlich und formaldsthetisch angemessen literarisch
zu transkribieren. Die literarische Produktion erfolgt flink und geschickt (,.ein
behendes Gedicht®) und entspricht so den Lebensformen einer Grofistadt mit
ihrem Rhythmus und mit ihrer Geschwindigkeit.

In den Romischen Elegien wird Rom als die von der Antike gepragte ,Ewige
Stadt, als Stadt der erfiillten Liebe sowie als Inspirationsort einer neuen Kor-
per-Kunst gefeiert. Demgegeniiber erscheint in den Venezianischen Epigrammen
Venedig als moderne Grofistadt®!, in der sich u.a. jene Einheit von Liebe und
Sexualitét auflost, die in den Romischen Elegien emphatisch beschworen wird.
In den Venezianischen Epigrammen riickt die Prostitution ins Zentrum.8? Sexua-
litdit wird anonymisiert, Geschlechtsverkehr zum Geschiftsverkehr, allerdings
mit gesundheitlichen Gefahrdungen, die in den Epigrammen ebenso wenig aus-
gespart werden wie in den Romischen Elegien.33 Sexualitit wird dem Passanten
der Stadt mit obszonen Gesten ebenso ,eilig“ wie eilfertig feilgeboten, wie z.B.
das 32. Epigramm verdeutlicht:

80 VE, 147.

81 Das Verhiltnis der beiden lyrischen Zyklen beschreibt Wild, ,,,Ich liefl mich Frem-
der verfithren: Goethes Romische Elegien und Venezianische Epigramme®, 207: ,,Die Be-
ziehung der beiden Ensembles ldf3t sich als eine komplementire bestimmen. Der dsthe-
tischen Utopie in den Romischen Elegien, in der die Erfahrung von Einheit gefeiert wird,
steht die literarische Reflexion der Gegenwart zur Seite, welche charakterisiert ist durch
Aufspaltung und Zerstreuung. Darin aber reflektieren beide Ensembles, gerade auch in ih-
rer Zusammengehorigkeit, eine spezifische Erfahrung von Modernitit.“ Dieses schon von
Goethe selbst konstatierte Komplementarverhéltnis zwischen den Rémischen Elegien und
den Venezianischen Epigrammen analysiert Scheuer, Manier und Urphdnomen, 127-212.

82 Venedig genoss schon jahrhundertelang, ganz besonders aber gegen Ende des
18.Jahrhunderts, europaweit die Fama eines Eldorados der Prostitution®, erlautert Oswald,
Friichte einer groffen Stadt, 313 (hier auch weiterfithrende Literatur zu dieser Thematik).

83 In der Achtzehnten Elegie wird die Furcht vor Geschlechtskrankheiten in folgendes
Bild gefasst: ,,Aber ganz abscheulich ists auf dem Wege der Liebe / Schlangen zu fiirchten
und Gift unter den Rosen der Lust [...]“ (RE, 69, V 51.).
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Warum leckst du dein Maulchen, indem du mir eilig begegnest?
Wohl, dein Ziingelchen sagt mir, wie gesprachig es sei.3

Ob Goethe mit diesen Momentaufnahmen von kiuflicher Liebe und schnellem
Sex im urbanen Raum ,,Schliisselmotive moderner Grof3stadtlyrik antizipiert
hat, wie sie uns erst durch Baudelaire und danach durch Arno Holz, Georg Heym
und Gottfried Benn, Bertolt Brecht und die Dichter der ,Neuen Sachlichkeit
vertraut sind“®, sei dahingestellt. Wie schon im Fall der Begriffsbestimmung
von Flanerie eriibrigt eine griindliche Sondierung der Zeitgenossenschaft sowie
der Traditionsbeziige Hinweise auf vermeintliche Antizipationen. In jedem Fall
konnte der Kontrast zwischen der Prostitution in den Venezianischen Epigram-
men, ausgeiibt von schnellen, flinken, behenden, beweglichen jungen Méadchen,
und der zeitentriickten Hingabe, die das erotische und sexuelle Verhiltnis des
sprechenden Ichs mit seiner Geliebten Faustine in den Romischen Elegien be-
stimmt, grofler nicht sein.

In vier Epigrammen (67-70) wird das Treiben von Eidechsen, Lazerten, be-
obachtet. Die entsprechenden Beschreibungen beziehen sich ironisch-doppel-
deutig auch auf Prostituierte, teils implizit, teils explizit. Paradigmatisch sei das
68. Epigramm zitiert:

Wer Lacerten gesehn, der kann sich die zierlichen Madchen
Denken, die iiber den Platz fahren dahin und daher.

Schnell und beweglich sind sie, und gleiten, stehen und schwatzen,
Und es rauscht das Gewand hinter der Eilenden drein.

Sieh, hier ist sie! und hier! verlierst du sie einmal, so suchst du
Sie vergebens; so bald kommt sie nicht wieder hervor.

Wenn du aber die Winkel, die Gdfichen und Treppchen nicht scheuest,
Folg’ ihr, wie sie dich lockt, in die Spelunke hinein.

Prostitution vollzieht sich im Zeichen von Geschwindigkeit und Beschleuni-
gung. Die entsprechenden Wendungen, die diesem Wortfeld entstammen,
bestimmen die vier Distichen des Epigramms: ,fahren dahin und daher®
»[s]chnell®, ,beweglich®, ,rauscht®, ,Eilenden®, ,hier ist sie! und hier!“. Der
Riickzugs- und Schutzraum einer Osteria mit schon idyllisch anmutenden
Ziigen in den Romischen Elegien weicht hier einer abgelegenen ,,Spelunke®,
die im unmittelbar darauffolgenden Epigramm (Nr.69) nidher beschrieben

84 VE, 130.

85 So Hendrik Birus, ,Goethe, der erste deutsche Grofistadtlyriker®, in: Christian Mo-
ser (Hg.), Zwischen Zentrum und Peripherie. Die Metropole als kultureller und dsthetischer
Erfahrungsraum, Bielefeld 2005, 123-131, 124. Gleichzeitig weist Birus aber auch auf den
»Iraditionsbezug seiner antikisierenden Pornographika“ (128) in den Erotica Romana bzw.
Romischen Elegien sowie den Venezianischen Epigrammen hin. Die sexuelle Freiziigigkeit
in einigen der Gedichte erkldrt Birus tiberzeugend mit Goethes programmatischem Klassi-
zismus nach seiner Riickkehr aus Italien (127).

86 VE, 140.
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wird: ,Dunkele Hauser sind’s in engen Gafichen [...]“%. Kaufliche Liebe voll-
zieht sich im Zeichen von Schnelligkeit, erfiillte Liebe im Zeichen der Muf3e.
Auch die jeweilige Raumsemantik von Osteria und Spelunke verdeutlicht die
unterschiedlichen Liebeserfahrungen. Allerdings — auch das sei ausdriicklich
betont — werden Sexualitdt und Prostitution in den Venezianischen Epigram-
men mit keinem Wort moralisch diskreditiert. Die teilweise ziigellose Lust am
Obszonen findet allenfalls dort ihre Grenzen, wo die Schwelle des Zumut-
baren fiir das zeitgendssische Lesepublikum iiberschritten wird. In diesen Fal-
len verzichtete Goethe auf eine Publikation entsprechender Epigramme, die den
— mittlerweile selbstverstdndlich mehrfach edierten — handschriftlichen Nach-
lass bestiicken.

Eine in den Epigrammen angesprochene wichtige Erfahrung in der Grof3stadt
ist die Langeweile. Sie erscheint hier freilich keineswegs negativ, im Sinne einer
inneren Leere, sondern sie wirft das Ich in einer Weise auf sich selbst zurick,
dass es die Leere als Freiraum erlebt, in dem es ,]lange weilen‘ und sich kreativ
entfalten kann.?® Die Langeweile riickt so in die Nachbarschaft von Mufle. Das
27. Epigramm lautet folgendermaflen:

87 VE, 140.

88 Goethes Entscheidungen bei Auswahl und Bearbeitung seiner Epigramme fiir die
Druckfassung analysiert Lange, ,,Goethe’s Strategy of Self-Censorship®. Anders als Hexter,
der v.a. dsthetische Erwdgungen Goethes fiir dessen Entscheidungen, welche Epigramme
verdffentlicht wurden und welche nicht, geltend macht (,,Poetic Reclamation and Goethe’s
Venetian Epigrams", 529: ,,[...] it seems more reasonable to infer that artistic considerations
were of paramount importance in Goethe’s selection process®), fithrt Lange {iberzeugend
hauptsichlich inhaltliche Griinde ins Feld: eine zu explizite Sexualitit, die obszon bis por-
nographisch dargestellt wird, eine zu drastisch vorgetragene Kritik am Christentum. Im
Ergebnis unterscheidet Lange zwischen einem ,esoteric text®, der intern zirkulierte und
sich an die ,Verniinftigen® richtete, und dem veréffentlichten ,exoteric text, in dem das
freimiitige Wort eingehegt worden sei (234), ohne es freilich zum Verschwinden zu brin-
gen: ,,I would like to argue that this self-censorship took a highly sophisticated form that
ensured the most offensive material a vicarious presence in the cycle, even after having
been excised“ (235). Die beiden wichtigsten Handschriften der Epigramme, eine Konzept-
handschrift und die Reinschrift, liegen in der bereits zitierten vorziiglichen Edition von
Jochen Golz und Rosalinde Gothe vor: Goethe, Venezianische Epigramme. Eigenhdndige
Handschriften, Transkriptionen und Kommentar.

89 Zur Ambivalenz von Langeweile vgl. Danzer, Voila un homme — Uber Goethe, die
Menschen und das Leben, 227-244. Harald Hartung betrachtet die Langeweile in den
Venezianischen Epigrammen als essentiell fiir ,,das Programm einer Poesie der Grof3stadt®
(»Langeweile — die Ersatzmutter der Musen. Goethes Venezianische Epigramme® [1999],
in: ders., Ein Unterton von Gliick. Uber Dichter und Gedichte, Gottingen 2007, 18-23, 20).
Goethes Epigramme, so Hartung, seien ,nicht blofl poetische Emanationen, sondern
ebenso Produkte eines Flaneurs und Voyeurs, eines Soziologen und Ethnologen, der sich

ins Getriebe der venezianischen Gesellschaft, auch in ihre Halbwelt hineinlocken lie3*
(21f1).
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Alle Neun, sie winkten mir oft, ich meine die Musen;
Doch ich achtet’ es nicht, hatte das Madchen im SchofS.

Nun verliefl ich mein Liebchen; mich haben die Musen verlassen,
Und ich schielte, verwirrt, suchte nach Messer und Strick.

Doch von Géttern ist voll der Olymp; du kamst mich zu retten,
Langeweile! du bist Mutter der Musen gegriif3t.%

Erst in der Langeweile des ,Lange-Weilen-Konnens', so die finale Pointe im ab-
schlieflenden Pentameter, entfalten die Musen ihre Wirkmacht, verliert sich das
Ich in diesem Modus doch nicht in den Zerstreuungen der Grof3stadt. Indem der
flanierende Muf3igganger plotzlich die ,, Langeweile® zur ,, Mutter der Musen® no-
bilitiert, legt er deren schopferisches Potential frei. Die inspirierende Kraft der
Langeweile transformiert Miifiggang in Mufle. In diesem (selbst)reflexiven und
kreativen Kontext wirken Langeweile, Mufie und Musen in produktiver Unpro-
duktivitit zusammen.! Gerade die Freiheit von Verpflichtungen, die komfor-
table Position eines Beobachters, der nicht in das hektische Getriebe der Stadt
involviert ist, konstituieren jenen Erméglichungsraum, in dem das Ich zwanglos
und gelassen Eindriicke aufnehmen kann, ohne dass aus ihnen unbedingt etwas
folgen muss. Unterhalb der Ebene, auf der ,,die Kénige“ und ,,die Grof3en der Er-
de“? besungen werden, findet der Dichter in der Langeweile jenen Modus, der
zur Kunst fithren kann, gerade weil dieser kreative Vorgang nicht auf der Ebene
,hoher* kanonisierter Sujets erfolgen muss, sondern auf der Ebene der kleinen
Alltagsbeobachtungen geschehen kann. Gerade auf den Straflen und Plitzen
der Stadt beobachtet der Flaneur das, was in der kleinen Form des Epigramms
besonders angemessen wiedergegeben werden kann: das Zufallige und Kontin-
gente, das Augenblickhafte und Voriibergehende, das Heterogene und Unzu-
sammenhédngende - also all das, was der Flaneur, der mit offenen Augen durch
die Stadt streift, wahrnimmt. Das 75. Epigramm begriindet poetologisch dieses
literarische Verfahren, und zwar ex negativo:

% VE, 129.

91 Diesen Zusammenhang diskutiert auch Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 345-356.
Allerdings unterscheidet Oswald kaum zwischen Mufle und Miifliggang und gelangt so zu
dem unzutreffenden Urteil: ,, Auch in Goethes Werk erscheint der Begriff der Muf3e und des
Mifliggangs weithin negativ konnotiert und ist mit dem kritischen Vorbehalt gegeniiber
bequemer Untitigkeit behaftet® (346). Das von Oswald konstatierte positive Verstindnis
von Mufle in den Venezianischen Epigrammen bildet dahingehend auch keine Ausnahme
im Werk Goethes, wie von Oswald behauptet. Zumeist verwendet Goethe, wie in dieser
Studie wiederholt gezeigt wurde, das Wort ,Mufie‘ in einem formalen Sinn als Freiheit von
amtlichen, beruflichen Verpflichtungen. Einen Miifligginger mit Hang zur Melancholie
sieht im epigrammatischen Ich der Venezianischen Epigramme Monig, Venedig als urbanes
Kunstwerk, 136 f.; 145; 198; 212. Dieser Lesart vermag ich indes nicht zu folgen.

92 So im 47. Epigramm: VE, 136.
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Hast du nicht gute Gesellschaft gesehn? Es zeigt uns dein Biichlein
Fast nur Gaukler und Volk, ja was noch niedriger ist.

Gute Gesellschaft hab’ ich gesehn; man nennt sie die gute,
Wenn sie zum kleinsten Gedicht keine Gelegenheit gibt.”

Der dichtende Midas hat die Freiheit, dasjenige autonom zum Kunstwerk zu
formen, was ihm heteronom zuteilwird: das bunte Leben auf der Strafle. Er ist
in den Venezianischen Epigrammen ein Flaneur, der sich, so seine Selbststilisie-
rung, ziellos zufilligen Eindriicken iiberldsst, die er dann in kleine poetische
Gebilde bannt. Das gattungstypische Spannungsverhiltnis von ,, Erwartung und
Aufschluf3“** wird hier durch Kontrastierung aufgelost: Nicht die Vornehmen,
sondern das Volk liefert den angemessenen Stoft fiir die kleine literarische Form.
Die Epigramme gestalten sich so zu produktionsdsthetisch reflektierten kiinstle-
rischen Formen urbaner Mufle.

Explizit wird die Bedeutung der Mufle fiir die eigene Dichtung im Dop-
pelepigramm 34 hergestellt, das die Position des epigrammatischen Ichs als eines
Kiinstlers reflektiert, seine Lebensumstinde ebenso wie die Bedingungen seiner
Existenz. Wéhrend der Dichter im ersten Teil durchaus selbstbewusst angemes-
sene Lebensumstdnde einfordert — ,,Gebt ihm auch, was er bedarf!“*> -, dies an
die ,,Gotter ¢ adressiert und in Form einer Wunschliste konkretisiert, reflektiert
das sprechende Ich im zweiten Teil des Epigramms, das ,,vermutlich zunéchst fiir
die Rémischen Elegien bestimmt“ war und erst in den Neuen Schriften von 1800
veroffentlicht wurde®”’, die eigene Kiinstlerexistenz. Mit dem angesprochenen
Fiirsten ist erkennbar Carl August gemeint, mit dem Dichter Goethe, ist hier
doch wortlich von ,Werthern und Lotten“ die Rede.”® Dankbar zeigt sich der
Dichter gegeniiber seinem Maecenas: ,Denn mir hat er gegeben, was Grof3e sel-
ten gewdhren, / Neigung, Mufle, Vertraun, Felder und Garten und Haus.**® Man
verirrt sich wohl nicht allzu sehr ins Hypothetische oder gar Spekulative, wenn
man hier restimiert, dass mit Mufle autorfaktual die Ermoglichung der Italien-

9 VE, 142.

94 Lessing, Werke, 7, 188.

95 VE, 131. Der fordernde Ton unterscheidet sich von Martials bettelnden Bitten, die
er an seinen Mazen richtet. Eine Antwort Goethes auf Martials Epigramm X 47 erkennt
hier Burnikel, ,,Goethes ,Venezianische Epigramme® und Martial®, 245. Zu dem Dop-
pelepigramm 34, das Danksagung und Huldigung verbindet, vgl. auch Oswald, Friichte
einer grofSen Stadt, 283-288.

% VE, 131.

97 So der Kommentar in der Miinchner Ausgabe: MA, 3.2, 500.

98 VE, 132. Ein konkreter Hinweis auf Werther findet sich auch in Nummer <IV> der
Erotica Romana (ER, 38/40). Goethe hat ihn, anders als in den Venezianischen Epigram-
men, jedoch nicht in die veréftentlichte Version der Romischen Elegien aufgenommen.

% VE, 132. Im entsprechenden Epigramm der handschriftlichen Fassung fehlt der Hin-
weis auf die Mufle. Hier lautet der Vers: ,,Stand, Vertrauen, Gewalt, Garten und Wohnung
und Geld [...]“ (VE, 93).
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reise sowie eine Anpassung der Aufgabengebiete nach Goethes Riickkehr ge-
meint ist: eine tatige Mufle, die sich erst unter den Bedingungen einer negativen
Freiheit entfalten kann. Die temporire Freiheit von amtlichen Verpflichtungen
und deren spitere Ausrichtung auf die kiinstlerischen und wissenschaftlichen
Interessensgebiete Goethes befordern eine Produktivitit, die nur in Mufle und
durch Mufle entstehen kann, als Auspragung gelehrter Mufle in der wirkmach-
tigen Tradition seit der Antike: otium litteratum.

Innerhalb des Gedichtkonvoluts bilden die Epigramme 36 bis 47 einen
Binnenzyklus, der eine Gauklertruppe um das Madchen Bettine in den Blick
nimmt.!% Den grofiten Teil dieser Textgruppe schickte Goethe seinem Freund
Carl Ludwig von Knebel im Brief vom 23. April 1790.1%! Das 36. Epigramm lau-
tet folgendermaflen:

Miide war ich geworden, nur immer Gemalde zu sehen,
Herrliche Schitze der Kunst, wie sie Venedig bewahrt.

Denn auch dieser Genufd verlangt Erholung und Mufie;
Nach lebendigem Reiz suchte mein schmachtender Blick.

Gauklerin! da ersah ich in dir zu den Biibchen das Urbild,
Wie sie Johannes Bellin reizend mit Fliigeln gemalt,

Wie sie Paul Veronese mit Bechern dem Briutigam sendet,
Dessen Giste, getduscht, Wasser genieflen fiir Wein.!9

Mit Riickgrift auf die im zweiten Kapitel dieser Untersuchung verwendete Be-
grifflichkeit kann man in diesem Epigramm eine komplexe, ja ambivalente
Verschiebung von einer kontemplationsorientierten zu einer erlebnisorientier-
ten Muf8e erkennen. Der Ubergang selbst wird mit den beiden Worten ,,Erho-
lung und Muf3e“ markiert. Die intensive Bildungsarbeit der Kunstbetrachtung
verlangt nach Entspannung. Das Adverb ,miide’ ist dariiber hinaus in diesem
Zusammenhang doppelt konnotiert. Zum einen artikuliert das sprechende Ich
seine Erschopfung nach seinem anstrengenden Besichtigungsprogramm. Zum
anderen ist es iibersdttigt von christlicher Ikonographie, die es in den Veneziani-

100 Tnsgesamt widmen sich zweiundzwanzig Epigramme und Fragmente dieser Figur.
Zu den zwolf veroffentlichten kommen noch weitere sechs ausgearbeitete Epigramme, die
sich im Nachlass befinden, sowie vier Fragmente hinzu. Die von Goethe letztlich getroffene
Auswabhl fiir die Publikation habe ,die symbolische Uberhohung des konkreten Auslo-
sers zu einer literarischen und damit Kunstfigur hervorgerufen, so Oswald, Friichte einer
grofSen Stadt, 292.

101 Briefe 8 I, 196-198. Als Goethe an seinen Romischen Elegien arbeitete, tibersetzte
Knebel die Elegien des Properz und konnte seinen Freund entsprechend beraten. Bei den
Venezianischen Epigrammen zog Goethe in metrischen Fragen August Wilhelm Schlegel
zu Rate, der mit grofer philologischer Griindlichkeit nicht wenige Korrekturen vornahm,
die dann noch einmal Friedrich Wilhelm Riemer priifte, bevor sie ins Druckmanuskript
eingetragen wurden. Vgl. dazu das Nachwort der Ausgabe: Johann Wolfgang Goethe Vene-
zianische Epigramme. Eigenhdndige Handschriften, Transkriptionen und Kommentar, hg. v.
Jochen Golz u. Rosalinde Gothe, 363-376, 369f.

102 VE, 133.
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schen Epigrammen zunehmend verspottet. Das Wort ,, Mufle“ wird, einmal mehr
bei Goethe, im Sinne einer negativen Freiheit verwendet. Wahrend Goethe un-
ter Mufe zumeist dasjenige versteht, was z. B. auch zeitgendssische Lexika zu-
erst anfithren, also die Freiheit von beruflichen Tétigkeiten, ist hier eine Pause
von der kriftezehrenden Bildungsarbeit gemeint, die indes im Rahmen des hier
verwendeten analytischen Konzepts als eine Form tatiger Muf3e aufgefasst wird,
handelt es sich doch um eine selbstbestimmte Arbeit, die nur im Kontext li-
zenzierter Freiheit geleistet werden kann. Die titige Mufle genussvoller Kunst-
betrachtung wird nur durch die rahmende Mufle, die temporiare Freiheit von
amtlichen Verpflichtungen, ermdglicht. Dieser Zusammenhang wird womaog-
lich durch das Adverb ,auch® zum Ausdruck gebracht. Es konnte sich auf die
Verwendung des Wortes ,,Muf3e“ im zweiten Teil des Doppelepigramms 34, das
ja in unmittelbarer Nachbarschaft zum 36. Epigramm steht, beziehen. Dort, im
Epigramm 34 b, klingt das Zusammenwirken von negativer Freiheit, also der Be-
urlaubung des Dichters fiir seine Italienreise, und positiver Freiheit zu kiinstleri-
scher Selbstfindung, wissenschaftlichen Studien und Erfahrung anderer Lebens-
formen implizit an, wird hier doch der biographische Lebensbezug zu Goethe
selbst explizit hergestellt. Im 36. Epigramm signalisiert das Adverb ,auch® die
Notwendigkeit von ,,Erholung und Muf3e“ innerhalb der iibergeordneten téti-
gen Mufle einer kréftezehrenden Bildungsarbeit, die selbst wiederum ,,Genuf3*
bereitet. Es geht also, zugespitzt gesagt, um eine Mufle in der Muf3e sowie auch
um eine Akzentverschiebung von einer kontemplations- zu einer erlebnisorien-
tierten Mufle.

Der Ubergang von einer kontemplationsorientierten Mufle in Form intensi-
ver Bildbetrachtung zu einer erlebnisorientierten Mufe, die im Alltagsleben der
Grof3stadt gesucht wird und auf Ablenkung und Zerstreuung zielt, erfolgt mit
der Wendung des Blicks zur ,Gauklerin“ im Hexameter des dritten Distichons.
Eingeleitet wird diese Verlagerung der Aufmerksamkeit im Vers zuvor, in dem
der lyrische Sprecher seine Sehnsucht nach ,lebendigem Reiz“ betont, den er
nicht in Museen, Sammlungen oder Kirchen findet, sondern auf den Straflen
und Plitzen der Stadt, beim Eintauchen in die Menge. Dass dieser Ubergang in-
des alles andere als radikal ist, verdeutlichen die folgenden Verse. Die Bildmus-
ter seiner titigen, kontemplationsorientierten Muf3e haben sich dem Ich in einer
Weise eingeprégt, dass es sie unter den Menschen der pulsierenden Stadt wieder-
erkennt. Die Gestalt der Gauklerin, die ,,Kiinstlerin und Kunstwerk in einem“1%3
ist, erscheint ihm wie das Modell fiir berithmte Gemalde Giovanni Bellinis und
Paolo Veroneses, die er zuvor eingehend studiert hat. Indem der lyrische Spre-
cher in der ,Gauklerin [...] zu den Biibchen das Urbild“ erkennt, erscheint sie in

103 Begemann, ,,Poiesis des Korpers®, 31. ,Bettine is a model for art and the image of
it restimiert Hexter, ,,Poetic Reclamation and Goethe’s Venetian Epigrams®, 547. Ahnlich
auch Ehling, ,Verwandte Engelsbilder: Bettina und Ottilie®, 212: ,Der Blick auf das Kind
ist der durch die Kunst.*
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ihrer androgynen Erscheinung zudem als eine Verwandte Mignons.!?* In die-
sem Binnenzyklus verweilt der Blick des lyrischen Sprechers auf Bettine, deren
Gelenkigkeit und Korperbeherrschung sowie ihre akrobatischen Kunststiicke in
immer neuen Wendungen und mit einigen Beziigen zu Werken der Kunst skiz-
ziert werden.

Abgeschlossen wird der Binnenzyklus mit einem Epigramm, in dem das ,mii-
lige* Beobachten der Gauklerin sich nun gerade wieder in die tatige Muf3e kiinst-
lerischer Produktion verwandelt. In der fritheren Fassung lautet der Beginn des
entsprechenden Epigramms <59>:

»Welch ein Wahnsinn ergriff dich im Miifiggang, hiltst du nicht inne?
Wird dies Méddchen ein Buch? Stimme was kliigeres an.”
Wartet bald will ich die Konige singen die Grof3en der Erde
Wenn ich ihr Handwerk und sie besser begreife wie jetzt.
Unterdessen sing ich Bettinen denn Gaukler und Dichter
Sind gar nahe verwandt und die Verwandtschaft zieht an.!0

Will der lyrische Sprecher im ersten Distichon tatsdchlich sich selbst (und die
Leserinnen und Leser) ermahnen, sich nicht zu sehr auf die niedere Volksebene
in der Kunst einzulassen? Die Epigramme selbst scheinen diesen Vorbehalt eher
(selbst)ironisch zu konterkarieren. Den Lazzaroni in Neapel vergleichbar, er-
weist sich der vermeintliche Miifliggang des teilnehmenden Beobachters als ta-
tige Mufle, wird der Blick des Flaneurs auf Szenen der Strafle doch virtuos in
Verse iibertragen und damit zur Kunst. In der Italienischen Reise werden ja ne-
ben Kunst und Natur auch das Leben und die Sitten des Volks geschildert. In
den Venezianischen Epigrammen nimmt das Flanieren durch das, was auf den
Stralen und Plitzen der Grof3stadt beobachtet und anschliefiend in lyrischer
Kurzform zugespitzt wiedergegeben wird, dichterische Gestalt an. Die besondere
Bedeutung der Autoreflexion!®, auch mit ironischer und selbstironischer Kon-

104 Als ,,die venezianische Schwester Mignons® sieht Bettine Oswald, Friichte einer
grofSen Stadt, 310-312, 310. Einen direkten Bezug von Bettines akrobatischen Kiinsten zu
Mignons Eiertanz in Wilhelm Meisters theatralischer Sendung erkennt Rasch, ,,Die Gauk-
lerin Bettine®, 120.

105 VE, 99. In der spiteren, publizierten Version hat Goethe ,,im Miliggang durch
»dich Mii8igen® ersetzt (47. Epigramm, VE, 136).

106 Zu Recht weist Begemann, ,,Poiesis des Korpers®, darauf hin, dass gerade ,die
Bettine-Gedichte zu einem guten Stiick dsthetische Selbstreflexion betreiben® (31). Wie bei
Martials Epigrammen nimmt auch in Goethes Venezianischen Epigrammen die poetische
und poetologische Selbstreflexion einen erheblichen Raum ein. Vgl. resiimierend dazu
Oswald, Friichte einer groffen Stadt, 379: ,Insgesamt vierundzwanzig Stiicke, ein Viertel
des ganzen Zyklus, beschiftigen sich hauptsachlich oder zumindest teilweise mit poeto-
logischen Aspekten und stellen damit unter thematischen Gesichtspunkten die wohl um-
fangreichste Gruppe innerhalb des Zyklus dar.“ Die Epigramme, die sich selbst thematisie-
ren, verteilen sich ,in einem Streueffekt® (167) tiber den gesamten Zyklus, ,unterbrechen
immer wieder den unmittelbaren Kontext und offenbaren dadurch, dass die poetologische
Reflexion des Epigramms iiber sich selbst neben Venedig das versteckte Hauptmotiv der
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notation, greift zudem die Gattungstradition seit Martial auf, finden sich doch
diese Formen des Spielerischen und Selbstreflexiven in Epigrammen seit der An-
tike. Wenn das epigrammatische Ich eine ,,Verwandtschaft® von ,,Gaukler und
Dichter” postuliert, ist das als Ausdruck eines ironisch-spielerischen Umgangs
mit der spezifischen lyrischen Form und seiner Tradition zu verstehen. Eine ge-
wisse Akrobatik in Verbindung mit Eingangigkeit und Gefalligkeit verbindet je-
denfalls das Metier des Gauklers mit dem des Dichters, insbesondere dann, wenn
er sich auf die pragnante Form der Epigrammatik einldsst.!%” Dariiber hinaus
findet der fliichtige Blick des Grof3stadtflaneurs gerade in den knappen, hetero-
genen und pointiert vorgetragenen Impressionen seine in der Gattung der Lyrik
angemessene, geradezu idealtypische Gestalt. In den Blick geraten dabei immer
wieder soziale Randgruppen: neben Gauklern und Akrobaten v.a. Prostituierte
und Bettler. Dem Volk, nicht den Fiirsten und der feinen Gesellschaft gilt das
vornehmliche Interesse des Beobachters. Verwandt sind sich ,,Gaukler und Dich-
ter“ auch in ihrer gesellschaftlichen Rolle als Auflenseiter.!% Fiir die Epigramme
selbst, ihre inhaltlichen Tendenzen und Auspriagungen, ihre formaldsthetische
Gestalt sowie ihre spezifische Disposition, ist freilich ein anderer Befund wich-
tiger als dieses ironisch vorgetragene Rollenverstindnis. Wer ziellos durch die

Venezianischen Epigramme darstellt® (167). Diesem Hauptmotiv widmet Oswald auch das
thematische Schlusskapitel seiner Monographie (379-400).

107 Das ,,Spiel der Artistin“ und das literarische Spiel des Epigrammatikers verbinde
das Prinzip der ,,Grenziiberschreitung®, betont Hantzschel, ,,,Uberschriften’ und ,Kapitel".
Die ,Welt® der Venetianischen Epigramme Goethes®, 20. Die Grenziiberschreitung wird im
42. Epigramm, das aus einem einzigen Distichon besteht, explizit thematisiert: ,,Gern iiber-
schreit’ ich die Grenze, mit breiter Kreide gezogen. / Macht sie Bottegha, das Kind, drangt
sie mich artig zuriick“ (VE, 134). Die Bedeutung von ,,Bottegha® erldutert Goethe in seinem
Brief an Carl Ludwig von Knebel vom 23. April 1790: ,,far Bottegha heiflt bey Taschen-
spielern und Gaucklern: die zudringenden Zuschauer vor Anfang des Spiels nach Verhalt-
nif entfernen und sich den nétigen Raum verschaffen, den einige vorher mit Kreide be-
zeichnen® (Briefe 8 I, 198). Das 42. Epigramm spreche ,,mit der Lust zur Grenziiberschrei-
tung symbolisch zugleich eine poetische Motivation fiir die Venezianischen Epigramme
insgesamt® an, kommentiert Monig, Venedig als urbanes Kunstwerk, 196.

108 Vgl. auch Monig, Venedig als urbanes Kunstwerk, 200; Ehling, ,Verwandte Engels-
bilder: Bettina und Ottilie“, 214. Ehling sieht in diesem Rollenverstindnis des Dichters eine
Antizipation entsprechender Entwiirfe der Klassischen Moderne: ,,Goethe nimmt hier eine
Haltung vorweg, die in gesteigerter Form spéter von Stefan George dsthetisiert werden
sollte, der lieber in den untersten Volksschichten und mit Verbrechern verkehren wollte
als mit dem ,Biirger™ (214). Mit dieser Modellierung des Dichters zu einem poéte mau-
dit tiberstrapaziert Ehling seine Interpretation dieses (selbst)ironischen Distichons, zumal
fiir eine derartige Perspektivierung, wenn man denn schon eher an eine spitere Epoche
denken als historische Vorldufer identifizieren will, Charles Baudelaire, Paul Verlaine oder
Arthur Rimbaud die wohl einschldgigeren Referenzautoren wéren. Dariiber hinaus ist auch
in diesem Fall der Blick in die Zukunft unnétig. Man konnte diese Argumentation mit ei-
nem Verweis z.B. auf Francois Villon auch historisch untermauern. Sachlich angemessener
ist freilich Burnikels Hinweis auf Martials Liber spectaculorum (,,Goethes ,Venezianische
Epigramme‘ und Martial, 2581.).
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Stralen und Gassen streift, trifft eben hauptsachlich das einfache Volk, dessen
Tun und Treiben gerade im Epigramm gattungskonform geschildert werden
kann. Die Fiille ganz unterschiedlicher Eindriicke, die der Flaneur durch sein
Umbherstreifen im urbanen Raum gewinnt, wird in einer Kurzform wiedergege-
ben, die das Beobachtete unmittelbar aufgreift, biindig skizziert und knapp re-
flektiert. Das Moment des Fliichtigen, das in der assoziativen Aufeinanderfolge
der Epigramme zum Vorschein kommt, korreliert so mit dem Wahrnehmungs-
modus des Flaneurs, der gerade im Unzusammenhéingenden ein urbanes Pano-
rama zu arrangieren weif3.



Schlussbemerkung

,Muf3e’ ist im Werk Goethes kein Leitbegriff. Wenn Goethe das Wort verwendet,
dann zumeist im Sinne der Primérdefinitionen zeitgendssischer Lexika. Mufle
versteht er als Freiheit von beruflichen, amtlichen Verpflichtungen. Gelegentlich
greift er auch auf das Wort zuriick, wenn Erholung von anstrengenden Tétigkei-
ten im Allgemeinen gemeint ist. Mehr ist zur semasiologischen Reichweite des
Muf3ebegrifts bei Goethe kaum zu sagen. Ein ganz anderes Bild ergibt sich, wenn
man einen onomasiologischen Ansatz wahlt und mit dem in dieser Studie ent-
wickelten analytischen Konzept von Mufie in Verbindung bringt. Damit lassen
sich Formen der Mufle differenziert beschreiben, im Fall dieser Untersuchung
v.a. Formen urbaner Mufle, die das Flanieren als spezifische Wahrnehmungs-
weise und deren literarische Transkriptionen ebenso umfasst wie kontempla-
tionsorientierte Formen, die sich insbesondere bei Kunst- und Naturstudien ent-
falten. Diese unterschiedlichen typologischen Muster lassen sich mit jener von
Goethe in der Italienischen Reise selbst entwickelten Vorstellung auf den Punkt
bringen, mit der diese Studie auch iiberschrieben ist: gelassene Teilnahme. In
dieser Wendung gewinnen die paradoxalen Bestimmungen, mit denen im Son-
derforschungsbereich Mufle und auch in dieser Untersuchung ,Muf3e’ konzep-
tualisiert wird, plastische Gestalt: bestimmte Unbestimmtheit, titige Untétig-
keit, produktive Unproduktivitdt. Erst die Befreiung von unmittelbarer Zweck-
orientierung und funktionellen Erwartungen er6ffnet jene Freirdume, in denen
etwas kreativ wirksam werden kann, gerade weil hier die Absicht fehlt, etwas
erzwingen zu wollen. So begriindet Goethe auch wiederholt seine Reise nach Ita-
lien mit dem Erfordernis von ausreichend Zeit und Raum fiir einen umfassenden
Bildungs- und Selbstbildungsprozess, in dem sich das Ich fundamental erneuern
kann. Der erwiinschte Freiraum fiir die eigene kiinstlerische und menschliche
Selbstfindung schliefit zwar konkrete Arbeitsvorhaben ausdriicklich mit ein,
wird von ihnen aber nicht utilitaristisch beherrscht. Mit dem Arkadien-Bezug
in der publizierten Italienischen Reise mythologisiert er sein Dasein in Italien zur
zeitentriickten Mufle, die freilich gerahmt ist. Wie in der ikonographischen Tra-
dition des Mottos ,,Auch ich in Arcadien!” angedeutet, ist die idyllische Muf3e-
existenz verginglich. Dem Tod, der sich in dem Ausruf zu Wort meldet, ent-
spricht die zeitliche Rahmung der Reise, die der Ich-Erzdhler zum Riickzugs-
raum fiir die eigene Selbstfindung stilisiert. In Briefen sowie im Reise-Tagebuch
1786 tiir Frau von Stein legitimiert er mit groflem Nachdruck seine Reise, der er
eine existenzielle Notwendigkeit attestiert, um sie damit auch gegentiber dem in
Weimar explizit erhobenen Vorwurf des Miifliggangs zu immunisieren. Mit ei-
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nem kréftezehrenden Arbeitsprogramm, aber auch in der Haltung einer gelasse-
nen Teilnahme inszeniert Goethe dann in der Italienischen Reise seine ,Wieder-
geburt‘ als Kiinstler und neu gebildeter Mensch, der mit dieser Erfahrung bishe-
rige Alltagsroutinen iiberwindet und diese auch dauerhaft zu verdndern vermag.

Dass auch Formen und Erfahrungen von Mufle im urbanen Raum Gestalt
gewinnen, verdeutlicht zunachst einmal, dass von einer v.a. in der élteren For-
schung behaupteten Aversion Goethes gegen grofiere und grofSe Stadte so pau-
schal nicht die Rede sein kann. Der Flaneur der Italienischen Reise meidet auch
nicht die Menge, im Gegenteil. Insbesondere in Venedig und in Neapel taucht
er in die Volksmenge auf den Straflen, Gassen und Pldtzen ein und kann hier
bei allen Zerstreuungen transgressiv Konzentration und Ruhe finden, behalt
er doch gerade in der Ndhe zur Menge durch seine Anonymitit und seine ge-
wollte Einsamkeit Distanz. Das Flanieren als eine erlebnisorientierte Form der
Muf3e kann auf seine Weise ebenso eine Haltung gelassener Teilnahme auspra-
gen wie die kontemplationsorientierte Form der Mufle bei der eingehenden, in-
tensiv-iterativen Betrachtung von Kunstwerken. Hier 16sen sich auch Grenzen
zwischen anstrengender, miihevoller Bildungsarbeit und tatiger Muf3e auf, er-
folgt das Studium doch selbstbestimmt und ohne unmittelbar stérende zeitliche
Beschriankungen und Leistungserwartungen. Selbst die anfangliche Abscheu
vor dem Karneval kann der Beobachter {iberwinden, vermag der verweilende
Blick doch Orientierungspunkte zu fixieren, die in erzdhlerische Ordnungsmus-
ter iiberfithrt werden. Das nicht-teilnehmende Eintauchen in eine vermeintlich
enthemmte Volksmenge fithrt zu strukturellen Einsichten, die in Formen nar-
rativer Mufle vermittelt werden. So kommt auch in den Schilderungen des Ro-
mischen Carneval jenes Zusammenwirken von Entschleunigung, Intensitédt und
Iteration erzahlerisch zum Ausdruck, das die spateren Berichte der Italienischen
Reise wiederholt pragt. Das Romische Carneval endet beinahe schon program-
matisch mit dem Hinweis auf den Lebensgenuss. Der dsthetische Genuss stellt
sich in der Italienischen Reise ein, wenn das Ich, bei allen Mithen und Anstren-
gungen der Aneignung, zu einer gelassenen Teilnahme mit den Objekten seines
Interesses findet. Dieses Ideal gilt gleichermaf3en fiir die Kunst und fiir das Le-
ben und impliziert eine Urteilskraft, die sich in tatiger Mufle, als ein otium cum
litteris, umfassend auspragen lasst.

In der Italienischen Reise konfrontiert der Ich-Erzdhler dariiber hinaus das
Eigene mit dem Fremden und iiberpriift dabei auch die noérdlich-protestanti-
sche Axiologie, die das Verhiltnis von Arbeit, Mufie und Miifliggang normativ
festlegt. Diese Axiologie hat der Ich-Erzdhler buchstéblich mit im Reisegepéck.
In Johann Jacob Volkmanns dreibandigem Werk Historisch-kritische Nachrich-
ten von Italien (Leipzig 1770/71) kann er nachlesen, wie sich der Autor tiber die
vermeintlichen Miifligganger in Neapel, die sogenannten Lazzaroni, mokiert
und damit dem nordlichen Stereotyp vom ,faulen Stidlander® paradigmatisch
Ausdruck verleiht. Der Ich-Erzédhler der Italienischen Reise konfrontiert diese
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Einschitzung Volkmanns, die er zitiert, mit eigener Anschauung. Anders als
Volkmann entdeckt er im klimatisch begiinstigten Siiden Lebensformen, die
eine wertend-dichotomische Bestimmung von verpflichtendem Arbeitsethos
und perhorresziertem Miifliggang, der ja schon sprichwortlich aller Laster An-
fang ist, auflost und auch den postulierten Gegensatz von Arbeit und Mufle
tiberwindet. Die identifizierte tatige Muf3e, die der Ich-Erzédhler implizit fiir sich
selbst und seine Reise reklamiert und gegen Vorwiirfe aus der Heimat, er sei ein
Miifligganger, verteidigt, gewinnt aus seiner Sicht, die mit dem Begrift der Pro-
jektion wohl angemessener erfasst wird, in Neapel den Charakter eines gelebten
Integrationsmodells, das die Unterschiede zwischen Mufle, Miifliggang und Ar-
beit authebt, entfdllt hier doch das Erfordernis, das eigene Tun ganz auf die Da-
seinsvorsorge auszurichten. Die titige Mufle der Lazzaroni miindet in Lebens-
genuss, jene des Ich-Erzdhlers der Italienischen Reise u.a. auch in einen Kunstge-
nuss, der erst jene dsthetische Urteilskraft umfassend ausbildet, die der eigenen
,Wiedergeburt‘ als Kiinstler und gebildeter Mensch zugrunde liegt. Die Italien-
reise erdffnet Freirdume, in denen das anstrengende Kunststudium durch einen
Dreiklang von Entschleunigung, Intensitat und Iteration zu einer innigen Ver-
trautheit mit den betrachteten Kunstwerken fiihrt. Die beiden zentralen Begrifte,
die in der Italienischen Reise fiir diese neu gewonnene Haltung eingefiihrt wer-
den, sind Teilnahme und Gelassenheit. Sie sind gleichermafien Ausdruck und
Wirkungsweise kontemplationsorientierter tatiger Mufe im urbanen Raum und
ergdnzen Wahrnehmungsweisen eines Flaneurs, der insbesondere in Venedig
und in Neapel sich auch ziellos durch die Strafien und Platze der Grof3stadt trei-
ben ldsst und diese Eindriicke — und darum allein geht es in einer literaturwis-
senschaftlichen Untersuchung - entsprechend literarisch tibersetzt.

In den beiden lyrischen Zyklen, die sich auf Rom und auf Venedig beziehen,
kann eine geradezu gegensitzliche Haltung zum Phdnomen der Zeit konstatiert
werden. Inszenieren die Rémischen Elegien im erfiillten Augenblick eine Pra-
senzerfahrung, in der die Zeit in der Zeit aufgehoben ist, und fiihren sie diese
Zeitentriickung im Medium der Kunst auf anderer Ebene weiter, indem sie Er-
innerungen an Vergangenes elegisch bewahren, so akzentuieren die Veneziani-
schen Epigramme Zeit als gegenwirtiges Zeitgeschehen, das ein flanierender Be-
obachter aufspiirt und in all seiner Heterogenitit pointiert wiedergibt. Erscheint
der urbane Raum in den Rémischen Elegien kulturgeschichtlich codiert und wer-
den diese ,Zeitschichten® (Koselleck) im Raum synchronisiert, so gestaltet er sich
in den Venezianischen Epigrammen als vielfaltiges Aktionsfeld einer modernen
Grof3stadt, deren unterschiedliche Facetten sichtbar gemacht werden. Die dafiir
angemessene Form, das kurze Epigramm, bildet das Unzusammenhéngende,
Zufillige, Kontingente und Heterogene urbaner Eindriicke angemessen ab. Das
Epigramm greift das Voriibergehende rasch auf, spitzt es zu und wechselt so-
gleich zur néchsten Beobachtung. Die Venezianischen Epigramme sind trotz aller
Traditionsbeziige, insbesondere zu Martial, Grofistadtdichtung im eigentlichen
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Sinn, vielleicht sogar die erste in der deutschen Literatur. Die Heterogenitét der
modernen Stadt wird mit dem Blick eines Flaneurs eingefangen und pointiert
literarisch tibersetzt. Formen urbaner Mufle finden sich in Riickzugsraumen
ebenso wie in den Hotspots stadtischen Lebens. In Goethes Werk sind beide Va-
rianten facettenreich und vielschichtig ausgepragt.



Literaturverzeichnis

Texte und Quellen

Adelung, Johann Christoph, Grammatisch-kritisches Worterbuch der Hochdeutschen
Mundart mit bestindiger Vergleichung der iibrigen Mundarten, besonders aber der
Oberdeutschen. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, 2. Nachdruck der Aus-
gabe Leipzig 1793-1801, 4 Bde. (Documenta Linguistica. Quellen zur Geschichte der
deutschen Sprache des 15. bis 20. Jahrhunderts, hg. v. Ludwig Erich Schmidt, Reihe II:
Worterbiicher des 17. und 18.Jahrhunderts, hg. v. Helmut Henne), Hildesheim/
Zirich/New York 1990.

Aristoteles, Nikomachische Ethik, auf der Grundlage der Ubersetzung von Eugen Rolfes,
hg. v. Giinther Bien, Hamburg 1972.

Aristoteles, Politik. Schriften zur Staatstheorie, libers. u. hg. v. Franz F. Schwarz, Stutt-
gart 1989.

Benjamin, Walter, Gesammelte Schriften. Unter Mitwirkung von Theodor W. Adorno
und Gershom Scholem hg. v. Rolf Tiedemann u. Hermann Schweppenhduser

- Bd.1/2, hg. v. Rolf Tiedemann u. Hermann Schweppenhduser, Frankfurt a. M. 1974.

- Bd.III, hg. v. Hella Tiedemann-Bartels, Frankfurt a. M. 1972.

Blum, Joachim Christian, Spatzierginge, 2 Theile, Berlin 1774/75 (3. Aufl. 1785); Neue
Spatzierginge, Stendal 1784.

Cicero, Marcus Tullius, De officiis / Vom rechten Handeln. Lateinisch/Deutsch, hg. u.
ubers. v. Karl Biichner, 3., erw. Aufl. Miinchen/Ziirich 1987.

Dictionnaire de la Conversation et de la lecture, inventaire raisonné des notions générales
les plus indispensables a tous, tome 9, Paris 1867.

Doctrine de Saint-Simon. Exposition. Premiére Année, 1828-1829. Troisiéme Edition,
Paris 1831.

Garve, Christian, Gesammelte Werke, hg. v. Kurt Wolfel, 1. Abt.: Die Aufsatzsammlungen

- Bd.I: Versuche tiber verschiedene Gegenstinde aus der Moral, der Literatur und dem
gesellschaftlichen Leben, Teil 1 u. 2, Nachdruck der Ausgaben Breslau 1792 u. 1796,
Hildesheim/Ziirich/New York 1985.

- Bd.II: Versuche iiber verschiedene Gegenstinde aus der Moral, der Literatur und dem
gesellschaftlichen Leben, Teil 3 u. 4: Uber Gesellschaft und Einsamkeit, Nachdruck der
Ausgaben Breslau 1797 u. 1800, Hildesheim/Ziirich/New York 1985.

- Bd.IV: Vermischte Aufsitze, welche einzeln oder in Zeitschriften erschienen sind, Teil
1 u. 2, Nachdruck der Ausgaben Breslau 1796 u. 1800, Hildesheim/Ziirich/New York
1985.

Goethe, Johann Wolfgang, Siamtliche Werke. Briefe, Tagebiicher und Gespriche, Frank-
furter Ausgabe (FA), hg. v. Friedmar Apel u.a.

- I Abteilung, Bd. 1: Gedichte 1756-1799, hg. v. Karl Eibl (DKV - Bibliothek deutscher
Klassiker, Bd. 18), Frankfurt a. M. 1987.

- L. Abteilung, Bd.7/1 und 7/2: Faust. Texte, Kommentare, hg. v. Albrecht Schone
(DKYV - Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 114), Frankfurt a. M. 1999.



244 Literaturverzeichnis

I. Abteilung, Bd. 8: Die Leiden des jungen Werthers, Die Wahlverwandtschaften, Kleine
Prosa, Epen, hg. v. Waltraud Wietholter (DKV - Bibliothek deutscher Klassiker,
Bd. 109), Frankfurt a. M. 1994.

I. Abteilung, Bd. 10: Wilhelm Meisters Wanderjahre, hg. v. Gerhard Neumann u.
Hans-Georg Dewitz (DKV - Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 50), Frankfurt a. M.
1989.

I. Abteilung, Bd. 14: Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit, hg. v. Klaus-Detlef
Miiller (DKV - Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 15), Frankfurt a. M. 1986.

I. Abteilung, Bd. 15/1 und 15/2: Italienische Reise, hg. v. Christoph Michel u. Hans-
Georg Dewitz (DKV - Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 48), Frankfurt a. M. 1993.

Goethe, Johann Wolfgang, Sdmtliche Werke nach Epochen seines Schaffens, Miinchner

Ausgabe (MA), hg. v. Karl Richter

Bd.2.1: Erstes Weimarer Jahrzehnt 1775-1786, 1, hg. v. Hartmut Reinhardt, Miinchen/
Wien 1987.

Bd. 3.1: Italien und Weimar 1786-1790, 1, hg. v. Norbert Miller u. Hartmut Reinhardt,
Miinchen/Wien 1990.

Bd. 3.2: Italien und Weimar 1786-1790, 2, hg. v. Hans J. Becker u.a., Miinchen/Wien
1990.

Bd.4.2: Wirkungen der Franzosischen Revolution 1791-1797, 2, hg. v. Klaus H. Kiefer
u.a., Miinchen/Wien 1986.

Bd.6.2: Weimarer Klassik 1798-1806, 2, hg. v. Victor Lange u.a., Miinchen/Wien
1988.

Bd. 12: Zur Naturwissenschaft iiberhaupt, besonders zur Morphologie. Erfahrung, Be-
trachtung, Folgerung, durch Lebensereignisse verbunden, hg. v. Hans J. Becker u.a.,
Miinchen/Wien 1989.

Bd. 15: Italienische Reise, hg. v. Andreas Beyer u. Norbert Miller, Miinchen/Wien
1992.

Bd. 19: Johann Peter Eckermann. Gespriche mit Goethe in den letzten Jahren seines
Lebens, hg. v. Heinz Schlaffer, Miinchen/Wien 1986.

Goethes Werke, hg. im Auftrage der Groftherzogin Sophie von Sachsen, Weimarer Aus-

gabe (WA)
I. Abth., 53. Bd., Weimar 1914.
IV. Abth., 6. Bd.: Goethes Briefe, 1. Juli 1782 — 31. December 1784, Weimar 1890.

Goethe, Johann Wolfgang, Briefe. Historisch-kritische Ausgabe. Im Auftrag der Klas-

sik Stiftung Weimar/Goethe- und Schiller-Archiv hg. v. Georg Kurscheidt, Norbert
Qellers u. Elke Richter, Berlin 2008 ff.

Bd.6: Anfang 1785 — 3. September 1786. 6 I: Texte, hg. v. Volker Giel unter Mitarbeit
von Susanne Fenske u. Yvonne Pietsch; 6 II: Kommentar, hg. v. Volker Giel unter Mit-
arbeit von Yvonne Pietsch u. Gerhard Miiller, Berlin 2010.

Bd.7: September 1786 — 10. Juni 1788. 7 I: Texte, hg. v. Volker Giel unter Mitarbeit von
Susanne Fenske u. Yvonne Pietsch; 7 II: Kommentar, hg. v. Volker Giel unter Mitarbeit
von Yvonne Pietsch, Markus Bernauer u. Gerhard Miiller, Berlin 2012.

Bd. 8: 20. Juni 1788 — Ende 1790. 8 I: Texte, hg. v. Volker Giel u. Norbert Oellers unter
Mitarbeit von Yvonne Pietsch; 8 II: Kommentar, hg. v. Volker Giel u. Norbert Oellers
unter Mitarbeit von Gerhard Miiller u. Yvonne Pietsch, Berlin/Boston 2017.

Goethe, Johann Wolfgang, Venezianische Epigramme. Eigenhdndige Handschriften,

Transkriptionen und Kommentar, hg. v. Jochen Golz u. Rosalinde Gothe, Frankfurt
a.M./Leipzig 1999.



Literaturverzeichnis 245

Grimm, Jacob und Wilhelm, Deutsches Worterbuch, 33 Bde. Fotomechanischer Nach-
druck der Erstausgabe 1854 - 1954, Miinchen 1984.

Hessel, Franz, Ermunterung zum Genuf$. Kleine Prosa, hg. v. Karin Grund u. Bernd
Witte, Berlin 1981.

Hessel, Franz, Spazieren in Berlin. Mit einem Geleitwort von Stéphane Hessel, Miinchen/
Berlin 2012.

Q. Horati Flacci Opera, hg. v. D.R. Shackleton Bailey, 3. ed., Stuttgart 1985.

Horatius Flaccus, Quintus, Sdmtliche Werke. Lateinisch und Deutsch, hg. v. Hans Farber
(Sammlung Tusculum), Miinchen 1982.

Huart, Louis, Physiologie du Flaneur, Paris 1841.

Humboldt, Wilhelm von, Werke in fiinf Binden, hg. v. Andreas Flitner u. Klaus Giel,
Bd. V: Kleine Schriften, Autobiographisches, Dichtungen, Briefe, Stuttgart 1981.

Lessing, Gotthold Ephraim, Werke und Briefe in zwolf Binden, hg. v. Wilfried Barner
u.a., Bd.7: Werke 1770-1773, hg. v. Klaus Bohnen (DKV - Bibliothek deutscher Klas-
siker, Bd. 172), Frankfurt a. M. 2000.

Lichtenberg, Georg Christoph, Briefwechsel, hg. v. Ulrich Joost u. Albrecht Schone, Bd.I:
1765 - 1779, Miinchen 1983.

Die Promotion von Karl Marx - Jena 1841. Eine Quellenedition, eingeleitet u. bearbeitet
v. Erhard Lange u.a., Berlin 1983.

Mercier, Louis-Sébastien, Tableau de Paris, 12 Bde. Reimpression de I’édition d’Amster-
dam 1782-1788, Genéve 1979.

Moritz, Karl Philipp, Sdmtliche Werke. Kritische und kommentierte Ausgabe, hg. v. An-
neliese Klingenberg, Albert Meier, Conrad Wiedemann u. Christof Wingertszahn,
Bd. 5/1: Reisebeschreibungen, Teil 1: Reisen eines Deutschen in England im Jahr 1782,
hg. v. Jirgen Jahnke u. Christof Wingertszahn, Berlin/Miinchen/Boston 2015.

Moritz, Karl Philipp, Werke in zwei Binden, hg. v. Heide Hollmer u. Albert Meier, Bd. 2:
Popularphilosophie, Reisen, Asthetische Theorie (DKV - Bibliothek deutscher Klassi-
ker, Bd. 145), Frankfurt a. M. 1997.

Petrarca, Francesco, De vita solitaria, Buch I. Kritische Textausgabe und ideengeschicht-
licher Kommentar von Karl A.E. Enenkel (Leidse romanistische reeks van de Rijks-
universiteit te Leiden, Bd. 24), Leiden u.a. 1990.

Posselt, Franz, Apodemik oder die Kunst zu reisen. Ein systematischer Versuch zum Ge-
brauch junger Reisenden aus den gebildeten Stinden iiberhaupt und angehender Ge-
lehrten und Kiinstler insbesondere, 2 Bde., Leipzig 1795.

Schelle, Karl Gottlob, Die Spatzierginge oder die Kunst spatzieren zu gehen, hg. u. mit
einem Nachwort versehen v. Markus Fauser, Darmstadt 1990.

Schiller, Friedrich, Werke. Nationalausgabe, begriindet von Julius Petersen, fortgefiihrt
v. Lieselotte Blumenthal u. a.

- Bd.20: Philosophische Schriften. Erster Teil, hg. v. Benno von Wiese, Weimar 1962.

- Bd.24: Briefwechsel. Schillers Briefe 17.4.1785 — 31.12.1787, hg. v. Karl Jiirgen Skrodzki,
Weimar 1989.

Schleiermacher, Friedrich Daniel Ernst, Kritische Gesamtausgabe, hg. v. Hans-Joachim
Birkner u.a., 1. Abt.: Schriften und Entwiirfe, Bd.2: Schriften aus der Berliner Zeit
1796-1799, hg. v. Giinter Meckenstock, Berlin/New York 1984.

Seneca, L. Annaeus, Philosophische Schriften. Lateinisch und Deutsch, iibersetzt, einge-
leitet u. mit Anmerkungen versehen v. Manfred Rosenbach. Sonderausgabe, Darm-
stadt 1999

- Bd.3: An Lucilius, Briefe 1-69.



246 Literaturverzeichnis

- Bd.4: Ad Lucilium epistulae morales LXX - CXXIV (CXXV)/An Lucilius Briefe iiber
Ethik 70 — 124 (125).

Seneca, L. Annaeus, De otio/Uber die MufSe. De providentia/Uber die Vorsehung. Latei-
nisch/Deutsch, iibers. u. hg. v. Gerhard Kriiger, Stuttgart 1996.

Wagner, Richard, Dichtungen und Schriften. Jubildumsausgabe in zehn Binden, Bd. 4, hg.
v. Dieter Borchmeyer, Frankfurt a. M. 1983.

Zedler, Johann Heinrich, Groffes vollstindiges Universal-Lexikon aller Wissenschaften
und Kiinste, 64 Bde. u. 4 Suppl.-Bde., Leipzig/Halle 1732-1754.

Forschung

Abel, Giinter, ,,Die Kunst des Neuen. Kreativitt als Problem der Philosophie®, in: ders.
(Hg.), Kreativitit, Hamburg 2006, 1-21.

Albertsen, Leif Ludwig, ,,Rom 1789. Auch eine Revolution. Unmoralisches oder vielmehr
Moralisches in den ,Romischen Elegien™, in: Goethe-Jahrbuch 99 (1982), 183-194.
Albes, Claudia, Der Spaziergang als Erzidhlmodell. Studien zu Jean-Jacques Rousseau,

Adalbert Stifter, Robert Walser und Thomas Bernhard, Tiibingen/Basel 1999.

Althaus, Horst, ,,Goethes ,romisches Sehen®, in: ders., Asthetik, Okonomie und Gesell-
schaft, Bern/Miinchen 1971, 142-162.

Althaus, Thomas, ,,Lyrik der Klassik. Goethes ,Romische Elegien, in: Thomas Althaus/
Stefan Matuschek (Hg.), Interpretationen zur neueren deutschen Literaturgeschichte
(Miinsteraner Einfithrungen - Germanistik, Bd. 3), Miinster/Hamburg 1994, 43-70.

Ammon, Frieder von, Ungastliche Gaben. Die ,, Xenien“ Goethes und Schillers und ihre
literarische Rezeption von 1796 bis in die Gegenwart (Untersuchungen zur deutschen
Literaturgeschichte, Bd. 123), Tiibingen 2005.

Anger, Alfred/Red., ,Blum, Joachim Christian®, in: Wilhelm Kithlmann (Hg.), Killy Lite-
raturlexikon. Autoren und Werke des deutschsprachigen Kulturraumes, 2., vollstandig
tiberarb. Aufl., Berlin/New York 2008, 594 f.

Anglet, Andreas, ,,Das ,ernste Spiel* der Kunst - Anmerkungen zum &sthetischen Per-
spektivismus im Romanwerk Goethes®, in: Zeitschrift fiir deutsche Philologie 121
(2002), 187-202.

Arlt, Hans-Jiirgen/Zech, Rainer, Arbeit und MufSe. Ein Plddoyer fiir den Abschied vom
Arbeitskult, Wiesbaden 2015.

Asholt, Wolfgang/Fahnders, Walter (Hg.), Arbeit und MiifSiggang 1789-1914. Dokumente
und Analysen, Frankfurt a. M. 1991.

Asman, Carrie, ,Kunstkammer als Kommunikationsspiel. Goethe inszeniert eine
Sammlung®, in: Johann Wolfgang Goethe, Der Sammler und die Seinigen, hg. u. mit
einem Essay v. Carrie Asman, Amsterdam/Dresden 1997, 119-177.

Assmann, Aleida, ,,Aufmerksamkeit im Medienwandel®, in: Christina Lechtermann/
Kirsten Wagner/Horst Wenzel (Hg.), Mdoglichkeitsrdume. Zur Performativitdit von sen-
sorischer Wahrnehmung (Allgemeine Literaturwissenschaft - Wuppertaler Schriften,
Bd. 10), Berlin 2007, 209-227.

Aurnhammer, Achim, ,,Goethes ,Italienische Reise’ im Kontext der deutschen Italienrei-
sen’, in: Goethe-Jahrbuch 120 (2003), 72-86.



Literaturverzeichnis 247

Babel, Rainer (Hg.), Grand Tour. Adeliges Reisen und europdische Kultur vom 14. bis zum
18. Jahrhundert. Akten der internationalen Kolloquien in der Villa Vigoni 1999 und
im Deutschen Historischen Institut Paris 2000, Ostfildern 2005.

Bachtin, Michail, Rabelais und seine Welt. Volkskultur als Gegenkultur [1965]. Ubersetzt
v. Gabriele Leupold, hg. u. mit einem Nachwort versehen v. Renate Lachmann, Frank-
furt a. M. 1987.

Bachtin, Michail M., Chronotopos [1975]. Aus dem Russischen v. Michael Dewey, mit ei-
nem Nachwort v. Michael C. Frank u. Kirsten Mahlke, Frankfurt a. M. 2008.

Bahr, Hans-Dieter, Zeit der MufSe — Zeit der Musen, Tiibingen 2008.

Barbey, Rainer, Recht auf Arbeitslosigkeit? Ein Lesebuch iiber Leistung, Faulheit und die
Zukunft der Arbeit, Essen 2012.

Barner, Wilfried, ,,Altertum, Uberlieferung, Natur. Uber Klassizitit und autobiographi-
sche Konstruktion in Goethes ,Italienischer Reise, in: Goethe-Jahrbuch 105 (1988),
64-92.

Basten, Ludger/Gerhard, Ulrike, ,Stadt und Urbanitit®, in: Tim Freytag/Hans Gebhardt/
Ulrike Gerhard/Doris Wastl-Walter (Hg.), Humangeographie kompakt, Berlin/Hei-
delberg 2016, 115-139.

Batley, Edward M., ,,,Das Romische Carneval‘ oder Gesellschaft und Geschichte®, in:
Goethe-Jahrbuch 105 (1988), 128-143.

Battafarano, Italo Michele (Hg.), Italienische Reise, Reisen nach Italien (Apollo, Bd. 2),
Gardolo di Trento 1988.

Battafarano, Italo Michele, Die im Chaos bliithenden Zitronen. Identitdit und Alteritdt in
Goethes Italienischer Reise (IRIS, Bd. 12), Bern u.a. 1999.

Bauer, Barbara, ,,Aptum, Decorum®, in: Klaus Weimar (Hg.), Reallexikon der deutschen
Literaturwissenschaft, 3. neubearb. Aufl., Bd.I, Berlin/New York 1997, 115-119.

Bauer, Joachim, Arbeit. Warum sie uns gliicklich oder krank macht, Miinchen 2015 (zu-
erst 2013).

Bauer-Funke, Cerstin, ,Zum utopischen Potential der Bewegung im Raum in Louis-
Sébastien Mercers Uchronie Lan 2440 in: Kurt Hahn/Matthias Hausmann (Hg.),
Visionen des Urbanen. (Anti-)Utopische Stadtentwiirfe in der franzdsischen Wort- und
Bildkunst (Studia Romanica, Bd. 172), Heidelberg 2012, 33-45.

Becker, Hans Joachim, ,Raumvorstellung und selektives Sehen in Goethes Italienischer
Reise®, in: Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft 41 (1997), 107-124.

Begemann, Christian, ,,Poiesis des Korpers. Kiinstlerische Produktivitit und Konstruk-
tion des Leibes in der erotischen Dichtung des klassischen Goethe® (22.06.2006),
in: Goethezeitportal, 1-35; URL: http://www.goethezeitportal.de/db/wiss/goethe/
begemann_koerper.pdf (abgerufen am 12.04.2020).

Bell, Matthew, ,,The Poetic Coherence of Goethe’s Venetian Epigrams®, in: Publications
of the English Goethe Society 78/3 (2009), 117-130.

Beller, Manfred, ,,Typologie reciproca. Uber die Erhellung des deutschen Nationalcha-
rakters durch Reisen®, in: Conrad Wiedemann (Hg.), Rom — Paris — London. Erfah-
rung und Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Kiinstler in den fremden Metro-
polen (Germanistische Symposien-Berichtsbande, Bd. 8), Stuttgart 1988, 30-47.

Beller, Manfred, Eingebildete Nationalcharaktere. Vortrige und Aufsitze zur literarischen
Imagologie, hg. v. Elena Agazzi in Zusammenarbeit mit Raul Calzoni, G6ttingen 2006.

Beller, Manfred, ,,Das Bild des Anderen und die nationalen Charakteristiken®, in: ders.,
Eingebildete Nationalcharaktere. Vortrige und Aufsitze zur literarischen Imagologie,
hg. v. Elena Agazzi in Zusammenarbeit mit Raul Calzoni, G6ttingen 2006, 21-46.



248 Literaturverzeichnis

Beller, Manfred, ,Vorurteils- und Stereotypenforschung: Interferenzen zwischen Lite-
raturwissenschaft und Sozialpsychologie®, in: ders., Eingebildete Nationalcharaktere.
Vortrige und Aufsdtze zur literarischen Imagologie, hg. v. Elena Agazzi in Zusammen-
arbeit mit Raul Calzoni, Géttingen 2006, 47-60.

Beller, Manfred, ,Die europdischen Nationalcharaktere im Urteil Goethes®, in: ders.,
Eingebildete Nationalcharaktere. Vortrige und Aufsdtze zur literarischen Imagologie,
hg. v. Elena Agazzi in Zusammenarbeit mit Raul Calzoni, Géttingen 2006, 61-74.

Beller, Manfred, ,,Johann Gottfried Herders Volkerbilder und die Tradition der Klima-
theorie®, in: ders., Eingebildete Nationalcharaktere. Vortrige und Aufsitze zur literari-
schen Imagologie, hg. v. Elena Agazzi in Zusammenarbeit mit Raul Calzoni, Gé6ttingen
2006, 239-259.

Berking, Helmuth/L6éw, Martina (Hg.), Die Eigenlogik der Stidte. Neue Wege fiir die
Stadtforschung (Interdisziplinare Stadtforschung, Bd. 1), Frankfurt a. M./New York
2008.

Berking, Helmutbh, ,,,Stadte lassen sich an ihrem Gang erkennen wie Menschen’ - Skizzen
zur Erforschung der Stadt und der Stadte, in: Helmuth Berking/Martina Low (Hg.),
Die Eigenlogik der Stidte. Neue Wege fiir die Stadtforschung (Interdisziplinare Stadt-
forschung, Bd. 1), Frankfurt a. M./New York 2008, 15-31.

Berking, Helmuth/Schwenk, Jochen, Hafenstddte. Bremerhaven und Rostock im Wandel
(Interdisziplindre Stadtforschung, Bd. 4), Frankfurt a. M./New York 2011.

Berlin, Isaiah, Liberty. Incorporating four essays on liberty, hg. v. Henry Hardy u. Ian
Harris, Oxford 2002.

Bernauer, Hermann, ,,,Selbstbewusste Illusion’. Zur Wirkungsabsicht von Goethes ,R6-
mischem Carneval®, in: Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 2010, 151-171.

Bernsdorff, Hans, ,,Goethes erstes Venezianisches Epigramm und seine antiken Vorbil-
der, in: Antike und Abendland 47 (2001), 164-175.

Beyer, Andreas, ,Reisen - Bleiben - Sterben. Die Goethes in Rom®, in: Klaus Manger
(Hg.), Italienbeziehungen des klassischen Weimar (Reihe der Villa Vigoni, Bd. 11), Ti-
bingen 1997, 63-84.

Binder, Wolfgang, ,,,Genuf‘ in Dichtung und Philosophie des 17. und 18. Jahrhunderts®
(1973), in: ders.: Aufschliisse. Studien zur deutschen Literatur, Ziirich/Miinchen 1976,
7-33.

Birus, Hendrik, ,Goethe, der erste deutsche Grofistadtlyriker, in: Christian Moser (Hg.),
Zwischen Zentrum und Peripherie. Die Metropole als kultureller und dsthetischer Er-
fahrungsraum, Bielefeld 2005, 123-131.

Blumenberg, Hans, Arbeit am Mythos. Frankfurt a. M. 1979.

Blumenberg, Hans, Lebenszeit und Weltzeit, Frankfurt a. M. 2001 (zuerst 1986).

Bock, Hans Manfred, ,Nation als vorgegebene oder vorgestellte Wirklichkeit? Anmer-
kungen zur Analyse fremdnationaler Identitdtszuschreibung®, in: Ruth Florack (Hg.),
Nation als Stereotyp. Fremdwahrnehmung und Identitit in deutscher und franzosi-
scher Literatur (Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Literatur, Bd. 76), Tiibin-
gen 2000, 11-36.

Bohm, Elisabeth, Epoche machen. Goethe und die Genese der Weimarer Klassik zwischen
1786 und 1796. Studien zu den ,Romischen Elegien’ in der Zeitschrift ,Die Horen und
den ,Venetianischen Epigrammen’ in Friedrich Schillers ,Musenalmanach’ (Presse und
Geschichte — Neue Beitrége, hg. v. Astrid Blome, Holger Boning u. Michael Nagel,
Bd. 105), Bremen 2017.



Literaturverzeichnis 249

Bohme, Hartmut, ,Raum - Bewegung — Grenzzustdnde der Sinne®, in: Christina Lech-
termann/Kirsten Wagner/Horst Wenzel (Hg.), Moglichkeitsrdume. Zur Performativi-
tit von sensorischer Wahrnehmung (Allgemeine Literaturwissenschaft - Wuppertaler
Schriften, Bd. 10), Berlin 2007, 53-72.

Boerner, Peter, ,Italienische Reise®, in: Paul Michael Liitzeler/James E. McLeod (Hg.),
Goethes Erzihlwerk. Interpretationen, Stuttgart 1985, 344-362.

Boerner, Peter, ,Rom, Paris und London aus der Ferne gesehen: Beobachtungen tiber den
Interessen- und Erfahrungshorizont nicht-reisender Reisender, dargestellt am Bei-
spiel Goethes®, in: Conrad Wiedemann (Hg.), Rom — Paris — London. Erfahrung und
Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Kiinstler in den fremden Metropolen (Ger-
manistische Symposien-Berichtsbiande, Bd. 8), Stuttgart 1988, 80-89.

Boschenstein-Schifer, Renate, ,,Arbeit und Mufle in der Idyllendichtung des 18.Jahr-
hunderts®, in: Gerhart Hoffmeister (Hg.), Goethezeit. Studien zur Erkenntnis und Re-
zeption Goethes und seiner Zeitgenossen. Festschrift fiir Stuart Atkins, Bern/Miinchen
1981, 9-30.

Borchert, Karlheinz/Schubert, Dirk, ,Gesellschaftssystem und Stadtstruktur®, in: Dirk
Schubert (Hg.), Krise der Stadt. Fallstudien zur Verschlechterung von Lebensbedingun-
gen in Hamburg, Frankfurt, Miinchen (VAS, Bd. 9), Berlin (West) 1981, 3-54.

Borchmeyer, Dieter, Hofische Gesellschaft und Franzosische Revolution bei Goethe. Adliges
und biirgerliches Wertsystem im Urteil der Weimarer Klassik, Kronberg/Ts. 1977.

Borchmeyer, Dieter, Weimarer Klassik. Portrait einer Epoche. Studienausgabe. Aktuali-
sierte Neuausgabe, Weinheim 1998.

Boyle, Nicholas, Goethe. Der Dichter in seiner Zeit, Bd.I1: 1749-1790, Frankfurt a. M./
Leipzig 2004 (zuerst 1995); Bd.II: 1790-1803, Frankfurt a. M./Leipzig 2004 (zuerst
1999).

Brenner, Peter J., Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in der deutschen Lite-
ratur, Frankfurt a. M. 1989.

Brenner, Peter J., Der Reisebericht in der deutschen Literatur. Ein Forschungsiiberblick als
Vorstudie zu einer Gattungsgeschichte (Internationales Archiv fiir Sozialgeschichte der
deutschen Literatur, Sonderheft 2), Tiibingen 1990.

Brockling, Ulrich, ,,Der Mensch als Akku, die Welt als Hamsterrad: Konturen einer Zeit-
krankheit®, in: Sighard Neckel/Greta Wagner (Hg.), Leistung und Erschopfung. Burn-
out in der Wettbewerbsgesellschaft, Berlin 2013, 179-200.

Broszeit-Rieger, Ingrid, ,Transforming Classicism into Romanticism and Beyond in
Goethe’s ,The Roman Carnival®, in: Neophilologus 94 (2010), 127-137.

Briiggemann, Heinz, ,,Aber schickt keinen Poeten nach London!* Grofistadt und litera-
rische Wahrnehmung im 18. und 19. Jahrhundert. Texte und Interpretationen, Reinbek
bei Hamburg 1985.

Brithweiler, Hans, Musse (scholé). Ein Beitrag zur Kldrung eines urspriinglich pddagogi-
schen Begriffs, Ziirich 1971.

Burnikel, Walter, ,Goethes ,Venezianische Epigramme* und Martial®, in: Goethe-Jahr-
buch 120 (2003), 242-261.

Certeau, Michel de, L'invention du quotidien 1: Arts de faire, Paris 1980; deutsche Aus-
gabe: Kunst des Handelns. Aus dem Franzosischen von Ronald Voullié, Berlin 1988.

Classen, Carl Joachim, Die Stadt im Spiegel der Descriptiones und Laudes urbium in der
antiken und mittelalterlichen Literatur bis zum Ende des zwélften Jahrhunderts (Bei-
trage zur Altertumswissenschaft, Bd. 2), 2. Aufl., Hildesheim 1986.



250 Literaturverzeichnis

Corbineau-Hoffmann, Angelika, Brennpunkt der Welt. Grofstadterfahrung und Wis-
sensdiskurs in der pragmatischen Parisliteratur 1780-1830 (Studienreihe Romania,
Bd. 6), Bielefeld 1991.

Corbineau-Hoffmann, Angelika, ,An den Grenzen der Sprache. Zur Wirkungsgeschichte
von Merciers ,Tableau de Paris’ in Deutschland®, in: Arcadia 27 (1992), 141-161.

Corbineau-Hoftmann, Angelika, Kleine Literaturgeschichte der Grof$stadt, Darmstadt
2003.

Corbineau-Hoffmann, Angelika, Einfiihrung in die Komparatistik, 3. iberarb. Aufl., Ber-
lin 2013.

Corbineau-Hoffmann, Angelika, ,,Die Frucht der Mufle oder Montaigne im Turm. Zur
Genese der Essais als Auto(r)entwurf, in: Giinter Figal/Hans W. Hubert/Thomas
Klinkert (Hg.), Die Raumzeitlichkeit der MufSe (Otium. Studien zur Theorie und Kul-
turgeschichte der Muf3e, Bd. 2), Tiibingen 2016, 177-206.

Danzer, Gerhard, Voila un homme — Uber Goethe, die Menschen und das Leben, Berlin
2019.

Deiters, Franz-Josef, ,, Arbeit und Miifliggang und das Sprechen tiber Literatur um 1800,
in: Claudia Lillge/Thorsten Unger/Bjorn Weyand (Hg.), Arbeit und Miiffiggang in der
Romantik (vita activa), Paderborn 2017, 39-56.

Dischner, Gisela, ,Melancholie und Miifliggang - Eine Zustandsbeschreibung®, in:
Mirko Gemmel/Claudia Loschner (Hg.), Okonomie des Gliicks. Mufe, Miifliggang und
Faulheit in der Literatur, Berlin 2014, 7-15.

Dobler, Gregor, ,,Mufle und Arbeit, in: Burkhard Hasebrink/Peter Philipp Riedl (Hg.),
Mugfe im kulturellen Wandel. Semantisierungen, Ahnlichkeiten, Umbesetzungen (lin-
guae & litterae, Bd. 35), Berlin/Boston 2014, 54-68.

Dobler, Gregor, ,,Umkadmpfter Freiraum: Die Erfindung des Stidtischen im Norden Na-
mibias, 1950-1980% in: Peripherie 36/141 (2016), 94-114.

Dobler, Gregor, ,,Arbeit, Arbeitslosigkeit und Rhythmus®, in: Gregor Dobler/Peter Phi-
lipp Riedl (Hg.), MufSe und Gesellschaft (Otium. Studien zur Theorie und Kulturge-
schichte der Mufle, Bd. 5), Tiibingen 2017, 61-85.

Dobler, Gregor/Riedl, Peter Philipp (Hg.), MufSe und Gesellschaft (Otium. Studien zur
Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 5), Tiibingen 2017.

Dobler, Gregor/Riedl, Peter Philipp, ,Einleitung®, in: Dobler/Riedl (Hg.), MufSe und Ge-
sellschaft (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufle, Bd.5), Ti-
bingen 2017, 1-17.

Egger, Irmgard, ,Bewegung im Raum. Goethe und Hoffmann in Rom®, in: E. T. A. Hoff-
mann-Jahrbuch 13 (2005), 47-58.

Egger, Irmgard, Italienische Reisen. Wahrnehmung und Literarisierung von Goethe bis
Brinkmann, Miinchen 2006.

Ehling, Kay, ,Verwandte Engelsbilder: Bettina und Ottilie. Zu einem Motiv in den Vene-
zianischen Epigrammen und den Wahlverwandtschaften®, in: Euphorion 108 (2014),
195-223.

Eibl, Karl, ,,,Lebe gliicklich. Zu Goethes 13. Romischer Elegie®, in: Wolfgang Frithwald/
Alberto Martino (Hg.), Zwischen Aufkldrung und Restauration. Sozialer Wandel in
der deutschen Literatur (1700-1848). Festschrift fiir Wolfgang Martens zum 65. Ge-
burtstag, Tiibingen 1989, 249-262.

Eickhoff, Franziska C., ,Inszenierungen von Mufle durch die Gattung Brief in den Epis-
tulae des Horaz®, in: dies. (Hg.), MufSe und Rekursivitit in der antiken Briefliteratur.



Literaturverzeichnis 251

Mit einem Ausblick in andere Gattungen (Otium. Studien zur Theorie und Kulturge-
schichte der Mufle, Bd. 1), Ttibingen 2016, 75-94.

Erdmann, Julius, ,,Un moi unsatiable du non-moi. Der Mythos des Flaneurs zwischen
visueller und mobiler Stadtaneignung®, in: Eva Kimminich/Judith Stein (Hg.), Mythos
Stadt - Stadtmythen (Welt — Korper — Sprache. Perspektiven kultureller Wahrneh-
mungs- und Darstellungsformen, Bd. 10), Frankfurt a. M. 2013, 63-89.

Erhart, Walter, ,Weltreisen, Weltwissen, Weltvergleich — Perspektiven der Forschung®,
in: Internationales Archiv fiir Sozialgeschichte der deutschen Literatur 42/2 (2017),
292-321.

Erhart, Walter, ,,Rez. Michaela Holdenried/Alexander Honold/Stefan Hermes (Hg.), Rei-
seliteratur der Moderne und Postmoderne, Berlin 2017, in: Zeitschrift fiir Germanistik,
NF 28 (2018), H.2, 412-416.

Esch, Arnold, ,Deutsche Rom-Erfahrung im spiten 18. und frithen 19.Jahrhun-
dert: Winckelmann - Goethe - Humboldt®, in: Konrad Scheurmann/Ursula Bon-
gaerts-Schomer (Hg.), ... endlich in dieser Hauptstadt der Welt angelangt! Goethe in
Rom, Bd. 1: Essays, Mainz 1997, 72-77.

Fechner, Jorg-Ulrich, ,,,Zugleich vollig wahrhaft und ein anmuthiges Marchen’. Goethes
JItalienische Reise', keine Reisebeschreibung®, in: Italo Michele Battafarano (Hg.), Ita-
lienische Reise, Reisen nach Italien (Apollo, Bd. 2), Gardolo di Trento 1988, 231-255.

Feitscher, Georg, Kontemplation und Konfrontation. Die Topik autobiographischer Erzih-
lungen der Gegenwart (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e,
Bd.9), Tibingen 2018.

Figal, Giinter, ,,Die Rdumlichkeit der Muf3e®, in: Burkhard Hasebrink/Peter Philipp Riedl
(Hg.), MufSe im kulturellen Wandel. Semantisierungen, Ahnlichkeiten, Umbesetzungen
(linguae & litterae, Bd. 35), Berlin/Boston 2014, 26-33.

Figal, Glinter/Hubert, Hans W./Klinkert, Thomas (Hg.), Die Raumzeitlichkeit der MufSe
(Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 2), Ttibingen 2016.

Figal, Giinter/Keiling, Tobias, ,,Das raumtheoretische Dreieck. Zu Differenzierungen ei-
nes phianomenologischen Raumbegriffs®, in: Giinter Figal/Hans W. Hubert/Thomas
Klinkert (Hg.), Die Raumzeitlichkeit der Mufe (Otium. Studien zur Theorie und Kul-
turgeschichte der Mufie, Bd. 2), Tiibingen 2016, 9-28.

Fiorucci, Francesco (Hg.), Mufle, otium, oxoAn in den Gattungen der antiken Literatur
(Rombach Wissenschaften — Reihe Paradeigmata, Bd. 38), Freiburgi. Br./Berlin/Wien
2017.

Florack, Ruth (Hg.), Nation als Stereotyp. Fremdwahrnehmung und Identitit in deut-
scher und franzosischer Literatur (Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Litera-
tur, Bd. 76), Tiibingen 2000.

Foucault, Michel, Uberwachen und Strafen. Die Geburt des Gefiingnisses. Ubersetzt v.
Walter Seitter, Frankfurt a. M. 1976 (Originalausgabe: Surveiller et punir. Naissance
de la prison, Paris 1975).

Fuest, Leonhard, Poetik des Nicht(s)tuns. Verweigerungsstrategien in der Literatur seit
1800, Miinchen 2008.

Gamper, Michael/Hithn, Helmut (Hg.), Zeit der Darstellung. Asthetische Eigenzeiten in
Kunst, Literatur und Wissenschaft (Asthetische Eigenzeiten, Bd. 1), Hannover 2014.

Gehlen, Jakob, ,,Zwischen Ergreifen und Berithren. Die Rom-Ankunft des Ich in Goethes
Romischen Elegien®, in: Komparatistik Online 2019: Beriihren. Relationen des Takti-
len in Literatur, Philosophie und Theater, 124-146 (26.01.2019). URL: https://www.
komparatistik-online.de/index.php/komparatistik_online/article/view/198/152.



252 Literaturverzeichnis

Gellhaus, Axel/Moser, Christian/Schneider, Helmut J. (Hg.), Kopflandschaften — Land-
schaftsginge. Kulturgeschichte und Poetik des Spaziergangs, Koln u.a. 2007.

Gemmel, Mirko/Léschner, Claudia (Hg.), Okonomie des Gliicks. MufSe, Miiffiggang und
Faulheit in der Literatur, Berlin 2014.

Genette, Gérard, Die Erzihlung, 3., durchges. u. korr. Aufl,, iibers. v. Andreas Knop, mit
einem Nachwort v. Jochen Vogt, tiberpriift u. berichtigt v. Isabel Kranz, Paderborn
2010.

Gephart, Werner, ,,Goethe als ,Gesellschaftsforscher? Eine soziologische Lektiire der Ita-
lienischen Reise®, in: Willi Hirdt/Birgit Tappert (Hg.), Goethe und Italien. Beitrige des
deutsch-italienischen Kolloquiums, 7. — 9. Okt. 1999 an der Rheinischen Friedrich-Wil-
helms-Universitdt Bonn (Studium universale, Bd. 22), Bonn 2001, 105-114.

Gerstner, Jan, ,,Idyllische Arbeit und tatige Mufle. Transformationen um 1800 in: To-
bias Keiling/Robert Krause/Heidi Liedke (Hg.), MufSe und Moderne (Otium. Studien
zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 10), Ttibingen 2018, 7-18.

Gfrereis, Heike, ,,Die Einweihung ins Gewohnliche. Goethes Venezianische Epigramme®,
in: Goethe-Jahrbuch 110 (1993), 227-242.

Gibhardt, Boris Roman, ,,Pandoras Gaben. Konsum, Luxus und die neue Muf3e im Um-
feld der klassischen Asthetik®, in: Claudia Lillge/Thorsten Unger/Bjérn Weyand
(Hg.), Arbeit und MiifSiggang in der Romantik (vita activa), Paderborn 2017, 157-170.

Gibhardt, Boris Roman, Vorgriffe auf das schone Leben. Weimarer Klassik und Pariser
Mode um 1800 (Asthetik um 1800, Bd. 14), Gottingen 2019.

Gimmel, Jochen, ,Mufievolle Arbeit oder ruheloser MiifSiggang®, in: Gregor Dobler/Peter
Philipp Riedl (Hg.), Mufe und Gesellschaft (Otium. Studien zur Theorie und Kultur-
geschichte der Mufle, Bd. 5), Tiibingen 2017, 47-59.

Gimmel, Jochen/Keiling, Tobias u.a., Konzepte der MufSe, Tiibingen 2016.

Glaser, Horst Albert, ,Karneval und Karnevalstheorien — anlafllich Goethes Das ro-
mische Carneval®, in: Klaus Manger (Hg.), Italienbeziehungen des klassischen Wei-
mar (Reihe der Villa Vigoni, Bd. 11), Tiibingen 1997, 101-112.

Gloy, Karen, Zeit. Eine Morphologie, Freiburg i. Br./Miinchen 2006.

Gores, Jorn (Hg.), Goethe in Italien. Eine Ausstellung des Goethe-Museums Diisseldorf
und der Anton-und-Katharina-Kippenberg-Stiftung, 23.10 — 30.11.86. Katalog, Mainz
1986.

Gores, Jorn, ,,Wie wahr! Wie seiend!* Reflexionen zu Goethes Italien-Reisen®, in:
Goethe-Jahrbuch 105 (1988), 11-26.

Goethe Worterbuch, hg. v. der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften,
der Akademie der Wissenschaften zu Gottingen und der Heidelberger Akademie der
Wissenschaften, 6. Bd., 4. Lieferung, Stuttgart 2014.

Goftman, Erving, Rahmen-Analyse. Ein Versuch iiber die Organisation von Alltagserfah-
rungen, Frankfurt a. M. 1977 (Originalausgabe 1974).

Graczyk, Annette, Das literarische Tableau zwischen Kunst und Wissenschaft, Miinchen
2004.

Graham, Ilse, ,,Der Bildner als Vollstrecker der Natur. Goethes Italienische Reise und
ihre Nachwehen®, in: Goethe-Jahrbuch 105 (1988), 42-63.

Griep, Wolfgang (Hg.), Reisen im 18. Jahrhundert. Neue Untersuchungen (Neue Bremer
Beitrige, Bd. 3), Heidelberg 1986.

Griep, Wolfgang (Hg.), Sehen und Beschreiben. Europdische Reisen im 18. und friihen
19. Jahrhundert (Eutiner Forschungen, Bd. 1), Heide 1991.



Literaturverzeichnis 253

Griep, Wolfgang/Jager, Hans-Wolf (Hg.), Reise und soziale Realitit am Ende des 18. Jahr-
hunderts (Neue Bremer Beitréige, Bd. 1), Heidelberg 1983.

Grimm, Gunter E./Breymayer, Ursula/Erhart, Walter, ,,Ein Gefiihl von freierem Leben.”
Deutsche Dichter in Italien, Stuttgart 1990.

Groh, Dieter, ,,Strategien, Zeit und Ressourcen. Risikominimierung, Unterproduktivitat
und Muf3epriferenz — die zentralen Kategorien von Subsistenzokonomien®, in: ders.,
Anthropologische Dimensionen der Geschichte, Frankfurt a. M. 1992, 54-113.

Gronau, Barbara/Ghattas, Nadia/Schouten, Sabine, ,,Zeitwahrnehmung®, in: Christina
Lechtermann/Kirsten Wagner/Horst Wenzel (Hg.), Moglichkeitsrdume. Zur Perfor-
mativitdit von sensorischer Wahrnehmung (Allgemeine Literaturwissenschaft - Wup-
pertaler Schriften, Bd. 10), Berlin 2007, 23-30.

Gross, Karl, ,Numquam minus otiosus, quam cum otiosus. Das Weiterleben eines an-
tiken Sprichworts im Abendland®, in: Albrecht Dihle u.a. (Hg.), Antike und Abend-
land. Beitrige zum Verstindnis der Griechen und Romer und ihres Nachlebens, Bd. 26,
Berlin/New York 1980, 122-137.

Gutjahr, Ortrud, ,,Interkulturalitat als Forschungsparadigma der Literaturwissenschaft.
Von den Theoriedebatten zur Analyse kultureller Tiefensemantik®, in: Dieter Heim-
bockel/Irmgard Honnef-Becker/Georg Mein/Heinz Sieburg (Hg.), Zwischen Provoka-
tion und Usurpation. Interkulturalitit als (un-)vollendetes Projekt der Literatur- und
Sprachwissenschaft, Miinchen 2010, 17-39.

Hintzschel, Gunter, ,,,Uberschriften und ,Kapitel‘. Die ,Welt® der Venetianischen Epi-
gramme Goethes®, in: Goethezeitportal (15.12.2003). URL: http://www.goethezeitpor
tal.de/db/wiss/goethe/epigramme_haentzschel.pdf (abgerufen am 16.04. 2020)

Hahn, Karl-Heinz, ,Der Augenblick ist Ewigkeit. Goethes ,Romische Elegien®, in:
Goethe-Jahrbuch 105 (1988), 165-180.

Harter, Benjamin, ,,De otio — oder: die vielen Tochter der Muf3e. Ein semantischer Streif-
zug als literarische Spurensuche durch die romische Briefliteratur®, in: Franziska C.
Eickhoft (Hg.), MufSe und Rekursivitdt in der antiken Briefliteratur. Mit einem Ausblick
in andere Gattungen (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e,
Bd. 1), Tibingen 2016, 21-42.

Hartung, Harald, ,,Langeweile — die Ersatzmutter der Musen. Goethes Venezianische
Epigramme® (1999), in: ders., Ein Unterton von Gliick. Uber Dichter und Gedichte,
Gottingen 2007, 18-23.

Hasebrink, Burkhard, ,,Otium contemplationis. Zu einer Begriindungsfigur von Autor-
schaft im Legatus divinae pietatis Gertruds von Helfta“, in: Gregor Dobler/Peter Phi-
lipp Riedl (Hg.), MufSe und Gesellschaft (Otium. Studien zur Theorie und Kulturge-
schichte der Mufle, Bd. 5), Tiibingen 2017, 291-316.

Hasebrink, Burkhard, ,Die Anthropologie der Abgeschiedenheit. Urbane Ortlosigkeit
bei Meister Eckhart®, in: Thomas Jiirgasch/Tobias Keiling (Hg.), Anthropologie der
Theorie (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 6), Tiibin-
gen 2017, 191-208.

Hasebrink, Burkhard/Riedl, Peter Philipp (Hg.), MufSe im kulturellen Wandel. Semanti-
sierungen, Ahnlichkeiten, Umbesetzungen (linguae & litterae, Bd. 35), Berlin/Boston
2014.

Hasebrink, Burkhard/Riedl, Peter Philipp, ,Einleitung®, in: Hasebrink/Riedl (Hg.),
Mufe im kulturellen Wandel. Semantisierungen, Ahnlichkeiten, Umbesetzungen (lin-
guae & litterae, Bd. 35), Berlin/Boston 2014, 1-11.



254 Literaturverzeichnis

Hasebrink, Burkhard/Bernhardt, Susanne/Friih, Imke (Hg.), Semantik der Gelassenheit.
Generierung, Etablierung, Transformation (Historische Semantik, Bd. 17), Gottingen
2012.

Hauser, Susanne, Der Blick auf die Stadt. Semiotische Untersuchungen zur literarischen
Wahrnehmung bis 1910 (Reihe Historische Anthropologie, Bd. 12), Berlin 1990.

Heimbdockel, Dieter, Von Karlsbad nach Rom. Goethes ,,Reise-Tagebuch® fiir Frau von
Stein und die ,Italienische Reise“ bis zum ersten romischen Aufenthalt (Aisthesis-
Essay, Bd. 11), Bielefeld 1999.

Heitz, Raymond/Maillard, Christine (Hg.), Neue Einblicke in Goethes Erzihlwerk / Nou-
veaux regards sur I'ceuvre narrative de Goethe. Genese und Entwicklung seiner litera-
rischen und kulturellen Identitdit / Genése et évolution d’une identité littéraire et cultu-
relle. Zu Ehren von / En ’honneur de Gonthier-Louis Fink (Beihefte zum Euphorion,
H. 56), Heidelberg 2010.

Henkel, Arthur, Goethe und die Bilder des irdischen Paradieses. Festvortrag, gehalten bei
der Jahresfeier am 15. Mai 1982 (Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der
Wissenschaften, Philosophisch-historische Klasse, Jg. 1982: Bericht, H. 4), Heidel-
berg 1982.

Hentschel, Uwe, Studien zur Reiseliteratur am Ausgang des 18. Jahrhunderts. Autoren -
Formen -Ziele (Studien zur Reiseliteratur- und Imagologieforschung, Bd. 4), Frank-
furta.M. u.a. 1999.

Hentschel, Uwe, ,,,Uber die Caracteristik der Stadte’. Goethe und die urbane Landschaft®,
in: Jahrbuch der Osterreichischen Goethe-Gesellschaft 111-113 (2007), 48-65.

Hentschel, Uwe, ,Die Romantik und der stddtische Utilitarismus®, in: Claudia Lillge/
Thorsten Unger/Bjorn Weyand (Hg.), Arbeit und Miifliggang in der Romantik (vita
activa), Paderborn 2017, 315-328.

Hess, Peter, Epigramm (Sammlung Metzler, Bd. 248), Stuttgart 1989.

Hexter, Ralph, ,,Poetic Reclamation and Goethe’s Venetian Epigrams®, in: Modern
Language Notes 96/3 (1981), 526-555.

Hildebrand, Olaf, ,Denkmaéler des Lebens. Antike Sarkophage in Gedichten von Goethe
und Rilke® in: Olaf Hildebrand/Thomas Pittrof (Hg.), ,,... auf klassischem Boden be-
geistert”. Antike-Rezeptionen in der deutschen Literatur. Festschrift fiir Jochen Schmidt
zum 65. Geburtstag (Rombach Wissenschaften — Reihe Paradeigmata, Bd. 1), Freiburg
i. Br./Berlin 2004, 213-233.

Hillebrand, Bruno, Asthetik des Augenblicks. Der Dichter als Uberwinder der Zeit — von
Goethe bis heute, Gottingen 1999.

Hirdt, Willi/Tappert, Birgit (Hg.), Goethe und Italien. Beitrige des deutsch-italienischen
Kolloquiums, 7. — 9. Okt. 1999 an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universitdt
Bonn (Studium universale, Bd. 22), Bonn 2001.

Hofmann, Frank, Goethes Romische Elegien. Erotische Dichtung als gesellschaftliche Er-
kenntnisform, Stuttgart 1994.

Holdenried, Michaela/Honold, Alexander/Hermes, Stefan (Hg.), Reiseliteratur der Mo-
derne und Postmoderne, Berlin 2017.

Immer, Nikolas, ,Die Gotter Italiens. Goethes mythoerotische Elegien®, in: Carsten
Rohde/Thorsten Valk (Hg.), Goethes Liebeslyrik. Semantiken der Leidenschaft um
1800 (Klassik und Moderne, Bd. 4), Berlin/Boston 2013, 107-124.

Ingen, Ferdinand van, ,,Goethes Italienische Reise. Ein fragwiirdiges Modell®, in: Italo
Michele Battafarano (Hg.), Italienische Reise, Reisen nach Italien (Apollo, Bd. 2), Gar-
dolo di Trento 1988, 177-229.



Literaturverzeichnis 255

Ingen, Ferdinand van, ,Goethes Italienische Reise und Italienreisende seiner Zeit®, in:
Jahrbuch der Osterreichischen Goethe-Gesellschaft 111-113 (2007), 27-47.

Jacobs, Jirgen C., Wiedergeburt in Rom. Goethes ,,Italienische Reise” als Teil seiner Auto-
biographie (Nordrhein-Westfilische Akademie der Wissenschaften, Geisteswissen-
schaften, Vortrage, G 391), Paderborn/Miinchen/Wien/Ziirich 2004.

Jager, Hans-Wolf (Hg.), Europdisches Reisen im Zeitalter der Aufkldrung (Neue Bremer
Beitréage, Bd. 7), Heidelberg 1992.

Jaeger, Michael, Fausts Kolonie. Goethes kritische Phdnomenologie der Moderne, Wiirz-
burg 2004.

Jaeger, Michael, Global Player Faust oder das Verschwinden der Gegenwart. Zur Aktua-
litdt Goethes, Berlin 2008.

Jaeger, Michael, Wanderers Verstummen, Goethes Schweigen, Fausts Tragodie. Oder: Die
grofse Transformation der Welt, Wiirzburg 2014.

Jaeger, Michael, Salto mortale. Goethes Flucht nach Italien. Ein philologischer Essay,
Wiirzburg 2018.

Japp, Uwe, ,,Amor / Roma. Goethes Liebeskonzeption in den Romischen Elegien®, in:
Carsten Rohde/Thorsten Valk (Hg.), Goethes Liebeslyrik. Semantiken der Leidenschaft
um 1800 (Klassik und Moderne, Bd. 4), Berlin/Boston 2013, 145-163.

Jost, Dominik, Deutsche Klassik: Goethes ,Romische Elegien®. Einfiihrung, Text, Kom-
mentar, 2. Aufl., Minchen u.a. 1978.

Jucker, Rolf, ,,,Das Romische Karneval‘. Mit Gesetz und Ordnung gegen Gedréange®, in:
Goethe-Jahrbuch 111 (1994), 35-44.

Jiirgasch, Thomas/Keiling, Tobias (Hg.), Anthropologie der Theorie (Otium. Studien zur
Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 6), Tiibingen 2017.

Kaiser, Gerhard, ,Wandrer und Idylle. Die zyklische Ordnung der ,Romischen Elegien®,
in: ders., Wandrer und Idylle. Goethe und die Phidnomenologie der Natur in der deut-
schen Dichtung von GefSner bis Gottfried Keller, Gottingen 1977, 148-174.

Kaiser, Gerhard R., ,Ordnung im Chaos? Goethes Das Romische Carneval und Mer-
ciers Tableau de Paris®, in: Raymond Heitz/Christine Maillard (Hg.), Neue Einblicke
in Goethes Erzihlwerk / Nouveaux regards sur I'ceuvre narrative de Goethe. Genese und
Entwicklung seiner literarischen und kulturellen Identitit / Genése et évolution d’une
identité littéraire et culturelle. Zu Ehren von / En ’honneur de Gonthier-Louis Fink
(Beihefte zum Euphorion, H. 56), Heidelberg 2010, 181-204.

Kaufmann, Hans, ,,Zehn Anmerkungen iiber das Erbe, die Kunst und die Kunst des Er-
bens®, in: Weimarer Beitrdige 19 (1973), 34-53.

Kaufmann, Sebastian, ,,Schopft des Dichters reine Hand ...“. Studien zu Goethes poeto-
logischer Lyrik (Beitrdge zur neueren Literaturgeschichte, Bd. 291), Heidelberg 2011.

Keiling, Anna, MufSe in mystischer Literatur. Paradigmen geistig titigen Lebens bei Meis-
ter Eckhart (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufle, Bd. 11),
Tiibingen 2019.

Keiling, Tobias, ,,Arbeit oder Mufle. Uber eine moderne, aber falsche Alternative®, in:
Tobias Keiling/Robert Krause/Heidi Liedke (Hg.), Muffe und Moderne (Otium. Stu-
dien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 10), Tiibingen 2018, 173-194.

Keller, Claudia, Lebendiger Abglanz. Goethes Italien-Projekt als Kulturanalyse (Asthetik
um 1800, Bd. 11), Gottingen 2018.

Kessel, Martina, Langeweile. Zum Umgang mit Zeit und Gefiihlen in Deutschland vom
spdten 18. bis zum friihen 20. Jahrhundert, Géttingen 2001.



256 Literaturverzeichnis

Kiefer, Klaus H., Wiedergeburt und neues Leben. Aspekte des Strukturwandels in Goethes
»Italienischer Reise“ (Abhandlungen zur Kunst-, Musik- und Literaturwissenschaft,
Bd.280), Bonn 1978.

Kiefer, Klaus H., ,Auch ich in Arkadien?* (zuerst 1993), in: ders., ,,Die famose Hexen-
Epoche®. Sichtbares und Unsichtbares in der Aufklirung. Kant — Schiller - Goethe -
Swedenborg — Mesmer — Cagliostro (Ancien Régime, Aufklirung und Revolution,
Bd. 36), Miinchen 2004, 265-285.

Kiefer, Klaus H., ,,Faustines Blick - ,Elegie. Rom, 1789 (zuerst 1996), in: ders., ,,Die
famose Hexen-Epoche®. Sichtbares und Unsichtbares in der Aufklirung. Kant — Schil-
ler — Goethe — Swedenborg — Mesmer — Cagliostro (Ancien Régime, Aufklarung und
Revolution, Bd. 36), Miinchen 2004, 287-298.

Kimminich, Eva, ,Louis-Sébastien Merciers Tableau de Paris: Chaos und Struktur -
Schritt und Blick®, in: Cahiers d’Histoire des Littératures Romanes/Romanistische
Zeitschrift fiir Literaturgeschichte 18 (1994), 263-282.

Kirchner, Andreas, Dem Gottlichen ganz nah. ,MufSe“ und Theoria in der spditantiken
Philosophie und Theologie (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der
Mufle, Bd. 8), Tiibingen 2018.

Kleinschmidt, Erich, ,,Die ungeliebte Stadt. Umrisse einer Verweigerung in der deut-
schen Literatur des 18. Jahrhunderts®, in: Zeitschrift fiir Literaturwissenschaft und Lin-
guistik 12,48 (1982), 29-49.

Kleinschmidt, Erich, ,,Die Ordnung des Begreifens. Zur Bewuf3tseinsgeschichte urbaner
Erfahrungim 18.Jahrhundert®, in: Conrad Wiedemann (Hg.), Rom - Paris - London.
Erfahrung und Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Kiinstler in den fremden
Metropolen (Germanistische Symposien-Berichtsbiande, Bd. 8), Stuttgart 1988, 48-63.

Klinkert Thomas, ,,Der arkadische Chronotopos als Manifestationsform von Muf3e und
die Selbstreflexivitdt der Dichtung bei Iacopo Sannazaro®, in: Giinter Figal/Hans W.
Hubert/Thomas Klinkert (Hg.), Die Raumzeitlichkeit der Muj$e (Otium. Studien zur
Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 2), Tiibingen 2016, 83-108.

Klinkert, Thomas, Mufle und Erzdihlen: ein poetologischer Zusammenhang (Otium. Stu-
dien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 3), Tiibingen 2016.

Kluge, Friedrich, Etymologisches Worterbuch der deutschen Sprache, bearb. v. Elmar See-
bold, 25., durchges. u. erw. Aufl., Berlin/Boston 2011.

Knilli, Friedrich/Nerlich, Michael (Hg.), Medium Metropole. Berlin, Paris, New York
(Reihe Siegen - Beitrdage zur Literatur- und Sprachwissenschaft, Bd. 68), Heidelberg
1986.

Kohler, Astrid, ,Redouten und Maskenziige im klassischen Weimar: Variationen zum
Thema Chaos und Ordnung®, in: Internationales Archiv fiir Sozialgeschichte der deut-
schen Literatur 23 (1998), 30-47.

Kohn, Eckhardt, Straenrausch. Flanerie und kleine Form. Versuch zur Literaturge-
schichte des Flaneurs bis 1933, Berlin 1989.

Koénig, Gudrun M., Eine Kulturgeschichte des Spazierganges. Spuren einer biirgerlichen
Praktik 1780 - 1850 (Kulturstudien, Bd. 20), Wien/Koln/Weimar 1996.

Konersmann, Ralf, Die Unruhe der Welt, Frankfurt a. M. 2015.

Konersmann, Ralf, Wérterbuch der Unruhe, Frankfurt a. M. 2017.

Korte, Barbara, ,Against Busyness. Idling in Victorian and Contemporary Travel
Writing®, in: Monika Fludernik/Miriam Nandi (Hg.), Idleness, Indolence and Leisure
in English Literature, New York/Basingstoke 2014, 215-234.



Literaturverzeichnis 257

Korte, Barbara, ,Western Travel Writing, 1750-1950% in: Carl Thompson (Hg.), The
Routledge companion to travel writing, London 2016, 173-184.

Koselleck, Reinhart, Zeitschichten. Studien zur Historik. Mit einem Beitrag von Hans-
Georg Gadamer, Frankfurt a. M. 2000.

Krause, Robert, ,,,dem miifligen Flaneur den angenehmsten Zeitvertreib gewéhren®. Fi-
gurationen des Mifliggangs in Heinrich Heines Briefen aus Berlin und Lutezia®, in:
Claudia Lillge/Thorsten Unger/Bjorn Weyand (Hg.), Arbeit und MiifSiggang in der
Romantik (vita activa), Paderborn 2017, 171-182.

Kugler, Hartmut, Die Vorstellung der Stadt in der Literatur des deutschen Mittelalters
(Miinchener Texte und Untersuchungen zur deutschen Literatur des Mittelalters,
Bd. 88), Miinchen/Ziirich 1986.

Kuhn, Isabella, ,Nachwort, in: Johann Wolfgang Goethe, Das Romische Carneval,
Frankfurt a. M./Leipzig 1995, 73-121.

Lange, Horst, ,Goethe’s Strategy of Self-Censorship: The Case of the Venezianische
Epigramme®, in: Monatshefte. A Journal devoted to the Study of German Language
and Literature 91/2 (1999), 224-240.

Langner, Sigrun/Frolich-Kulik, Maria (Hg.), Rurbane Landschaften. Perspektiven des Ru-
ralen in einer urbanisierten Welt (Rurale Topografien, Bd. 7), Bielefeld 2018.

Lechtermann, Christina/Wagner, Kirsten/Wenzel, Horst (Hg.), Moglichkeitsrdume. Zur
Performativitit von sensorischer Wahrnehmung (Allgemeine Literaturwissenschaft -
Wouppertaler Schriften, Bd. 10), Berlin 2007.

Lefebvre, Henri, Writings on Cities, Cambridge/Oxford 1996.

Liedke, Heidji, ,,,... and now is the time I want it Laurence Sterne’s A Sentimental Jour-
ney read as Romantic Ramble versus Ego Trip®, in: Anne Bandry-Scubbi/Rémi Vuil-
lemin (Hg.), Real and imaginary travels. 16th-18th centuries, 2015, 57-67.

Liedke, Heidi, The Experience of Idling in Victorian Travel Texts, 1850-1901, Basingstoke
2018.

Lillge, Claudia/Unger, Thorsten/Weyand, Bjérn (Hg.), ,Arbeit und Miifliggang in der
Romantik®, in: Lillge/Unger/Weyand (Hg.), Arbeit und Miiffiggang in der Romantik
(vita activa), Paderborn 2017, 11-36.

Lippert-Adelberger, Eberhard, ,,Die ,kostliche Vier'. Zu einem sensus obscenus in der
tinfzehnten Romischen Elegie®, in: ders., Im Zeichen der kostlichen Vier. Studien zum
Liebes- und Sexualdiskurs bei Goethe, Hannover 2008, 13-31.

Low, Martina, Raumsoziologie, Frankfurt a. M. 2001.

Loéw, Martina, ,,Die Kontextabhdngigkeit der Raumwahrnehmung. Eine Anndherung
iiber Taten und Bilder im Feld des Tourismus®, in: Christina Lechtermann/Kirsten
Wagner/Horst Wenzel (Hg.), Moglichkeitsrdume. Zur Performativitit von sensorischer
Wahrnehmung (Allgemeine Literaturwissenschaft - Wuppertaler Schriften, Bd. 10),
Berlin 2007, 93-106.

Low, Martina, Soziologie der Stddte, Frankfurt a. M. 2008.

Low, Martina, Vom Raum aus die Stadt denken. Grundlagen einer raumtheoretischen
Stadtsoziologie (Materialitdten, Bd. 24), Bielefeld 2018.

Luck, Georg, ,Goethes ,Romische Elegien’ und die augusteische Liebeselegie®, in: arca-
dia 2 (1967), 173-195.

Lidemann, Susanne/Hebekus, Uwe, ,,Einleitung®, in: Liidemann/Hebekus (Hg.), Mas-
senfassungen. Beitrige zur Diskurs- und Mediengeschichte der Menschenmenge, Miin-
chen 2010, 7-23.



258 Literaturverzeichnis

Lidemann, Susanne, ,,Vom Romischen Karneval zur 6konomischen Automate. Massen-
darstellung bei Goethe und E. T. A. Hoffmann®, in: Susanne Liidemann/Uwe Hebekus
(Hg.), Massenfassungen. Beitrige zur Diskurs- und Mediengeschichte der Menschen-
menge, Miinchen 2010, 107-123.

Liiders, Detlev, ,,Goethes Wandlung in Italien® (1973), in: ders., Welterfahrung und Kunst-
gestalt. Uber die Notwendigkeit von Kunst und Dichtung, Wiirzburg 2004, 35-42.

Luhmann, Niklas, ,,Uber ,Kreativitit™, in: Hans Ulrich Gumbrecht (Hg.), Kreativitdt -
Ein verbrauchter Begriff? Miinchen 1988, 13-19.

Maaf3, Ernst, ,,,Venetianische Epigramme®, in: Jahrbuch der Goethe-Gesellschaft 12
(1926), 68-92.

Maisak, Petra, ,Et in Arcadia ego. Anmerkungen zur Entwicklung des arkadischen
Wunschbilds in Italien und zur Rezeption der Goethezeit®, in: Klaus Manger (Hg.),
Italienbeziehungen des klassischen Weimar (Reihe der Villa Vigoni, Bd. 11), Tiibingen
1997, 11-37.

Manger, Klaus (Hg.), Italienbeziehungen des klassischen Weimar (Reihe der Villa Vigoni,
Bd. 11), Tiibingen 1997.

Manger, Klaus, ,Goethes Biberrepublik®, in: Raymond Heitz/Christine Maillard (Hg.),
Neue Einblicke in Goethes Erzihlwerk / Nouveaux regards sur 'ceuvre narrative de
Goethe. Genese und Entwicklung seiner literarischen und kulturellen Identitdit / Genése
et évolution d’une identité littéraire et culturelle. Zu Ehren von / En I’honneur de
Gonthier-Louis Fink (Beihefte zum Euphorion, H. 56), Heidelberg 2010, 165-180.

Matuschek, Stefan, Literarische Spieltheorie. Von Petrarca bis zu den Briidern Schlegel
(Jenaer Germanistische Forschungen, N.F., Bd. 2), Heidelberg 1998.

Matuschek, Stefan, ,Mufle und Spiel. Schillers Wende von der freien zur befreienden
Kunst®, in: Gregor Dobler/Peter Philipp Riedl (Hg.), MufSe und Gesellschaft (Otium.
Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufie, Bd. 5), Tiibingen 2017, 229-241.

Maurer, Michael (Hg.), Neue Impulse der Reiseforschung (Aufklairung und Europa. Bei-
trage zum 18. Jahrhundert), Berlin 1999.

Mieg, Harald A., ,Metropolen. Begriff und Wandel®, in: Jorg Oberste (Hg.), Metropolit:t
in der Vormoderne. Konstruktionen urbaner Zentralitit im Wandel (Forum Mittelal-
ter — Studien, Bd. 7), Regensburg 2012, 11-33.

Miller, Norbert, Der Wanderer. Goethe in Italien, Miinchen/Wien 2002.

Mollenbrink, Linus, ,,,inter negocia literas et cum literis negocia in usu habere’. Die Ver-
bindung von vita activa und vita contemplativa im Pirckheimer-Brief Ulrichs von
Hutten (1518)% in: Gregor Dobler/Peter Philipp Riedl (Hg.), MufSe und Gesellschaft
(Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufe, Bd. 5), Tiibingen 2017,
101-139.

Moénig, Klaus, Venedig als urbanes Kunstwerk. Goethes Perspektiven auf Kultur und Of-
fentlichkeit der Dogenrepublik im Epochenumbruch (Beitrage zur neueren Literatur-
geschichte, Bd. 304), Heidelberg 2012.

Montandon, Alain, ,,Spazieren®, in: Christoph Wulf/Jorg Zirfas (Hg.), MufSe (Paragrana.
Internationale Zeitschrift fiir Historische Anthropologie, Bd. 16, H. 1), Berlin 2007,
75-86.

Moser, Christian/Schneider, Helmut J., ,,Einleitung. Zur Kulturgeschichte und Poetik des
Spaziergangs®, in: Axel Gellhaus/Christian Moser/Helmut J. Schneider (Hg.), Kopf-
landschaften — Landschaftsginge. Kulturgeschichte und Poetik des Spaziergangs, Koln
u.a. 2007, 7-27.



Literaturverzeichnis 259

Miiller, Dominik, ,,Erzahlte Systematik. Der Sammler und die Seinigen vor dem Hin-
tergrund von Goethes Zusammenarbeit mit Friedrich Schiller und Johann Heinrich
Meyer®, in: Barbara Naumann/Margrit Wyder (Hg.), ,Ein Unendliches in Bewegung*.
Kiinste und Wissenschaften im medialen Wechselspiel bei Goethe, Bielefeld 2012,
51-68.

Miiller, Lothar, ,,Die Grof3stadt als Ort der Moderne. Uber Georg Simmel®, in: Klaus R.
Scherpe (Hg.), Die Unwirklichkeit der Stidte. Grofstadtdarstellungen zwischen Mo-
derne und Postmoderne, Reinbek bei Hamburg 1988, 14-36.

Miiller, Lothar, ,,Der Sammler und die Seinigen®, in: Goethe-Handbuch, Supplemente,
Bd. 3: Kunst, hg. v. Andreas Beyer u. Ernst Osterkamp, Stuttgart/Weimar 2011, 357-
368.

Miiller, Wolfgang G., ,,Der Flaneur: Begriff und kultureller Kontext®, in: Literaturwissen-
schaftliches Jahrbuch 54 (2013), 205-225.

Nihrlich-Slatewa, Elena, ,Das groteske Leben und seine edle Einfassung. ,Das Romische
Karneval® Goethes und das Karnevalskonzept von Michail M. Bachtin®, in: Goethe-
Jahrbuch 106 (1989), 181-202.

Nassehi, Armin, ,,Dichte Raume. Stadte als Synchronisations- und Inklusionsmaschi-
nen®, in: Martina Low (Hg.), Differenzierungen des Stddtischen (Stadt, Raum und Ge-
sellschaft, Bd. 15), Opladen 2002, 211-232.

Nassehi, Armin, Mit dem Taxi durch die Gesellschaft. Soziologische Storys, Hamburg
2010.

Neumann, Gerhard/Warning, Rainer, ,Transgressionen. Literatur als Ethnographie®,
in: Neumann/Warning (Hg.), Transgressionen. Literatur als Ethnographie (Rombach
Wissenschaften — Reihe Litterae, Bd. 98), Freiburg i. Br. 2003, 7-16.

Neumeyer, Harald, Der Flaneur. Konzeptionen der Moderne (Epistemata, Bd. 252), Wiirz-
burg 1999.

Niggl, Giinter, ,Goethes Italienische Reise®, in: ders., Studien zur Autobiographie (Schrif-
ten zur Literaturwissenschaft, Bd. 35), Berlin 2012, 147-172.

Noack, Konstanze / Oevermann, Heike, ,,Urbaner Raum: Platz - Stadt - Agglomeration®,
in: Stephan Giinzel (Hg.), Raum. Ein interdisziplindres Handbuch, Stuttgart/ Weimar
2010, 266-279.

Nowotny, Helga, Eigenzeit. Entstehung und Strukturierung eines Zeitgefiihls, Frankfurt
a.M. 1989.

Oehlenschldger, Eckart, ,,Goethes Schrift Das Romische Carneval. Ein Versuch iiber die
Formalisierbarkeit des Tumults®, in: Willi Hirdt/Birgit Tappert (Hg.), Goethe und Ita-
lien. Beitrdige des deutsch-italienischen Kolloquiums, 7. — 9. Okt. 1999 an der Rheini-
schen Friedrich-Wilhelms-Universitdt Bonn (Studium universale, Bd. 22), Bonn 2001,
221-2309.

Osterkamp, Ernst, ,Winckelmann in Rom. Aspekte adressatenbezogener Selbstdarstel-
lung®, in: Conrad Wiedemann (Hg.), Rom — Paris — London. Erfahrung und Selbster-
fahrung deutscher Schriftsteller und Kiinstler in den fremden Metropolen (Germanis-
tische Symposien-Berichtsbande, Bd. 8), Stuttgart 1988, 203-230.

Osterkamp, Ernst, Im Buchstabenbilde. Studien zum Verfahren Goethescher Bildbeschrei-
bungen (Germanistische Abhandlungen, Bd. 70), Stuttgart 1991.

Osterkamp, Ernst, ,,Goethes Kunsterlebnis in Italien und das klassizistische Kunstpro-
gramm®, in: Konrad Scheurmann/Ursula Bongaerts-Schomer (Hg.), ,.... endlich in
dieser Hauptstadt der Welt angelangt!“ Goethe in Rom, Bd. 1: Essays, Mainz 1997, 140
147.



260 Literaturverzeichnis

Osterkamp, Ernst, ,Didmmerung. Poesie und bildende Kunst beim jungen Goethe®, in:
Waltraud Wietholter (Hg.), Der junge Goethe. Genese und Konstruktion einer Autor-
schaft, Tiibingen/Basel 2001, 145-161.

Osterkamp, Ernst, ,Goethes Beschéftigung mit den bildenden Kiinsten. Ein werkbiogra-
phischer Uberblick, in: Goethe-Handbuch, Supplemente, Bd. 3: Kunst, hg. v. Andreas
Beyer u. Ernst Osterkamp, Stuttgart/Weimar 2011, 3-27.

Osterkamp, Ernst, ,Zum Verstindnis des Klassischen in der Weimarer Klassik®, in:
Thorsten Valk (Hg.), Heikle Balancen. Die Weimarer Klassik im Prozess der Moderne
(Schriftenreihe des Zentrums fiir Klassikforschung, Bd. 1), Gottingen 2014, 161-178.

Osterkamp, Ernst, ,Edler Miifliggang. Uber Goethes ,Faust®, in: Monika Fludernik/
Thomas Jiirgasch (Hg.), Semantiken der MufSe aus interdisziplindren Perspektiven
(Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 20), Tiibingen 2021
[i.Dr.].

Osterloh, Malte, Versammelte Menschenkraft. Die Grofistadterfahrung in Goethes Ita-
liendichtung, Wiirzburg 2016.

Oswald, Stefan, Italienbilder. Beitrige zur Wandlung der deutschen Italienauffassung
1770-1840 (Germanisch-Romanische Monatsschrift — Beiheft 6), Heidelberg 1985.
Oswald, Stefan, ,Venezianische Epigramme®, in: Bernd Witte u.a. (Hg.), Goethe-Hand-
buch in vier Binden, Bd.1: Gedichte, hg. v. Regine Otto u. Bernd Witte, Stuttgart/

Weimar 1996, 232-237.

Oswald, Stephan, Friichte einer groffen Stadt. Goethes ,Venezianische Epigramme’ (Er-
eignis Weimar-Jena: Kultur um 1800 - Asthetische Forschungen, Bd. 33), Heidelberg
2014.

Paulin, Roger, ,Romische Elegien V, VII®, in: German Life and Letters 36 (1982/83), 66—
76.

Paumgardhen, Paola, ,Auch ich in Italien!“ Johann Caspar, Johann Wolfgang, August
Goethe. Eine dreistimmige Reise-Biografie. Aus dem Italienischen v. Reinhard Uhl-
mann u. Annalisa Cafaggi unter Bearbeitung v. Paola Paumgardhen, Wiirzburg 2019;
Originalausgabe: I tre Goethe in viaggio per I'Italia, Roma 2018.

Perels, Christoph, ,,Eros und Geschichte. Uber Goethes Romische Elegien®, in: Konrad
Scheurmann/Ursula Bongaerts-Schomer (Hg.), ,.... endlich in dieser Hauptstadt der
Welt angelangt!“ Goethe in Rom, Bd. 1: Essays, Mainz 1997, 168-176.

Pieper, Josef, MufSe und Kult. Mit einer Einfithrung von Kardinal Karl Lehmann. Neu-
ausgabe nach der fiinften, neu bearbeiteten Auflage 1958, Miinchen 2007.

Pisani, Salvatore/Siebenmorgen, Katharina (Hg.), Neapel. Sechs Jahrhunderte Kulturge-
schichte, Berlin 2009.

Pisani, Salvatore, ,,Neapel-Topoi®, in: Salvatore Pisani/Katharina Siebenmorgen (Hg.),
Neapel. Sechs Jahrhunderte Kulturgeschichte, Berlin 2009, 28-37.

Ponzi, Mauro, ,Goethes Bild von Rom: Fiktion und Wahrheit®, in: Willi Hirdt/Birgit
Tappert (Hg.), Goethe und Italien. Beitrige des deutsch-italienischen Kolloquiums,
7.-9. Okt. 1999 an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universitidt Bonn (Studium
universale, Bd. 22), Bonn 2001, 275-291.

Pronovost, Gilles, The Sociology of Leisure: Trend Report, London/Thousand Oaks/New
Dehli 1998.

Piitter, Linda Maria, Reisen durchs Museum. Bildungserlebnisse deutscher Schriftsteller in
Italien (1770-1830) (Germanistische Texte und Studien, Bd. 60), Hildesheim/Ziirich/
New York 1998.

Rahe, Konrad, ,,Goethes Martial-Rezeption®, in: Philologus 147 (2003), 151-172.



Literaturverzeichnis 261

Rasch, Wolfdietrich, ,Die Gauklerin Bettine. Zu Goethes Venetianischen Epigrammen’,
in: Stanley A. Corngold/Michael Curschmann/Theodore J. Ziolkowski (Hg.), Aspekte
der Goethezeit, Gottingen 1977, 115-136.

Rau, Susanne, Ridume. Konzepte, Wahrnehmungen, Nutzungen (Historische Einfiithrun-
gen, Bd. 14), Frankfurt a. M./New York 2013.

Reed, Terence James, ,Liebeslehre. Goethes Fiinfte Romische Elegie®, in: Olaf Hilde-
brand (Hg.), Poetologische Lyrik von Klopstock bis Griinbein. Gedichte und Interpreta-
tionen, K6ln/Weimar/Wien 2003, 50-69.

Reinhard, Wolfgang, ,,Die frithneuzeitliche Wende von der vita contemplativa zur vita
activa®, in: Christoph Wulf/Jorg Zirfas (Hg.), Mufle (Paragrana. Internationale Zeit-
schrift fiir Historische Anthropologie, Bd. 16, H. 1), Berlin 2007, 15-25.

Renouard, Maél, ,,Lotium entre politique et réverie®, in: Marc Fumaroli u.a. (Hg.),
Lotium dans la Republique des lettres (Cahiers de la République des Lettres, Bd. 1),
Paris 2011, 73-89.

Reulecke, Jiirgen, Geschichte der Urbanisierung in Deutschland, Frankfurt a. M. 1985.

Richter, Dieter, Goethe in Neapel, Berlin 2012.

Richter, Sandra, ,,Gotterliebe, heroische Zeiten? Prasenz und Selbstreferenz in Goethes
Liebeslyrik, ausgehend von der dritten Romischen Elegie®, in: Carsten Rohde/Thors-
ten Valk (Hg.), Goethes Liebeslyrik. Semantiken der Leidenschaft um 1800 (Klassik und
Moderne, Bd. 4), Berlin/Boston 2013, 125-144.

Riedel, Wolfgang, ,,Eros und Ethos: Goethes Romische Elegien und Das Tagebuch®, in:
Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft 40 (1996), 147-180.

Riedl, Peter Philipp, ,,Die Kunst der Muf3e. Uber ein Ideal in der Literatur um 1800 in:
Publications of the English Goethe Society 80/1 (2011), 19-37.

Riedl, Peter Philipp, ,,Entschleunigte Moderne. Muf3e und Kunsthandwerk in der Litera-
tur um 1900 in: Burkhard Hasebrink/Peter Philipp Riedl (Hg.), MufSe im kulturellen
Wandel. Semantisierungen, Ahnlichkeiten, Umbesetzungen (linguae & litterae, Bd. 35),
Berlin/Boston 2014, 180-216.

Riedl, Peter Philipp, ,, Arbeit und Mufle. Literarische Inszenierungen eines komplexen
Verhiltnisses®, in: Hermann Fechtrup/William Hoye/Thomas Sternberg (Hg.), Ar-
beit — Freizeit — MufSe. Uber eine labil gewordene Balance. Symposium der Josef Pieper
Stiftung, Miinster Mai 2014 (Dokumentationen der Josef Pieper Stiftung, Bd.8), Ber-
lin 2015, 65-99.

Riedl, Peter Philipp, ,,Rastlosigkeit und Reflexion. Zum Verhiltnis von vita activa und
vita contemplativa in Goethes Festspiel Pandora (1808)%, in: Gregor Dobler/Peter Phi-
lipp Riedl (Hg.), MufSe und Gesellschaft (Otium. Studien zur Theorie und Kulturge-
schichte der Mufle, Bd. 5), Tiibingen 2017, 243-265.

Riedl, Peter Philipp, ,Die Mufle des Flaneurs. Raum und Zeit in Franz Hessels Spazieren
in Berlin (1929), in: Tobias Keiling/Robert Krause/Heidi Liedke (Hg.), MufSe und Mo-
derne (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 10), Tiibin-
gen 2018, 99-119.

Riedl, Peter Philipp, ,Am Scheideweg. Entscheidungsnarrative in Goethes Roman ,Wil-
helm Meisters Lehrjahre®, in: Martina Wagner-Egelhaaf/Bruno Quast/Helene Basu
(Hg.), Mythen und Narrative des Entscheidens (Kulturen des Entscheidens, Bd. 3),
Gottingen 2020, 171-187.

Ried]l, Peter Philipp, ,,Urbane Mufie - Mufle in der Stadt. Perspektiven eines Forschungs-
felds®, in: Peter Philipp Riedl/Tim Freytag/Hans W. Hubert (Hg.), Urbane MufSe. Ma-



262 Literaturverzeichnis

terialititen, Praktiken, Reprdsentationen (Otium. Studien zur Theorie und Kulturge-
schichte der Mufle, Bd. 19), Tiibingen 2021, 17-52.

Riha, Karl, Die Beschreibung der ,,Grossen Stadt®. Zur Entstehung des Grofistadtmotivs in
der deutschen Literatur (ca. 1750 - ca. 1850) (Frankfurter Beitrdge zur Germanistik,
Bd. 11), Bad Homburg v. d. H. 1969.

Riha, Karl, Deutsche Grofstadtlyrik. Eine Einfiihrung (Artemis Einfithrungen, Bd. 8),
Miinchen/Ziirich 1983.

Rolli, Marc, ,,Begriindete Kritik, abgriindige Zweifel. Zur Pathologie der Mufle in der
Philosophie der Aufklarung®, in: Christoph Wulf/Jorg Zirfas (Hg.), MufSe (Paragrana.
Internationale Zeitschrift fiir Historische Anthropologie, Bd. 16, H. 1), Berlin 2007,
62-72.

Rottgers, Kurt, ,Muf3e®, in: Wieland Jager/Kurt Rottgers (Hg.), Sinn von Arbeit. Soziolo-
gische und wirtschaftsphilosophische Betrachtungen, Wiesbaden 2008, 161-182.

Rottgers, Kurt, MufSe und der Sinn von Arbeit: Ein Beitrag zur Sozialphilosophie von Han-
deln, Zielerreichung und Zielerreichungsvermeidung, Wiesbaden 2014.

Rohde, Carsten, ,,Konkrete Totalitit. Formen der Rekonstruktion und Reprisentation
urbaner Kultur- und Sozialraume in der neueren Kulturgeschichtsschreibung®, in:
Iwan D’Aprile/Martin Disselkamp/Claudia Sedlarz (Hg.), Tableau de Berlin. Beitrige
zur ,,Berliner Klassik“ (1786-1815) (Berliner Klassik. Eine Grof$stadtkultur um 1800,
Bd. 10), Hannover-Laatzen 2005, 71-88.

Rohde, Carsten, Spiegeln und Schweben. Goethes autobiographisches Schreiben, Gottin-
gen 2006.

Rohde, Carsten/Valk, Thorsten, ,,Einleitung. Goethes Liebeslyrik im Spiegel der For-
schung®, in: Rohde/Valk (Hg.), Goethes Liebeslyrik. Semantiken der Leidenschaft um
1800 (Klassik und Moderne, Bd. 4), Berlin/Boston 2013, 1-17.

Rosa, Hartmut, Beschleunigung. Die Verdnderung der Zeitstrukturen in der Moderne,
Frankfurt a. M. 2005.

Rosa, Hartmut, Weltbeziehungen im Zeitalter der Beschleunigung. Umrisse einer neuen
Gesellschaftskritik, Berlin 2012.

Rosa, Hartmut, Resonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung, Berlin 2016.

Riidiger, Horst, ,,Goethes Romische Elegien und die antike Tradition®, in: Goethe-Jahr-
buch 95 (1978), 174-198.

Saage, Richard, Utopische Profile, Bd.I1I: Industrielle Revolution und Technischer Staat im
19. Jahrhundert (Politica et Ars, hg. v. Richard Saage, Walter Reese-Schifer, Eva-Maria
Seng, Bd. 3), Miinster 2002.

Sadowsky, Thorsten, ,,Gehen Sta(d)t Fahren. Anmerkungen zur urbanen Praxis des
Fufgdngers in der Reiseliteratur um 1800% in: Wolfgang Albrecht/Hans-Joachim
Kerscher (Hg.), Wanderzwang — Wanderlust. Formen der Raum- und Sozialerfah-
rung zwischen Aufkldrung und Friihindustrialisierung (Hallesche Beitrdge zur Euro-
péischen Aufklarung, Bd. 11), Tiibingen 1999, 61-90.

Safle, Guinter, Auswandern in die Moderne. Tradition und Innovation in Goethes Roman
,Wilhelm Meisters Wanderjahre' (linguae & litterae, Bd. 1), Berlin/New York 2010.
Scheuer, Hans Jiirgen, Manier und Urphidnomen. Lektiiren zur Relation von Erkenntnis
und Darstellung in Goethes Poetologie der ,.geprigten Form*. (Uber Italien, Romische

Elegien, Venezianische Epigramme) (Epistemata, Bd. 185), Wiirzburg 1996.

Scheurmann, Konrad/Bongaerts-Schomer, Ursula (Hg.), ,,... endlich in dieser Hauptstadt

der Welt angelangt!“ Goethe in Rom, Bd. 1: Essays, Mainz 1997.



Literaturverzeichnis 263

Schings, Hans-Jiirgen, ,Natalie und die Lehre des 1. Zur Rezeption Spinozas in
Wilhelm Meisters Lehrjahren® (zuerst 1985-87), in: ders., Zustimmung zur Welt.
Goethe-Studien, Wiirzburg 2011, 155-208.

Schlitte, Annika, ,,Kein Raum fiir Mufle? Georg Simmel und die ,ruhelose Rhythmik*
der Moderne®, in: Tobias Keiling/Robert Krause/Heidi Liedke (Hg.), MufSe und Mo-
derne (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 10), Tiibin-
gen 2018, 75-97.

Schmid, Wolf, Elemente der Narratologie, 3., erw. u. iiberarb. Aufl. Berlin/New York 2014.

Schmidt, Hartmut, ,,Die Kunst des Reisens. Bemerkungen zum Reisebetrieb im spéten
18.Jahrhundert am Beispiel von Goethes erster Italienreise®, in: Jorn Gores (Hg.),
Goethe in Italien. Eine Ausstellung des Goethe-Museums Diisseldorf und der An-
ton-und-Katharina-Kippenberg-Stiftung, 23.10 — 30.11.86. Katalog, Mainz 1986, 9-14.

Schmidt, Ricarda, ,,Urbane Muf3e und kreative Einbildungskraft bei E. T. A. Hoffmann*,
in: Peter Philipp Riedl/Tim Freytag/Hans W. Hubert (Hg.), Urbane MufSe. Materia-
litdten, Praktiken, Reprdisentationen (Otium. Studien zur Theorie und Kulturge-
schichte der Muf3e, Bd. 19), Tiibingen 2021, 111-126.

Schmidt, Siegfried J., ,,Kreativitat — aus der der Beobachterperspektive®, in: Hans Ulrich
Gumbrecht (Hg.), Kreativitit — Ein verbrauchter Begriff¢ Miinchen 1988, 33-51.

Schiirmann, Volker, Mufe, 2., vollstindig iiberarbeitete Aufl. (Bibliothek dialektischer
Grundbegriffe, hg. v. Andreas Hiillinghorst, Bd. 7), Bielefeld 2003.

Schuster, Jorg, Poetologie der Distanz. Die ,klassische’ deutsche Elegie 1750-1800 (Rom-
bach Wissenschaften — Reihe Cultura, Bd. 25), Freiburg i. Br. 2002.

Seel, Henri, ,,,Verloren geglaubte solidarische Riume’. Spuren des Neoliberalismus-Dis-
kurses in der Stadtflucht-Literatur der Gegenwart®, in: Sigrun Langner/Maria
Frolich-Kulik (Hg.), Rurbane Landschaften. Perspektiven des Ruralen in einer urbani-
sierten Welt (Rurale Topografien, Bd. 7), Bielefeld 2018, 65-82.

Seel, Martin, Eine Asthetik der Natur, Frankfurt a. M. 1991.

Seel, Martin, Ethisch-dsthetische Studien, Frankfurt a. M. 1996.

Segebrecht, Wulf, ,,Sinnliche Wahrnehmung Roms. Zu Goethes Romischen Elegien, un-
ter besonderer Beriicksichtigung der Fiinften Elegie®, in: ders. (Hg.), Gedichte und In-
terpretationen, Bd. 3: Klassik und Romantik, Stuttgart 1984, 49-59.

Seifert, Siegfried, ,,Ouvertiire einer ,Wiedergeburt’. Goethe im Trentino, September
1786 in: Klaus Manger (Hg.), Italienbeziehungen des klassischen Weimar (Reihe der
Villa Vigoni, Bd. 11), Tiibingen 1997, 85-99.

Sengle, Friedrich, ,Wunschbild Land und Schreckbild Stadt. Zu einem zentralen Thema
der neuen deutschen Literatur®, in: Studium Generale 16,10 (1963), 619-631.

Sennefelder, Anna Karina, Riickzugsorte des Erzihlens. MufSe als Modus autobiographi-
scher Selbstreflexion (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Mufle,
Bd.7), Tiibingen 2018.

Severin, Rudiger: Spuren des Flaneurs in deutschsprachiger Prosa (Bochumer Schriften
zur deutschen Literatur, Bd. 5), Frankfurt a. M. u.a. 1988.

Siebenmorgen, Katharina, ,Lazzaroni® in: Salvatore Pisani/Katharina Siebenmorgen
(Hg.), Neapel. Sechs Jahrhunderte Kulturgeschichte, Berlin 2009, 304-306.

Simmel, Georg, Gesamtausgabe, hg. v. Otthein Rammstedt

- Bd.7: Aufsitze und Abhandlungen 1901 — 1908, Bd. 1, hg. v. Riidiger Kramme, Angela
Rammstedt u. Otthein Rammstedt, Frankfurt a. M. 1995.

- Bd. 11: Soziologie. Untersuchungen iiber die Formen der Vergesellschaftung, hg. v. Ott-
hein Rammstedt, Frankfurt a. M. 1992.



264 Literaturverzeichnis

Smuda, Manfred (Hg.), Die Grofstadt als ,Text“ (Bild und Text), Miinchen 1992.

Soeftner, Hans-Georg, ,Mufle - Absichtsvolle Absichtslosigkeit®, in: Burkhard Hase-
brink/Peter Philipp Riedl (Hg.), MufSe im kulturellen Wandel. Semantisierungen,
Ahnlichkeiten, Umbesetzungen (linguae & litterae, Bd. 35), Berlin/Boston 2014, 34-53.

Sommer, Andreas Urs, ,Negativ-ethische Handreichungen zur Gelassenheit®, in: Hen-
ning Ottmann/Stefano Saracino/Peter Seyferth (Hg.), Gelassenheit - Und andere Ver-
suche zur negativen Ethik (Politische Philosophie und Anthropologische Studien - Po-
litical Philosophy and Anthropological Studies, Bd. 4), Berlin 2014, 31-43.

Sprengel, Peter, ,,[Kommentar zu] Johann Wolfgang Goethe: Der Sammler und die Seini-
gen®, in: Helmut Pfotenhauer/Peter Sprengel (Hg.), Klassik und Klassizismus (DKV -
Bibliothek deutscher Klassiker, Bd. 128: Bibliothek der Kunstliteratur, hg. v. Gottfried
Boehm u. Norbert Miller, Bd. 3), Frankfurt a. M. 1995, 649-662.

Stanzel, Franz K., Europder. Ein imagologischer Essay, 2., aktual. Aufl., Heidelberg 1998.

Stierle, Karlheinz, ,,Die Entdeckung der Stadt. Paris und sein Diskurs®, in: Friedrich
Knilli/Michael Nerlich (Hg.), Medium Metropole. Berlin, Paris, New York (Reihe Sie-
gen — Beitrige zur Literatur- und Sprachwissenschaft, Bd. 68), Heidelberg 1986, 81-93.

Stierle, Karlheinz, Der Mythos von Paris. Zeichen und BewufStsein der Stadt, Miinchen/
Wien 1993.

Strissle, Thomas, Gelassenheit. Uber eine andere Haltung zur Welt, Miinchen 2013.

Straub, Eberhard, ,,Das Gliick, das sich verweigert®, in: Mirko Gemmel/Claudia Loschner
(Hg.), Okonomie des Gliicks. MufSe, Miiffiggang und Faulheit in der Literatur, Berlin
2014, 17-30.

Szukala, Ralph, ,,Goethes Beobachtungen zum rémischen Karneval®, in: Hans-Jorg
Knobloch/Helmut Koopmann (Hg.), Goethe. Neue Ansichten — Neue Einsichten,
Wiirzburg 2007, 159-168.

Theunissen, Michael, ,,Freiheit von der Zeit. Asthetisches Anschauen als Verweilen®, in:
ders., Negative Theologie der Zeit, Frankfurt a. M. 1991, 285-298.

Theunissen, Michael, Vorentwiirfe von Moderne. Antike Melancholie und die Acedia des
Mittelalters, Berlin/New York 1996.

Thompson, Edward P., ,,Time, Work-Discipline, and Industrial Capitalism®, in: Past and
Present 38 (1967), 56-97.

Tilg, Stefan, ,,Riickzug nach Arkadien: Bukolische Mufle von der Antike bis in die Neu-
zeit®, in: Francesco Fiorucci (Hg.), MufSe, otium, oyoAs in den Gattungen der antiken
Literatur (Rombach Wissenschaften — Reihe Paradeigmata, Bd. 38), Freiburg i.Br./
Berlin/Wien 2017, 183-195.

Uhlig, Ludwig, ,,Goethes Romisches Carneval im Wandel seines Kontexts®, in: Euphorion
72 (1978), 84-95.

Urry, John, The Tourist Gaze: Leisure and Travel in Contemporary Societies, London 1990.

Varga, Simon, Vom erstrebenswertesten Leben. Aristoteles’ Philosophie der MufSe, Boston/
Berlin 2014.

Varga, Simon, ,Antike politische Anthropologie. Lebensform, Mufle und Theorie bei
Aristoteles®, in: Thomas Jiirgasch/Tobias Keiling (Hg.), Anthropologie der Theorie
(Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 6), Tiibingen 2017,
29-47.

Veblen, Thorstein, Theorie der feinen Leute. Eine 0konomische Untersuchung der Insti-
tutionen, Frankfurt a. M. 2007 (amerikanische Originalausgabe: The Theory of the
Leisure Class, 1899).



Literaturverzeichnis 265

Vila Cabanes, Isabel, ,,Zwei Dokumente der frithen Flaneur-Tradition. Edition und Kom-
mentar®, in: Literaturwissenschaftliches Jahrbuch 54 (2013), 169-204.

Vogt, Margrit, ,,Farben und Formen der Liebe. Wahrnehmungstheoretische Aspekte in
Goethes Romischen Elegien vor dem Hintergrund der Farbenlehre®, in: Carsten Roh-
de/Thorsten Valk (Hg.), Goethes Liebeslyrik. Semantiken der Leidenschaft um 1800
(Klassik und Moderne, Bd. 4), Berlin/Boston 2013, 165-180.

Vollstadt, Michael, MufSe und Kontemplation im ostlichen Monchtum. Eine Studie zu Ba-
silius von Caesarea und Gregor von Nyssa (Freiburger theologische Studien, Bd. 184),
Freiburg i. Br./Basel/Wien 2018.

Voss, Dietmar, ,Die Riickseite der Flanerie. Versuch iiber ein Schliisselphanomen der
Moderne® in: Klaus R. Scherpe (Hg.), Die Unwirklichkeit der Stidte. Grofistadtdar-
stellungen zwischen Moderne und Postmoderne, Reinbek bei Hamburg 1988, 37-60.

Wagner-Egelhaaf, Martina, ,,,,Wir Cimmerier®. Goethe in Italien®, in: Carla Dauven-van
Knippenberg u.a. (Hg.), Raumliche Darstellung kultureller Begegnungen, Heidelberg
2015, 155-173.

Wagner-Egelhaaf, Martina (Hg.), Auto(r)fiktion. Literarische Verfahren der Selbstkon-
struktion, Bielefeld 2013.

Wagner-Egelhaaf, Martina, Sich entscheiden. Momente der Autobiographie bei Goethe,
Gottingen 2020.

Wabhl, Volker, ,,Goethes Italienreise als Zasur in seinen amtlichen Verhaltnissen in Wei-
mar®, in: Konrad Scheurmann/ Ursula Bongaerts-Schomer (Hg.), ,.... endlich in die-
ser Hauptstadt der Welt angelangt!“ Goethe in Rom, Bd. 1: Essays, Mainz 1997, 60-71.

Warning, Rainer, Heterotopien als Ridume dsthetischer Erfahrung, Miinchen 2009.

Waflmer, René, ,,Urbane Mufle jenseits der Stadt. Literarische Idyllen aus London und Pa-
ris (1798-1815) in: Peter Philipp Riedl/Tim Freytag/Hans W. Hubert (Hg.), Urbane
MufSe. Materialititen, Praktiken, Reprdsentationen (Otium. Studien zur Theorie und
Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 19), Tiibingen 2021, 55-81.

Waflmer, René, MufSe in der Metropole. Flanerie in der deutschen Publizistik und Reise-
literatur um 1800, Diss. Universitat Freiburg 2020.

Weber, Peter, ,Von Rom nach Venedig. Bestitigung und Korrektur ,klassischer® Posi-
tionen durch den Ausbruch der Franzésischen Revolution®, in: Goethe-Jahrbuch 107
(1990), 44-55.

Wellmann, Angelika, Der Spaziergang. Stationen eines poetischen Codes, Wiirzburg 1991.

Welsch, Wolfgang, ,,Kreativitit durch Zufall. Das grofie Vorbild der Evolution und einige
kiinstlerische Parallelen®, in: Giinter Abel (Hg.), Kreativitit, Hamburg 2006, 1185-
1210.

Wende, Waltraud (Hg.), Grofstadtlyrik, Stuttgart 1999.

Werner, Hans-Georg, ,Goethes Reise durch Italien als soziale Erkundung®, in: Goethe-
Jahrbuch 105 (1988), 27-41.

Westerkamp, Dirk, Asthetisches Verweilen (Philosophische Untersuchungen, Bd. 48), Tii-
bingen 2019.

Wiedemann, Conrad (Hg.), Rom — Paris — London. Erfahrung und Selbsterfahrung deut-
scher Schriftsteller und Kiinstler in den fremden Metropolen (Germanistische Sympo-
sien-Berichtsbdnde, Bd. 8), Stuttgart 1988.

Wiedemann, Conrad, ,,,Supplement seines Daseins? Zu den kultur- und identitatsge-
schichtlichen Voraussetzungen deutscher Schriftstellerreisen nach Rom - Paris -
London seit Winckelmann®, in: ders. (Hg.), Rom — Paris — London. Erfahrung und



266 Literaturverzeichnis

Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Kiinstler in den fremden Metropolen
(Germanistische Symposien-Berichtsbinde, Bd. 8), Stuttgart 1988, 1-20.

Wiedemann, Conrad, ,Das Eigene und das Fremde. Zur hermeneutischen und geschicht-
lichen Problematik des Gegenstands. Einfiihrendes Referat®, in: ders. (Hg.), Rom - Pa-
ris — London. Erfahrung und Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Kiinstler in
den fremden Metropolen (Germanistische Symposien-Berichtsbinde, Bd. 8), Stuttgart
1988, 21-29.

Wiegandt, Dirk, ,,Otium als Mittel der literarischen Selbstinszenierung romischer Aris-
tokraten in Republik und Frither Kaiserzeit®, in: Franziska C. Eickhoft (Hg.), Mufe
und Rekursivitit in der antiken Briefliteratur. Mit einem Ausblick in andere Gattun-
gen (Otium. Studien zur Theorie und Kulturgeschichte der Muf3e, Bd. 1), Tiibingen
2016, 43-57.

Wild, Reiner, ,Romische Elegien®, in: Bernd Witte u.a. (Hg.), Goethe-Handbuch in vier
Binden, Bd. 1: Gedichte, hg. v. Regine Otto u. Bernd Witte, Stuttgart/Weimar 1996,
225-232.

Wild, Reiner, ,Italienische Reise®, in: Bernd Witte u.a. (Hg.), Goethe-Handbuch in vier
Bdnden, Bd. 3: Prosaschriften, hg. v. Bernd Witte, Stuttgart/Weimar 1997, 331-369.

Wild, Reiner, Goethes klassische Lyrik, Stuttgart/ Weimar 1999.

Wild, Reiner, ,,,Ich liefd mich Fremder verfiithren: Goethes Romische Elegien und Vene-
zianische Epigramme®, in: Theo Stemmler/Stefan Horlacher (Hg.), Sexualitit im Ge-
dicht. 11. Kolloquium der Forschungsstelle fiir europdische Lyrik, Mannheim 2000,
195-210.

Willems, Gottfried, ,,,Ich finde auch hier leider gleich das, was ich fliehe und suche, ne-
beneinander’. Das Italien-Bild in Goethes Romischen Elegien und Venetianischen
Epigrammen und die Klassik-Doktrin® in: Klaus Manger (Hg.), Italienbeziehungen
des klassischen Weimar (Reihe der Villa Vigoni, Bd. 11), Tiibingen 1997, 127-149.

Wimmel, Walter, ,,Rom in Goethes Rémischen Elegien und im letzten Buch des Properz®,
in: Antike und Abendland 7 (1958), 121-138.

Wirth, Louis, ,,Urbanism as a Way of Life®, in: The American Journal of Sociology 44/1
(1938), 1-24.

Witte, Bernd, ,Roma — Amor. Antike Tradition und moderne Erfahrung in Goethes Ré-
mischen Elegien®, in: Bernhard Beutler/Anke Bosse (Hg.), Spuren, Signaturen, Spiege-
lungen. Zur Goethe-Rezeption in Europa, K6ln/Weimar/Wien 2000, 499-513.

Wolfel, Kurt, ,Geh aus, mein Herz. Kursorisches tiber den Spaziergang und seine poe-
tische Praxis®, in: Axel Gellhaus/Christian Moser/Helmut J. Schneider (Hg.), Kopf-
landschaften — Landschaftsginge. Kulturgeschichte und Poetik des Spaziergangs, Kéln
u.a. 2007, 30-50.

Wolf, Norbert Christian, Streitbare Asthetik. Goethes kunst- und literaturtheoretische
Schriften 1771-1798 (Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Literatur, Bd. 81),
Tiibingen 2001.

Wolf, Norbert Christian, ,Vielstimmigkeit im Kontext. Goethes ,kleiner KunstRoman’
Der Sammler und die Seinigen in entstehungsgeschichtlicher und gattungstheore-
tischer Perspektive®, in: Daniel Ehrmann/Norbert Christian Wolf (Hg.), Klassizis-
mus in Aktion. Goethes ,Propylden’ und das Weimarer Kunstprogramm (Literaturge-
schichte in Studien und Quellen, Bd. 24), Wien/Koln/Weimar 2016, 239-276.

Waulf, Christoph/Zirfas, Jorg (Hg.), Mufle (Paragrana. Internationale Zeitschrift fiir His-
torische Anthropologie, Bd. 16, H. 1), Berlin 2007.



Literaturverzeichnis 267

Waulf, Christoph/Zirfas, Jorg, ,Die Mufle. Vergessene Zusammenhénge einer idealen
Lebensform®, in: Wulf/Zirfas (Hg.), MufSe (Paragrana. Internationale Zeitschrift fiir
Historische Anthropologie, Bd. 16, H. 1), Berlin 2007, 9-11.

Wuthenow, Ralph-Rainer, Erfahrene Welt. Europdische Reiseliteratur im Zeitalter der
Aufklirung, Frankfurt a. M. 1980.

Wuthenow, Ralph-Rainer, ,Die Entdeckung der Grof3stadt in der Literatur des 18. Jahr-
hunderts®, in: Cord Meckseper/Elisabeth Schrant (Hg.), Die Stadt in der Literatur,
Gottingen, 1983, 7-27.

Zapperi, Roberto, Das Inkognito. Goethes ganz andere Existenz in Rom, Miinchen 1999;
4., durchgesehene Aufl., Miinchen 2002.

Zapperi, Roberto, Romische Spuren. Goethe und sein Italien, Miinchen 2007.

Zilcosky, John, ,Learning How to Get Lost: Goethe in Italy, in: Eighteenth-Century
Studies 50/4 (2017), 417-435.

Zimmermann, Bernhard, ,,Sprechende Antike. Goethes Romische Elegien®, in: ders., Spu-
rensuche. Studien zur Rezeption antiker Literatur (Rombach Wissenschaften — Reihe
Paradeigmata, Bd. 5), Freiburg i. Br./Berlin/Wien 2009, 115-131.

Zirfas, Jorg, ,Mufle und Melancholie®, in: Christoph Wulf/Jorg Zirfas (Hg.), MufSe (Para-
grana. Internationale Zeitschrift fiir Historische Anthropologie, Bd. 16, H. 1), Berlin
2007, 146-157.

Zuylen, Marina van, The Plenitude of Distraction, New York 2017.

Zymner, Ridiger, ,,Begriffe der Lyrikologie. Einige Vorschliage®, in: Claudia Hillebrandt/
Sonja Klimek/Ralph Miiller/Riidiger Zymner (Hg.), Grundfragen der Lyrikologie,
Bd. 1: Lyrisches Ich, Textsubjekt, Sprecher?, Berlin/Boston 2019, 25-50.

Online-Quellen

»MufSe/muoze digital — mittelalterliche Varianten der Mufle (https://musse-digital.uni-
freiburg.de/index.html, zuletzt abgerufen am 04.06.2020)

»Urbane Mufle um 1800. Flanerie in der deutschen Literatur® (https://www.urbane-
musse.uni-freiburg.de, zuletzt abgerufen am 10.09.2020)






Personenregister

Adelung, Johann Christoph 2, 4f., 7, 10,
16

Altenberg, Peter 82

Anna Amalia, Herzogin von Sachsen-
Weimar und Eisenach 211

Ariost 144

Aristoteles 4, 13, 16, 18, 38, 92, 118, 131f.

Arndt, Ernst Moritz 51

Baldinger, Ernst Gottfried 165f.

Barthélemy, Jean-Jacques 163

Baudelaire, Charles 39, 43, 210, 214, 219,
230, 237

Bellini, Giovanni 234f.

Benjamin, Walter 37, 39, 43f., 215f.

Benn, Gottfried 230

Béranger, Pierre-Jean de 50

Bertuch, Friedrich Justin 33, 45, 96, 114,
161

Blum, Joachim Christian 125f., 154

Bohl, Johanne Susanne 92

Brecht, Bertolt 230

Buoncompagni, Ignazio Lodovico
Principe di 78

Carl August, Herzog von Sachsen-
Weimar-Eisenach 1f.,4f,, 7f, 11-14,
19-21, 57,73, 114, 125, 129, 133, 158,
160, 211, 221, 233

Carracci, Agostino, Annibale und
Lodovico 126

Cassas (Casas), Louis Frangois 80

Cato Censorius, Marcus Porcius
(gen. Cato der Altere) 19

Catull (Gaius Valerius Catullus) 189, 209,
223

Cestius Epulo, Gaius 196

Chézy, Helmina von 114

Cicero, Marcus Tullius 19, 24, 28, 78,
206f.

Cotta, Johann Friedrich 181

Diderot, Denis 162
Domenichino (Dominichin) 126

Eckermann, Johann Peter 50f.

Meister Eckhart 72, 132

Ernst II. Ludwig, Herzog von Sachsen-
Gotha-Altenburg 85, 103

Fourier, Charles 92
Fritsch, Jacob Friedrich von 73, 75

Garve, Christian 8, 10, 29, 39-41, 69f,,
114f., 140, 146, 160, 174

George, Stefan 237

Gef3ner, Salomon 29, 126, 181

Goschen, Georg Joachim 2,214

Goethe, August (Sohn) 25, 45, 50, 53, 223

Goethe, Christiane (geb. Vulpius) 200,
214,223

Goethe, Johann Caspar (Vater) 24f., 45,
50, 53, 105, 134

Goethe, Ottilie (Schwiegertochter) 50

Gotze, Paul 152

Grimm, Jacob und Wilhelm 5, 65

Hardenberg, Karl August von 73

Herder, Caroline 82, 103, 111, 130, 213

Herder, Johann Gottfried 2, 32, 74, 82,
100, 103, 111, 114, 130, 149, 157, 191,
211, 213,222, 224, 229

Hessel, Franz 40f., 82, 215

Heym, Georg 230

Hirschfeld, Christian Cay Lorenz 29

Hirt, Aloys Ludwig 137

Hoffmann, Ernst Theodor Amadeus 43,
164, 168

Hofmannsthal, Hugo von 82

Holz, Arno 230

Homer 128, 183

Horaz (Quintus Horatius Flaccus) 27, 87,
117f., 121, 203, 209



270 Personenregister

Huart, Louis 87
Humboldt, Wilhelm von 13,42f., 70, 73,
79,111, 117f.,, 138, 183f., 186

Jacobi, Friedrich Heinrich 23
Jenkins, Thomas 113
Juvenal (Decimus Iunius Iuvenalis) 209

Kalb, Charlotte von 218

Kant, Immanuel 16, 139

Kaufmann, Angelika 80

Kayser, Philipp Christoph 85, 106

Knebel, Carl Ludwig von 22, 211, 234,
237

Korner, Christian Gottfried 8, 222

Korner, Theodor 51

Kraus, Georg Melchior 159, 164

Lavater, Johann Caspar 217

Lessing, Gotthold Ephraim 212, 222, 227,
229,233

Lichtenberg, Georg Christoph 165f.

Livius, Titus 182

Louise, Herzogin von Sachsen-Weimar-
Eisenach 70, 73

Martial (Marcus Valerius Martialis)
2091, 212, 221f1., 224, 233, 236f., 241
Marx, Karl 47, 92
Mercier, Louis-Sébastien 34f., 45, 82, 84,
86f., 151, 161-163, 166, 175, 215
Meyer, Johann Heinrich 56, 135, 139
Michelangelo Buonarroti 128f.
Montaigne, Michel de 78, 103f., 120
Moritz, Karl Philipp 29, 116£., 200
Morris, William 92

Nietzsche, Friedrich 6, 199
Ovid (Publius Ovidius Naso) 189, 209

Palladio, Andrea 66, 120, 195

Pauw (Paw), Cornelis (Kornelius) de (von)
95

Petrarca, Francesco 28, 60, 68, 78, 87, 117

Piso, L. Calpurnius 120

Platon 16, 189

Poe, Edgar Allan 43

Posselt, Franz 84, 143

Properz (Sextus Aurelius Propertius) 189,
209, 234

Rabelais, Francois 171

Raffael (Raphael) 128f., 133

Reimarus, Hermann Samuel 227

Reni, Guido 126

Riemer, Friedrich Wilhelm 234

Rimbaud, Arthur 237

Rousseau, Jean-Jacques 28f., 35, 44, 125,
146

Rickert, Friedrich 51

Saint-Leu, Graf von (ehemals Konig von
Holland Louis Bonaparte) 163

Saint-Simon, Henri de 97

Sannazaro, Jacopo 59f.

Schelle, Karl Gottlob 125, 152, 154

Schiller, Friedrich 8-10, 19, 32, 55, 57, 61,
68,111, 138f,, 181, 210f.

Schlegel, August Wilhelm 68, 234

Schlegel, Friedrich 46, 68, 127

Schleiermacher, Friedrich Daniel Ernst
115,120

Schlosser, Johann Georg 21

Schmidt, Johann Christoph 8f.

Schnauf3, Christian Friedrich 85, 114

Schiitz, Johann Georg 159, 164

Scipio Africanus, Publius Cornelius 19

Seidel, Philipp 22, 130

Seneca, L. Annaeus 5,11, 18, 118

Simmel, Georg 32-34, 96, 141, 145

Spinoza, Baruch de 67

Stein, Charlotte von 1, 14-16, 20f,, 54f,,
68,71f., 89,103, 130f., 148, 157, 162,
239

Stein, Friedrich (Fritz) von 22, 88, 149

Sterne, Laurence 24, 26

Stifter, Adalbert 82

Tasso, Torquato 144

Theokrit (Theokritos) 29

Tibull (Albius Tibullus) 189, 209

Tischbein, Johann Heinrich Wilhelm 85,
153



Personenregister 271

Vergil (Publius Vergilius Maro) 60, 218

Verlaine, Paul 237

Veronese, Paolo 234f.

Villon, Frangois 237

Vitruvius (Vitruv), Marcus Pollio 120

Voigt, Christian Gottlob 8f., 88,134

Volkmann, Johann Jacob 63, 89-91, 94,
126, 166, 172, 240f.

Wagner, Richard 183

Wieland, Christoph Martin 32, 55, 89,
100, 201

Winckelmann, Johann Joachim 27, 30,
74,99f., 111, 117f., 125, 137, 198

Zedler, Johann Heinrich 2
Zelter, Carl Friedrich 50



	Cover
	Titel
	Inhaltsverzeichnis
	Danksagung�����������������
	Siglenverzeichnis������������������������
	1. Einleitung��������������������
	1.1 Goethe in Italien – Muße und Mühe��������������������������������������������
	1.2 Urbane Muße: theoretisch-systematische, historische und methodische Vorüberlegungen����������������������������������������������������������������������������������������������

	2. Formen urbaner Muße in der Italienischen Reise��������������������������������������������������������
	2.1 Muße und Mythos: das Bild eines arkadischen Italiens���������������������������������������������������������������
	2.2 Rastlosigkeit und Refugien der Muße: der Weg nach Rom����������������������������������������������������������������
	2.3 Rahmungen der Muße�����������������������������
	2.4 Doppelte Perspektive: die Muße des Beobachters und die Muße der Beobachteten���������������������������������������������������������������������������������������
	2.5 Projektionen des Eigenen und des Fremden���������������������������������������������������
	2.6 Die Charakterisierung von Städten��������������������������������������������
	2.7 Die Erfahrung von Raum und Zeit in der ‚Ewigen Stadt‘����������������������������������������������������������������
	2.8 Muße fern der Stadt: die Villeggiatur������������������������������������������������
	2.9 Formen kontemplationsorientierter Muße�������������������������������������������������
	2.10 Transgressionserfahrungen: Formen erlebnisorientierter Muße�����������������������������������������������������������������������
	2.11 Formen geselliger Muße����������������������������������
	2.12 Figurationen des Flanierens���������������������������������������

	3. Der ordnende Blick. Formen narrativer Muße in Das Römische Carneval�����������������������������������������������������������������������������
	4. Die Raumzeitlichkeit der Muße: Römische Elegien���������������������������������������������������������
	5. Der urbane Blick: Lyrisches Flanieren in den Venezianischen Epigrammen��������������������������������������������������������������������������������
	Schlussbemerkung�����������������������
	Literaturverzeichnis���������������������������
	Texte und Quellen������������������������
	Forschung����������������

	Personenregister�����������������������

